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  Kapitel 1


  


  1822, im März


  


  Zweihundertachtundzwanzig Verehrer, dachte sie, liebe Güte wie soll ich damit umgehen, geschweige denn mich entscheiden?


  Blanche Harrington stand allein vor einem der übergroßen Fenster in einem kleinen Salon. Gleich würden die Besucher in das große Empfangszimmer strömen. Genau an diesem Morgen waren die schwarzen Vorhänge abgenommen worden, die anzeigten, dass sie noch trauerte. Acht Jahre lang war sie einer Heirat aus dem Weg gegangen, aber selbst sie wusste, dass sie nach dem Tod ihres Vaters einen Ehemann brauchte, der ihr half, ihr beträchtliches und nicht ganz unkompliziertes Vermögen zu verwalten.


  Doch sie fürchtete sich vor dem Ansturm ebenso sehr, wie sie sich vor der Zukunft fürchtete.


  Ihre beste Freundin eilte herein, mit einem dramatischen Auftritt. Blanche, Darling, wo bleibst du denn? Gleich werden wir die Türen öffnen!, rief sie aufgeregt.


  Blanche starrte durch das Fenster auf die gewundene Auffahrt. Vor vielen Jahren war ihr Vater mit dem Titel eines Viscounts belohnt worden, nachdem er mit Manufakturen ein unvorstellbares Vermögen erworben hatte. All das war so lange her, dass niemand mehr in ihm einen Neureichen sah. Blanche hatte nie ein anderes Leben gekannt als das in Reichtum und Überfluss, voller Privilegien. Sie war eine der reichsten Erbinnen des Empires, doch vor acht Jahren hatte ihr Vater ihr gestattet, eine Verlobung zu lösen. Und obwohl er nie aufgehört hatte, sie mit Verehrern bekannt zu machen, hatte er sich gewünscht, dass sie aus Liebe heiratete. Was natürlich eine absurde Vorstellung war.


  Nicht, weil niemand aus Liebe heiratete. Die Vorstellung war deshalb absurd, weil Blanche um ihre Unfähigkeit wusste, sich zu verlieben.


  Aber sie würde heiraten, denn obwohl Harrington zu schnell gestorben war, um noch einen letzten Wunsch zu äußern er war ganz plötzlich an einer Lungenentzündung erkrankt, wusste Blanche, dass er sich nichts sehnlicher gewünscht hätte, als sie in einer sicheren Ehe mit einem ehrbaren Gentleman zu sehen.


  Drei Dutzend Kutschen entstellten die schöne Auffahrt. Vor sechs Monaten hatte es fünfhundert Beileidsbesuche gegeben. Von den zurückgelassenen Karten hatten zweihundertachtundzwanzig heiratsfähigen Junggesellen gehört. Wie viele davon mochten wohl Taugenichtse sein, die nur ihr Geld wollten? Blanche gefiel diese Vorstellung nicht, doch sie hatte einen Entschluss gefasst. Da sie schon vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben hatte, irgendeinen Mann zu lieben, beabsichtigte sie nun, aus dieser Menge einen anständigen, vernünftigen, ehrenhaften Mann auszuwählen.


  Oh Liebes. Bess Waverly trat zu ihr. Du grübelst ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst. Wir sind Freundinnen, seit wir neun Jahre alt waren! Bitte sag nicht, dass ich alle wegschicken soll, nachdem ich verkündet habe, dass deine Trauerzeit vorüber ist! Hat es denn Sinn, weitere sechs Monate zu trauern? Du würdest das Unvermeidliche doch nur hinausschieben.


  Nachdenklich sah Blanche ihre beste Freundin an. Sie waren so verschieden wie Tag und Nacht, und das war einer der Gründe, warum sie so sehr aneinander hingen. Bess hatte eine Vorliebe für dramatische Auftritte, war lebhaft und lebenslustig. Sie hatte bereits den zweiten Ehemann und mindestens den zwanzigsten Geliebten, und sie machte kein Hehl daraus, dass sie das Leben in vollen Zügen genoss, und dazu gehörte so viel Leidenschaft wie nur möglich. Blanche war beinahe achtundzwanzig Jahre alt, hatte sich bis jetzt entschieden, nicht zu heiraten, und sie war noch Jungfrau. Sie fand das Leben recht angenehm, ging gern im Park spazieren, mochte Einkaufsbummel und Tee, die Oper und die Bälle. Aber sie kannte keine Leidenschaft und wusste nicht, wie sich das anfühlte.


  Ihr Herz schlug zwar, aber es empfand keine heftigen Gefühlsregungen.


  Die Sonne schien für sie gelb und niemals golden. Eine Komödie war amüsant, niemals mitreißend. Schokolade war süß und ein kurzer Genuss. Ein Mann konnte gut aussehen, aber keiner raubte ihr den Atem. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich nach einem Kuss gesehnt.


  Vor langer Zeit schon hatte sie erkannt, dass sie nicht die Leidenschaft für das Leben besaß, die eine Frau haben sollte. Aber andere Frauen hatten auch nicht im zarten Alter von sechs Jahren ihre Mutter verloren. An jenem Wahltag war sie bei ihrer Mutter gewesen, doch sie konnte sich nicht daran erinnern ebenso wenig wie an ihr Leben vor diesem Tag. Noch schlimmer war, dass sie sich auch nicht an ihre Mutter erinnern konnte. Wenn sie das Porträt betrachtete, das über der Treppe hing, dann sah sie eine schöne Frau. Aber ihr schien es, als sähe sie eine Fremde.


  Irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf lebten jedoch noch vage, dunkle Erinnerungen an die Vergangenheit. So war es immer gewesen. Sie wusste es so genau, wie manche Leute behaupteten, mit einem Geist zu leben, oder wie Kinder wussten, dass eingebildete Freunde in ihrem Zimmer wohnten. Doch es spielte keine Rolle, denn sie wollte diese Ungeheuer nicht finden. Außerdem wie viele Erwachsene konnten sich an das Leben vor ihrem sechsten Lebensjahr erinnern?


  Jedenfalls hatte sie seit dem Aufstand damals keine einzige Träne vergossen. Auch Trauer war ihrem Herzen fremd. Blanche war sich darüber im Klaren, dass sie anders war als andere Frauen, aber das war ihr Geheimnis. Ihr Vater hatte die Wahrheit gekannt und den Grund dafür auch. Ihre beiden besten Freundinnen nahmen an, dass sie eines Tages genauso leidenschaftlich und unvernünftig sein würde wie sie selbst. Und sie warteten darauf, dass sie sich heftig verliebte.


  Blanche war immer vernünftig gewesen. Jetzt drehte sie sich zu Bess um. Nein. Ich sehe keinen Sinn darin, das Unvermeidliche aufzuschieben. Vater war vierundsechzig Jahre alt, und er hatte ein herrliches Leben. Er würde wollen, dass ich weitermache, so wie wir es geplant haben.


  Bess legte den Arm um sie. Sie hatte mittelbraunes Haar, wunderschöne grüne Augen, eine wohlgerundete Figur und volle Lippen, von denen sie behauptete, dass Männer sie bewunderten in mehr als einer Weise. Da Bess gern über ihre Liebhaber sprach, wusste Blanche genau, was sie damit meinte, und konnte sich nicht vorstellen, dass eine Frau so etwas tat.


  Einst hatte Blanche sich gewünscht, so wie Bess zu sein, oder zumindest eine zahmere Version von ihr. Kürzlich hatte sie festgestellt, dass sie sich nicht ändern würde. Was immer das Leben ihr auch bieten mochte, sie würde ernsthaft und vernünftig ihren Weg gehen. Es würde kein Drama darin geben, keine Qualen und ganz bestimmt keine Leidenschaften.


  Ja, das stimmt. Du hast dein ganzes Leben damit zugebracht, dich zu verstecken, erklärte Bess entschieden. Blanche wollte widersprechen, doch die Freundin fuhr fort: So tragisch es auch ist, Harrington ist tot. Du hast keine Entschuldigungen mehr, Blanche. Er ist nicht mehr hier. Wenn du dich weiter versteckst, wirst du ganz allein sein.


  Es war unglaublich, aber bei der Erwähnung ihres Vaters empfand sie nahezu nichts. Sie fühlte sich wie taub, wenn sie doch hätte schluchzen und weinen sollen. Seit seinem Tod hatte sie sich so gefühlt. Der Kummer war wie eine sanfte Brise und beinahe schmerzlos. Sie vermisste ihn wie hätte es anders sein sollen? Er war der Anker in ihrem Leben gewesen seit jenem schrecklichen Tag, an dem ihre Mutter gestorben war.


  Wenn sie doch nur vor Wut und Zorn weinen könnte! Aber in ihren Augen hatte nur selten eine Träne geschimmert.


  Blanche lächelte finster und trat vom Fenster zurück. Ich verstecke mich nicht, Bess. Niemand empfängt so häufig Besucher wie ich.


  Du hast dich vor der Leidenschaft und dem Vergnügen versteckt, rief Bess aus.


  Blanche musste lächeln. Darüber hatten sie öfter gestritten, als sie es hatten zählen können. Ich bin eben von Natur aus nicht leidenschaftlich, sagte sie leise. Und Vater ist nicht mehr da, aber zum Glück habe ich dich und Felicia, erklärte sie mit einem leichten Lächeln. Ich verlasse mich auf euch beide. Ich wüsste nicht, was ich ohne euch tun sollte.


  Bess verdrehte die Augen. Wir suchen dir einen gut aussehenden jungen Burschen, auf den du dich stützen kannst, Blanche, damit du endlich dein eigenes Leben führen kannst. Mehr als zweihundert Bewerber und du darfst wählen!


  Bei dem Gedanken verspürte Blanche einen Anflug von Unsicherheit. Ich fürchte mich vor dem Andrang, gestand sie. Wie soll ich da wählen? Wir wissen beide, dass sie nur meine Mitgift wollen, und Vater wollte für mich mehr als das.


  Nun, ich kann mir nichts Besseres vorstellen als einen fünfundzwanzigjährigen Mitgiftjäger. Solange er nur unverschämt gut aussieht und …, sie lächelte,  … sehr viril ist.


  Blanche sah sie nur an und errötete nicht einmal, da sie an solche Bemerkungen gewöhnt war. Bess.


  Mit dem richtigen Ehemann wirst du glücklich werden, Liebes, vertrau mir. Wer weiß? Deine Gleichgültigkeit all jenem gegenüber, was dir das Leben zu bieten hat, könnte sich in Luft auflösen.


  Blanche musste lächeln, aber sie schüttelte den Kopf. Das wäre ein Wunder.


  Eine gehörige Portion Leidenschaft kann wahre Wunder bewirken! Bess wurde ernst. Ich versuche dich aufzuheitern. Felicia und ich werden dir bei der Entscheidung helfen, außer natürlich, es geschieht tatsächlich ein Wunder und du verliebst dich.


  Wir wissen beide, dass das nicht passieren wird. Bess, sieh mich nicht so finster an. Ich habe ein beinahe perfektes Leben gehabt. Mir ist so viel zuteilgeworden.


  Bess schüttelte den Kopf und war jetzt ebenso verärgert, wie sie eben noch glücklich gewesen war. Sag niemals nie! Auch wenn du noch nie verliebt gewesen bist, gebe ich die Hoffnung nicht auf. Ach, Blanche, du ahnst ja nicht, was dir entgeht! Ich weiß, du glaubst, dass dein Leben perfekt gewesen ist, bis Harrington starb, aber ich weiß es besser. Du bist wie eine einsame Insel … der einsamste Mensch, den ich kenne.


  Blanche erstarrte. Bess, dieser Tag ist schon schwierig genug, mit all den Bewerbern, die vor meiner Tür warten.


  Ehe Harrington starb, warst du allein, und jetzt bist du noch einsamer. Ich hasse es, dich so zu sehen, und ich glaube, dass eine Ehe und Kinder das ändern werden. Bess ließ sich jetzt durch nichts mehr aufhalten.


  Blanche wollte leugnen, aber die Freundin hatte recht. Wie viele Besuche sie auch machte, wie viele sie auch empfing, wie viele Partys sie gab, auf wie viele Bälle sie ging sie war anders, und sie wusste es nur zu gut. Tatsächlich fühlte sie sich stets abgesondert und den anderen entfremdet.


  Bess, es macht mir nichts aus, allein zu sein. Das stimmte. Ich weiß, du kannst das nicht verstehen. Um ehrlich zu sein, fürchte ich, immer noch allein zu sein, wenn ich heirate. Im Geiste.


  Wenn du Kinder hast, wirst du nicht allein sein.


  Blanche lächelte. Ein Kind wäre schön. Bess hatte zwei Kinder, die sie anhimmelte trotz ihrer Affären war sie eine wunderbare Mutter. Auch wenn du die Vorstellung hast, mich mit einem gut aussehenden jungen Burschen zusammenzubringen, so möchte ich jemanden, der etwas älter ist. In mittlerem Alter vielleicht. Er muss freundlich sein und einen starken Charakter haben. Ein echter Gentleman eben.


  Natürlich möchtest du einen älteren Mann, der dich schrecklich verwöhnen soll und der den Platz deines Vaters einnimmt. Bess seufzte. Aber du kannst deinen Vater nicht ersetzen, Blanche. Dein Mann muss jung und attraktiv sein. Nun, da wir das geklärt haben darf ich unter denen wählen, die du verschmähst?


  Blanche lachte leise bei diesem Gedanken. Sie wusste, dass Bess wirklich unter ihren mehr als zweihundert Verehrern einen neuen Liebhaber finden wollte.


  Natürlich. Blanche verlor sich in ihren Gedanken, und ein Bild erschien vor ihrem geistigen Auge. Einer der Junggesellen, die infrage kämen, hatte nicht bei ihr vorgesprochen. Er hatte ihr vor sechs Monaten nicht einmal sein Beileid ausgedrückt.


  Blanche wollte nicht weiter darüber nachdenken. Und zum Glück eilte in diesem Augenblick ihre andere beste Freundin herein. Felicia hatte kürzlich zum dritten Mal geheiratet, nachdem ihr letzter Gemahl, ein junger, gut aussehender und sehr kühner Reiter, bei einem gefährlichen Sprung über den Zaun ums Leben gekommen war. Jamieson öffnet die vorderen Türen, meine Lieben!, rief sie lächelnd. Oh, Blanche, ich bin so froh, dich endlich ohne dieses schreckliche Schwarz zu sehen. Das Taubengrau steht dir so viel besser.


  Und Blanche hörte Dutzende von männlichen Stimmen und Schritten. Die Horde der Verehrer war eingetroffen.


  


  Blanche lächelte höflich über Felicias Scherz, ohne ihn wirklich gehört zu haben. Sofort war sie von sechs jungen Männern umringt, und einundfünfzig weitere strömten in den Salon, sodass bald kein Platz mehr frei war. Mit den meisten, die vorgesprochen hatten, war sie bereits bekannt viele Jahre lang war sie schon Harringtons Dame des Hauses gewesen. Aber in diesem Moment fühlte sie sich erschöpfter als je zuvor in ihrem Leben. Denn jetzt stand sie in ganz anderer Weise im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Sie war nicht sicher, ob sie einen weiteren bewundernden Blick aushalten oder auf eine weitere Bemerkung eingehen könnte.


  In den vergangenen Stunden musste man ihr wohl hundertmal gesagt haben, wie gut sie aussah. Einige besonders Kühne hatten es sogar gewagt, ihr zu erklären, sie sei eine Schönheit. Da sie sich im Vergleich zu anderen heiratsfähigen Frauen für beinahe uralt hielt, war sie es leid, so zu tun, als glaubte sie diese Schmeicheleien. Und wie viele Galane hatten sie um eine Ausfahrt im Park gebeten? Zum Glück hatte Bess ihr zugeflüstert, dass sie sich um all diese Einladungen kümmern wollte. Ihre liebe Freundin stand an ihrer Seite, und Blanche war sicher, dass ihr Terminkalender nun für wenigstens ein Jahr voll war.


  Es war so stickig hier drinnen. Während sie Ralph Witte, dem schneidigen Sohn eines Barons, höflich zulächelte, fächelte sie sich mit der Hand Luft zu. Entnervt fragte sie sich, wann der Nachmittag enden würde oder ob sie es wagen könnte zu fliehen.


  Doch es kamen immer mehr Gäste an. Blanche sah ihre liebe Freundin, die Countess of Adare, die den Salon mit ihrer Schwiegertochter Lizzie de Warenne betrat. Dann entdeckte sie den großen, dunklen Mann hinter den Frauen. Einen Moment lang war Blanche wie erstarrt vor Überraschung.


  Rex de Warenne zeigte sich nur selten in Gesellschaft, und sie hatte sich Gedanken über ihn gemacht. Wer tat das nicht? Aber es war Tyrell de Warenne, nicht sein Bruder, der ihren Salon betrat. Natürlich würde der zukünftige Earl of Adare seine Gemahlin begleiten.


  Blanche?, fragte Bess. Was ist denn? Blanche drehte sich um und fühlte sich seltsamerweise ein wenig enttäuscht. Es war Unsinn, sich im Stich gelassen zu fühlen, weil Sir Rex von Lands End nicht zusammen mit seiner Familie vorgesprochen hatte, denn sie kannte ihn kaum. Sie war nur kurz mit seinem Bruder Tyrell verlobt gewesen, und daher war sie mit seiner Mutter und Tyrells Ehefrau befreundet. Dennoch glaubte sie nicht, mehr als ein halbes Dutzend Mal mit Sir Rex gesprochen zu haben in den acht Jahren seit ihrer Verlobung. In der Gesellschaft wusste man, dass er ein Einsiedler war er zog sein Anwesen in Cornwall dem ton vor und war selten öffentlich zu sehen. Dennoch begegneten sie einander von Zeit zu Zeit auf einem Ball oder bei einem Tee. Er war immer ruhig und höflich, genau wie sie.


  Und sie entschied, dass es am besten war, dass er ihr nicht kondoliert und auch nicht vorgesprochen hatte, denn sein eindringlicher Blick verursachte ihr stets ein unbehagliches Gefühl.


  Ich werde Lady Adare und Lady de Warenne begrüßen, sagte sie rasch, erfreut über deren Gegenwart.


  Ich werde andeuten, dass du erschöpft bist, erwiderte Bess. Es sollte nicht lange dauern, bis alle fort sind.


  Ich bin tatsächlich erschöpft, gab Blanche zurück und bahnte sich den Weg durch die Menge. Dazu gehörte ein wenig Entschlossenheit, damit sie nicht aufgehalten wurde. Dann lächelte sie. Mary, ich freue mich, dass du gekommen bist!


  Mary de Warenne, Countess of Adare, war eine gut aussehende blonde Dame. Die Frauen umarmten einander. Als Blanche vor Jahren ihre Verlobung mit Tyrell gelöst hatte, damit er die Frau heiraten konnte, die er liebte, war es ihnen leichtgefallen, eine tiefe Freundschaft zu entwickeln. Meine Liebe, wie geht es dir?, fragte Mary besorgt.


  Es geht mir gut, den Umständen entsprechend, versicherte Blanche. Lizzie, du siehst blendend aus! Tyrells rothaarige Gemahlin strahlte. Ihr Jüngstes das vierte Kind war inzwischen ein Jahr, und Blanche fragte sich, was ihr Geheimnis sein mochte.


  Ty und ich haben den Nachmittag genossen, sagte Lizzie und drückte ihr die Hände. Ich habe ihn so selten für mich ganz allein! Ach, Blanche, es ist wirklich verblüffend, wie die Sache sich entwickelt hat.


  Blanche brachte ein Lächeln zustande. Und es sind alles Bewerber. Sie sah Tyrell an, den sie jetzt nicht mehr mit Rex verwechseln konnte. Rex war ein Kriegsheld und der besser aussehende von den beiden, auch wenn er nur selten lächelte. Außerdem waren Tyrells Augen sanft und dunkelblau Rex Augen hingegen waren haselnussbraun, und sein Blick zuweilen beunruhigend. Mylord, vielen Dank für diesen Besuch, sagte sie und beachtete dabei höflich seinen Rang.


  Er verneigte sich. Es ist mir ein Vergnügen, Sie wieder hier zu wissen, Blanche. Geben Sie mir Bescheid, wenn ich irgendetwas tun kann.


  Sie wusste, dass er ihr gegenüber noch immer sehr dankbar war, weil sie ihn hatte gehen lassen, damit er Lizzie heiraten konnte. Dann wandte sie sich wieder den beiden Frauen zu. Werdet ihr lange in der Stadt sein? Da der Familiensitz der Adares in Irland lag, wusste sie nie, ob die Familie gerade an- oder abreiste.


  Wir sind seit Neujahr in der Stadt, antwortete Mary lächelnd. Daher werden wir bald wieder fort sein.


  Oh, wie schade! Ihr Bedauern war doch nur der Höflichkeit geschuldet, oder nicht? Sind Captain de Warenne und Amanda auch mitgekommen? Wie geht es ihnen?


  Nur wir drei sind hier, sagte Lizzie. Und natürlich meine vier Kinder. Cliff und Amanda sind auf den Inseln, aber später im Frühling werden sie auch kommen. Es geht ihnen sehr gut. Sie sind noch sehr verliebt.


  Blanche zögerte und dachte an Sir Rex. Wie geht es den ONeills?


  Sean und Eleanor sind in Sinclair Hall, und Devlin und Virginia feiern ihren neunten Hochzeitstag in Paris. Ohne die Kinder.


  Sie lächelte und spürte ein wenig Anspannung. Jetzt wäre es unhöflich, sich nicht nach dem letzten de Warenne zu erkundigen. Und Sir Rex? Geht es ihm gut?


  Lizzie lächelte weiterhin. Er ist noch immer auf Lands End.


  Mary warf ein: In der letzten Zeit hat nur Cliff ihn gesehen, und das auch nur, weil er auf seinem Weg zurück auf die Inseln im letzten Herbst auf Lands End Station gemacht hat. Rex behauptete, er würde sein Anwesen renovieren und könnte nicht fort. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit Cliff mit Amanda als seiner Braut nach London zurückgekehrt ist.


  Das war vor anderthalb Jahren gewesen. Blanche empfand eine leise Besorgnis. Sie glauben doch sicher, was Sir Rex sagt? Sie meinen doch nicht, dass etwas nicht stimmt?


  Mary seufzte. Natürlich glaube ich ihm. Du weißt, dass er die Gesellschaft um jeden Preis meidet. Aber wie soll er eine Ehefrau finden, wenn er sich im Süden Cornwalls versteckt? Dort gibt es kaum junge Damen, die infrage kämen.


  Blanches Herz schlug schneller. Das war an sich schon eine seltsame Empfindung, denn sie geriet niemals in Erregung. Wünscht er jetzt zu heiraten? Er war zwei Jahre älter als sie und hätte längst verheiratet sein sollen, dennoch war dies eine unerwartete Neuigkeit.


  Mary zögerte. Das lässt sich schwer sagen.


  Lizzie nahm ihren Arm. Sagen wir es so die Frauen der Familie de Warenne haben beschlossen, dass er eine eigene Familie haben sollte, und dafür ist eine Ehefrau nötig.


  Die Frauen der Familie de Warenne würden also dafür sorgen, dass er heiratete. Blanche lächelte. Seine Tage als Junggeselle waren zweifellos gezählt. Sie hatten recht. Er sollte heiraten. Es war falsch, dass er so einsam lebte.


  Und es ist nötig, dass er Lands End verlässt, fügte Mary hinzu. Wie auch immer. Im Mai werden Edward und ich hier in der Stadt unseren dreiundzwanzigsten Hochzeitstag feiern. Rex wird auch kommen die ganze Familie wird da sein, um zu feiern.


  Blanche lächelte wieder. Das klingt wundervoll. Herzlichen Glückwunsch, Mary.


  Ich habe so viele Enkelkinder, dass ich aufgehört habe zu zählen, sagte Mary leise, und ihre Augen schimmerten feucht. Dann nahm sie die Jüngere bei der Hand. Blanche, seit deiner Verlobung mit Tyrell bist du für mich wie eine Tochter. Ich hoffe sehr, dass du eines Tages ebenso viel Glück und Freude findest wie ich.


  Die Countess war eine der freundlichsten und großzügigsten Frauen, die Blanche kannte. Auch ihr Gemahl, ihre Kinder und Enkel liebten sie sehr. Ihr war ernst mit dem, was sie sagte, doch aus irgendeinem Grund machte das Blanche traurig. Sie würde nie dieselbe Freude und das Glück finden wie Mary de Warenne. Besäße sie die Fähigkeit, sich zu verlieben, würde das gewiss inzwischen anders aussehen. Gentlemen waren schon immer um Harrington Hall herumgeschlichen. Sie konnte nur vermuten, wie das wohl sein müsste, so geliebt zu werden, so sehr zu lieben, und von solch einer wunderbaren Familie umgeben zu sein.


  Ich werde einer Heirat nicht länger aus dem Weg gehen, sagte sie langsam. Es hat keinen Sinn. Ich kann dieses Anwesen nicht allein verwalten.


  Mary und Lizzie tauschten zufriedene Blicke. Hast du schon jemanden im Sinn?, fragte Lizzie aufgeregt.


  Nein, das nicht. Blanche bemerkte, dass der Raum inzwischen halb leer war und ihr das Atmen jetzt leichter fiel. Sie fächelte sich Luft zu. Das war ein langer Nachmittag.


  Und er fängt erst an. Lizzie lachte, während Blanche einen Anflug von Unbehagen empfand. Nun, mir sind einige interessante Möglichkeiten aufgefallen. Wenn ihr etwas Klatsch hören wollt, sagt Bescheid. Lizzie lachte wieder und streckte jetzt ihre Hand nach Tyrell aus. Sofort kam er zu ihr und umfasste ihre Finger, während sie sich einen Augenblick lang tief in die Augen sahen.


  Wir sollten gehen, denn du siehst sehr müde aus, meine Liebe, bemerkte Mary. Die Frauen umarmten einander und verabschiedeten sich.


  Blanche verbrachte die nächste halbe Stunde damit, den Herren zuzulächeln, die sich verabschiedeten, und gab sich große Mühe, so zu tun, als wäre sie an jedem Einzelnen interessiert. Als der letzte Besucher verschwunden war, ging sie zum nächsten Stuhl und ließ sich darauf fallen. Ihr Lächeln verschwand. Die Wangen schmerzten. Wie soll ich das nur schaffen?, stieß sie hervor.


  Bess lächelte und setzte sich auf das Sofa. Ich hatte den Eindruck, es lief ganz gut.


  Felicia bat einen Dienstboten, für alle drei Sherry zu bringen. Es ging sogar sehr gut. Die wohlgerundete Brünette lächelte. Ich hatte wirklich vergessen, wie viele interessante Männer es noch gibt!


  Es ging gut? Ich habe eine schreckliche Migräne!, rief Blanche aus. Und nebenbei bemerkt der Earl und die Countess Adare werden im Mai ihren dreiundzwanzigsten Hochzeitstag feiern.


  Felicia schien überrascht, Bess jedoch nicht. Und Rex de Warenne wird auch dort sein, sagte sie.


  Blanche sah sie an. Was meinte die Freundin damit?


  Bist du sicher, dass du einen älteren Ehemann möchtest, Blanche? Bess lächelte.


  Blanche fühlte sich unbehaglich. Ja, ich bin ganz sicher. Warum hast du gerade Sir Rex erwähnt?


  Oh, hm, lass mich überlegen. Ich habe hinter dir gestanden, als du mit seiner Familie über Sir Rex gesprochen hast, meinte Bess.


  Blanche begriff nicht. Das verstehe ich nicht. Ich habe mich nach der ganzen Familie erkundigt, Bess. Willst du andeuten, dass ich mich in besonderem Maße für Sir Rex interessiere?


  So etwas habe ich niemals behauptet, rief Bess in gespielter Empörung aus. Und fügte dann hinzu: Komm schon, Blanche. Es ist nicht das erste Mal, dass sein Name erwähnt wird.


  Er ist ein Freund der Familie. Ich kenne ihn seit Jahren. Blanche war immer noch verwirrt und zuckte die Achseln. Ich habe mich nur gewundert, warum Sir Rex nie hierhergekommen ist. Das war schon sehr auffällig. Beinahe verletzend. Das ist alles.


  Bess richtete sich auf. Möchtest du, dass er dir den Hof macht?


  Blanche sah sie nur an. Dann lächelte sie und lachte kurz auf. Natürlich nicht! Ich möchte eine friedliche Zukunft. Sir Rex ist ein sehr düsterer Mann. Jeder weiß, dass er grüblerisch ist. Und ein Einsiedler. Wir würden nicht zusammenpassen. Mein Leben findet hier statt, in London, seines in Cornwall.


  Bess schmunzelte. Wirklich? Ich habe ihn stets geradezu beunruhigend attraktiv gefunden.


  Blanche wurde blass. Sie wollte nicht wissen, was das bedeutete. Und nur bei ihrer Freundin konnte eine solch unpassende Bemerkung durchgehen. Sie beschloss, deren Worte zu ignorieren. Wenn überhaupt, dann will ich mein altes Leben zurückhaben, sagte sie schroff.


  Ja, natürlich willst du das. Dein altes Leben war einfach perfekt. Du konntest dich auf deinen Vater verlassen und durch mich und Felicia leben.


  Felicia zog eine Ottomane heran, als ihnen endlich der Sherry serviert wurde. Bess, nach Hals Tod versuchte ich, ihn zu verführen. Er ist wirklich ein Bauer. Tatsächlich mangelte es ihm so sehr an Charme, dass er beinahe unhöflich war. Für Blanche wäre er der denkbar schlechteste Kandidat.


  Blanche zögerte nicht, ihn zu verteidigen, denn sie hasste böse Worte. Du hast seine zurückhaltende Art falsch verstanden, Felicia, erklärte sie sanft. Sir Rex ist durch und durch vornehm. Mir gegenüber hat er sich stets wie ein perfekter Gentleman verhalten, und vielleicht, nur vielleicht, wollte er sich nicht mit dir einlassen.


  Felicia errötete. Die Männer der Familie de Warenne sind berüchtigt für ihre Affären bis sie heiraten. Möglicherweise ist er einfach nicht so viril.


  Das zu sagen ist schrecklich!, rief Blanche aus.


  Jetzt mischte Bess sich ein. Er steht in dem Ruf, Hausmädchen den Damen von Adel vorzuziehen, Felicia. Und ihm wird nachgesagt, geschickt und ausdauernd zu sein, trotz seiner Kriegsverletzung.


  Blanche starrte die Freundin an und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Das ist Klatsch! Dann fügte sie hinzu: Ich halte es nicht für angemessen, auf diese Weise über Sir Rex zu sprechen.


  Warum nicht? Über meine Liebhaber sprechen wir ständig und weitaus ausführlicher.


  Das ist etwas anderes, beschied Blanche und merkte selbst, wie unlogisch das klang. Sie hatte in Sir Rex nie etwas anderes gesehen als einen Freund der Familie, wenn auch einen sehr entfernten.


  Es ist unglaublich, dass er mit Dienstboten ins Bett geht, erklärte Felicia empört. Wie unzivilisiert!


  Blanche fühlte, wie sie noch mehr errötete. Das kann nicht wahr sein.


  Ich hörte, wie zwei Hausmädchen sehr offen über seine Fähigkeiten sprachen eine von ihnen kann es sogar persönlich bezeugen. Bess lächelte.


  Blanche starrte sie an und fühlte sich jetzt noch unbehaglicher als zuvor. Ich möchte wirklich nicht über Sir Rex sprechen.


  Warum spielst du jetzt die Prüde?, wollte Bess wissen.


  Es ist abscheulich, wenn ein Adliger sich mit Dienstboten einlässt, sagte Felicia schnell, die offensichtlich nicht lockerlassen wollte.


  Nun, mit meinem Gärtner hatte ich viel Spaß, meinte Bess und spielte auf eine frühere Affäre an.


  Blanche wusste nicht, was sie von alldem denken sollte. Sie würde Sir Rex niemals verurteilen, denn es lag nicht in ihrer Natur, über irgendjemanden den Stab zu brechen. Dennoch war es nicht akzeptabel für Adlige, sich mit Dienstboten einzulassen, aber hin und wieder kam so etwas vor. Eine Mätresse konnte akzeptiert werden, solange Diskretion gewahrt wurde. Vermutlich hatte Sir Rex eine Mätresse. Doch jetzt hatte sie in Gedanken an Sir Rex einen Weg eingeschlagen, auf dem sie nicht weitergehen wollte. Wie waren sie nur auf dieses Thema gekommen? Stand er wirklich in dem Ruf, geschickt und ausdauernd zu sein? Sie wollte es wirklich nicht wissen!


  Wann hast du zum letzten Mal mit Sir Rex gesprochen?, fragte Bess.


  In diesem Punkt bewegte sie sich auf sichererem Boden. Und über diese Frage musste Blanche nicht einmal nachdenken. Als Amanda de Warenne in die Gesellschaft eingeführt wurde vor ihrer Heirat mit Captain de Warenne.


  Bess starrte sie an. Willst du damit sagen, dass du dich nach einem Mann verzehrst, den du seit zwei Jahren nicht gesehen hast?


  Blanche seufzte und lächelte. Bess, ich verzehre mich nicht nach ihm. Und es war vor anderthalb Jahren. Ehrlich gesagt, für einen Tag habe ich jetzt genug diskutiert. Abrupt stand sie auf. Auch ihre Füße schmerzten, und sofort vergaß sie jeden Gedanken an den Rätselhaftesten der de Warennes.


  Bess erhob sich ebenfalls. Aber wie ein Terrier, der sich in einen Knochen verbissen hatte, drängte sie weiter. Hast du bemerkt, Liebes, dass Sir Rex nicht als Bewerber um deine Hand erschienen ist?


  Natürlich. Blanche zögerte. Ich weiß, was du denkst er braucht ein Vermögen und eine Gemahlin. Insofern ist sein Fernbleiben seltsam. Offensichtlich ist er dem Ehestand gegenüber nicht sehr zugetan.


  Wie alt ist er?, fragte Bess.


  Ich glaube, er ist dreißig, aber ich bin nicht sicher. Bitte, Bess, hör auf. Ich weiß, worauf du hinauswillst. Schlag dir den Gedanken aus dem Kopf, mich mit Sir Rex zu verkuppeln.


  Ich habe dich verstimmt, sagte Bess nach einer kleinen Pause. Und du wirst niemals böse. Tut mir leid, Blanche. Es muss an der Aufregung über dein öffentliches Auftreten liegen. Ich würde dich niemals gegen deinen Willen mir irgendjemandem verkuppeln wollen, das weißt du.


  Blanche war erleichtert. Ja, ich weiß. Aber du fingst an, mich zu beunruhigen. Wir wissen beide, wie hartnäckig du sein kannst. Bess, ich kann die Aufregung wegen dieser Bewerber nicht ertragen und dies war erst der erste Tag. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich jetzt gern zurückziehen.


  Bess umarmte sie. Geh und nimm ein heißes Bad. Ich werde Anweisung geben, dass dir das Abendessen ins Schlafzimmer gebracht wird. Wir sehen uns dann morgen.


  Danke. Blanche lächelte die Freundin an, umarmte Felicia und ließ die beiden allein zurück. Als sie im Hinausgehen hörte, wie sie zu flüstern begannen, wusste sie, dass sie über sie sprachen. Es war ihr egal. Sie hatten nur ihr Bestes im Sinn, und sie war wirklich erschöpft. Außerdem musste sie weiteren Gesprächen über Sir Rex aus dem Weg gehen. Denn dieses Thema war zu verstörend.


  


  Ich merke doch, dass du etwas planst, erklärte Felicia.


  Bess ergriff ihre Hand. Ich denke, Blanche ist endlich an einem Mann interessiert auch wenn sie es nicht weiß. Meine Güte und wie lange schon? Ich glaube, sie kennt ihn seit acht Jahren!


  Felicia starrte sie an. Du glaubst doch nicht, sie mag Rex de Warenne? Er ist ein grober, ungehobelter Mann mit einem höchst zweifelhaften Charakter!


  Ich habe gelauscht, als sie mit der Countess of Adare sprach. Aber ich bin nicht sicher, ob ihr dieses Interesse überhaupt bewusst ist. Ihre Miene veränderte sich völlig, als sie nach Sir Rex fragte, und ihre Wangen röteten sich. Und sag doch selbst, Felicia wann ist sie jemals aufgeregt? Oder wird bei unserem Geplauder verlegen? Und sie ist gekränkt, weil er ihr nicht sein Beileid ausgedrückt hat. Niemand kann Blanche kränken.


  Felicia war entsetzt. Sie könnte es besser treffen. Wie kann sie ihm den Vorzug geben? Er ist so finster.


  Das ist er aber manche Frauen mögen grüblerische Männer. Du bist verstimmt, weil er dich zurückgewiesen hat. Wenn Blanche an ihm interessiert ist, dann müssen wir etwas tun.


  Felicia seufzte. Falls Blanche wirklich an ihm interessiert ist, dann sollten wir etwas tun. Aber ich hoffe, du irrst dich. Dann fügte sie hinzu: Was hast du vor?


  Bess bedeutete ihr zu schweigen. Pst. Lass mich überlegen. Sie begann, auf und ab zu gehen.


  Im Mai wird er in der Stadt sein, sagte Felicia.


  Bis Mai ist es noch zu lange hin.


  Insgeheim war Felicia derselben Meinung.


  Bess drehte sich um. Du kennst das Sprichwort: Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann muss der Berg zum Propheten kommen.


  Es heißt aber auch, dass du niemanden zu seinem Glück zwingen kannst.


  Wir fahren nach Cornwall, erklärte Bess.


  Felicia konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Cornwall lag am Ende der Welt, und um diese Jahreszeit war es dort frostig kalt. Bitte nicht. Ich habe gerade wieder geheiratet, und zufällig mag ich meinen Ehemann.


  Bess winkte ab. Wir werden ein paar Ferientage nur für uns Mädchen planen. Aber wenn der Tag der Abreise kommt, wirst du krank werden, und meine Tochter wird vom Pferd gefallen sein.


  Felicia sah sie aus großen Augen an.


  Lächelnd sprach Bess weiter. Ich glaube, in einer Woche wird Blanche dem Tumult hier entfliehen wollen ich wage sogar zu behaupten, sie würde nichts lieber tun. Und wir, ihre besten Freundinnen, werden sie davon überzeugen, sich auf dem Anwesen der Harringtons im Süden zu erholen.


  Aber ich wusste gar nicht, dass Harrington ein Anwesen in Cornwall hat.


  Hat er nicht. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Aber ich habe Blanche geholfen, ihr riesiges Erbe durchzusehen, und ich werde ein paar kleine Veränderungen an den Papieren vornehmen. Denn es gibt wirklich ein kleines Anwesen in Cornwall ein paar Meilen von Lands End entfernt. Stell dir nur vor, was passiert, wenn sie dort ankommt und feststellt, dass ein Fehler vorliegt. Sir Rex wird sie doch gewiss nicht abweisen.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf Felicias Gesicht aus. Du bist so brillant, sagte sie.


  Ja, nicht wahr?


  


  Kapitel 2


  


  Er schlug mit dem Hammer so fest zu, wie er konnte, und trieb den Nagel derart tief in den Balken, dass der Kopf fast im Holz verschwand. Der Schweiß verschleierte ihm die Sicht und lief über seinen nackten Oberkörper. Noch einmal holte er aus, und der Kopf des Nagels verschwand völlig. Aber Rex wusste, dass die körperliche Erschöpfung nichts ändern würde.


  Obwohl fast zehn Jahre vergangen waren, sah er die spanische Halbinsel so deutlich vor sich, als wäre er noch dort. Von der Anhöhe wurden die Kanonen abgefeuert, Säbel klirrten, Männer schrien. Rauch erfüllte die Luft, verdeckte die Sonne. Und er lief, ohne Pferd, um seinen Freund Tom Mowbray zu retten. Bis ein brennender Schmerz in seinem Knie zu explodieren schien …


  Zorn und Empörung stiegen in ihm auf. Er wollte sich jetzt nicht an den Krieg erinnern, überhaupt nie mehr. Aufgebracht warf er den Hammer zur Seite, der über den Boden rutschte, bis er an eine Säule stieß. Die Männer, die ihm halfen, die Scheune zu errichten, widmeten sich weiterhin ihrer Arbeit und achteten nicht auf ihn.


  Der Brief weckte immer wieder diese verdammten Erinnerungen und damit den verfluchten Schmerz, den er gewöhnlich unterdrückte. Schwer atmend lehnte Rex sich auf seine Krücke. Das Schlimmste war, dass er diesen Brief so dringend brauchte. Und bei Tageslicht besehen konnte er nicht bedauern, Tom Mowbrays Leben gerettet zu haben, ebenso wenig wie die kurze Verbindung mit der Frau, die er einmal geliebt hatte.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, und der Zorn ließ ein wenig nach. All das gehörte einer fernen Zeit an, und die Vergangenheit musste begraben bleiben. Doch den Brief, in dem es um seinen Sohn ging, konnte er nicht einfach vergessen.


  Denn auch wenn er den Inhalt fürchtete, so sehnte er sich doch verzweifelt danach, ihn zu lesen. Die Lektüre bereitete ihm so viel Freude und so viel Schmerz.


  Der Brief hatte ihn früh am Morgen erreicht, und seither lag er in seinem Arbeitszimmer. Da er nur einmal im Jahr eine solche Nachricht erhielt, wollte er nicht länger warten. Rasch ging er durch das Gebäude, das einmal sein Zuchtstall werden würde. Draußen standen eine Reihe von Bauwerken aus Stein, dahinter die Kapelle aus dem vierzehnten Jahrhundert. Es war ein typischer Tag in Cornwall. Der Himmel war strahlend blau, mit einzelnen Wolken, die aussahen wie gesponnene Baumwolle, während die Moore sich unendlich weit vor ihm auszudehnen schienen, dunkel, ohne Bäume und weitgehend karg. Doch selbst von hier aus konnte er in der Ferne seine Schafe und sein Vieh sehen. Der Anblick schenkte ihm einen Moment der Befriedigung. In der Nähe teilten steinerne Umfriedungen, die er selbst errichtet hatte, die Hügel. Die Einjährigen jagten einander auf einer der Weiden, Zuchtstuten grasten auf einer anderen, mit gerundeten Leibern und kurz vor dem Fohlen. Und stets hörte er hinter sich das Rauschen des Ozeans, eine ständige Erinnerung daran, wo und wer er war.


  Bodenick Castle war sein Zuhause. Es war im späten sechzehnten Jahrhundert errichtet worden, auf nackten schwarzen Klippen, die steil zum Meer hinab führten, und es besaß eine schlichte, quadratische Struktur, von dem nur noch ein Turm erhalten war. Nachdem ihm das Anwesen für seine Verdienste während des Krieges überlassen worden war, hatte er vier Jahre damit verbracht, es zu renovieren, doch er hatte nicht versucht, den zweiten Turm aufzubauen, von dem nur wenige originale Steine übrig geblieben waren. Die hiesige Legende besagte, dass Piraten ihn abgerissen hätten, einen Stein nach dem anderen, auf der Suche nach einem vergrabenen Schatz. Einige Leute behaupteten, dass dieser Schatz noch immer hier versteckt sei.


  Eine einzige Eiche schmückte das Schloss, an dem alter Efeu und wilde Rosen emporrankten. Eilig betrat Rex die Halle.


  Drinnen war es beinahe noch kälter als draußen. Er erschauerte, denn er hatte an der Scheunenbaustelle sein Hemd liegen gelassen. Eilig lief er zu dem Turm, in dessen Erdgeschoss sein Arbeitszimmer lag. Die Furcht stieg wieder in ihm auf.


  Drinnen war es dunkel, denn nur zwei kleine Fenster erhellten das runde Zimmer. Rex ging hinüber zum Schreibtisch, wo seine Papiere sorgfältig in Ordnern abgelegt waren, seine Angelegenheiten geordnet und katalogisiert. Er musste weder auf die Marke noch auf den Absender sehen, um zu wissen, woher der Brief kam die Schrift war ihm noch immer entsetzlich vertraut.


  In seinem Innern schien der Schmerz zu explodieren. Stephen war jetzt neun Jahre alt. Der Brief kam spät er hätte schon im Januar eintreffen sollen. Aber schließlich war Julia diejenige, die ihm die Auflistung über die Fortschritte seines Sohnes dann schickte, wenn sie dazu kam. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass diese Aufgabe unter ihrer Würde war.


  Wie es Stephen wohl gehen mochte? War er noch immer so ernsthaft und korrekt, entschlossen, sich auszuzeichnen, um dem Mann zu gefallen, den er für seinen Vater hielt?


  Zog er die Mathematik noch immer den Klassikern vor?


  Hatten sie endlich den Fechtmeister engagiert, den er empfohlen hatte?


  Rex schluckte und vermochte einen Moment nicht mehr zu atmen. Schließlich setzte er sich auf die Kante seines Schreibtischs, die Krücke unter dem rechten Arm. Dann griff er mit zitternder Hand nach dem Umschlag.


  Die Erinnerungen kamen wieder. Nach einer langen Rehabilitationszeit in einem Militärkrankenhaus war er nach Hause zurückgekehrt, und seine ganze Familie war gekommen, um ihn willkommen zu heißen, zusammen mit Nachbarn und Freunden. Aber Julia, seine Verlobte, war nicht dabei gewesen nur zweimal hatte sie ihn im Krankenhaus besucht. Sofort hatte er seine Familie verlassen, um sie zu besuchen, aber sie war nicht zu Hause gewesen. Stattdessen hatte er sie in Clarewood gefunden, dem Familiensitz der Mowbrays und in Toms Armen.


  An jenem längst vergangenen Frühlingstag im Jahr 1813 hatte er sich geschworen, weder Julia noch Mowbray jemals wiedersehen zu wollen. Er war entschlossen gewesen, ihre Existenz einfach zu ignorieren als hätte es dieses verliebte Paar nie gegeben. Als wäre sie nie seine Geliebte gewesen, als hätte er nicht Leib und Leben riskiert, um Tom vor einem sicheren Tod zu retten.


  Aber die gute Gesellschaft war eine sehr kleine und überschaubare Gruppe. Ungefähr ein Jahr später hatte er gehört, dass die Mowbrays ihren ersten Sohn bekommen hatten im Oktober. Er hatte nicht darüber nachdenken wollen, aber die Rechnung war zu offensichtlich. Da er Julia gleich nach Neujahr verlassen hatte, konnte Stephen ebenso gut sein Kind sein auch wenn Mowbray ihre Gunst ebenfalls genossen haben sollte. Und dann hatte er den Klatsch gehört dass der Junge ein Wechselbalg war, adoptiert oder vielleicht sogar der Sohn eines Liebhabers von Julia. Obwohl seine Eltern sehr blond waren, war der Junge so dunkelhaarig wie ein irischer Fischer.


  Überrascht hatte er den Jungen in Clarewood aufgesucht, um ihn mit eigenen Augen zu sehen. Für Rex war nur ein Blick nötig, um zu erkennen, dass das Kind ein de Warenne war. Die Männer der Familie de Warenne kamen nach zwei Vorfahren: Sie waren entweder blond oder unglaublich dunkel, und gewöhnlich besaßen sie die strahlend blauen Augen der de Warennes. Rex sah einen Jungen, der für eines der Kinderporträts seines Bruders Tyrell Modell gestanden haben könnte oder für sein eigenes.


  Damit waren sie vor langer Zeit zu einer Vereinbarung gekommen. Dies war keineswegs der erste Fall dieser Art in der Gesellschaft. Die Mowbrays würden Stephen aufziehen, denn darauf bestand Julia, und Mowbray würde ihm ein Erbe zur Verfügung stellen, wie Rex es nie könnte. Als Gegenleistung dafür, dass er sein Kind dem Paar überließ, würde Rex jährliche Berichte erhalten und den Jungen einmal im Jahr besuchen. Die Wahrheit jedoch sollte verschwiegen bleiben. Mowbray wollte niemanden wissen lassen, dass Julia mit einem anderen Mann zusammen gewesen war.


  Welche Ironie, dass inzwischen ein Jahrzehnt vergangen war, und Stephen weitaus mehr von Mowbray bekommen würde als ein kleines Erbe. Als Clarewood verstarb, hatte Tom den Titel eines Duke geerbt, denn sein älterer Bruder war bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen. Was noch wichtiger war: Es gab keine anderen Kinder. Offensichtlich war Tom nicht in der Lage, selbst ein Kind zu zeugen. Eines Tages würde Stephen Mowbray der Duke of Clarewood werden, einer der reichsten und bedeutendsten Lords des Königreiches.


  Rex tat nur, was für seinen Sohn am besten war. Daran gab es keinen Zweifel. Doch jetzt hatte er das Gefühl, ihm würde ein Messer ins Herz gestoßen. Er öffnete den Brief.


  Wie immer war Stephen ausgezeichnet in seinen Studien und bei all seinen Unternehmungen. Im Lesen war er weit voraus und erhielt fortgeschrittenen Unterricht in Mathematik, noch immer sein Lieblingsfach. Er sprach fließend Französisch, Deutsch und beherrschte Latein, hatte mit dem Tanzunterricht begonnen und wusste bereits geschickt mit dem Säbel umzugehen, sodass sein Lehrer ihn gern an einem Turnier seiner Altersklasse teilnehmen lassen wollte. Seine Reitkünste waren ebenso beeindruckend, und zu seinem Geburtstag hatte er ein Vollblut geschenkt bekommen. Bereits jetzt übersprang er vier Fuß hohe Zäune vollkommen mühelos. Und kürzlich hatte Mowbray ihn auf seine erste Fuchsjagd mitgenommen.


  Seit Rex zu lesen begonnen hatte, verschwamm die Schrift immer mehr vor seinen Augen. Er konnte nichts mehr erkennen, obwohl ihm noch ein Absatz fehlte. Feuchte Flecken erschienen auf dem Brief, der vor seinen Augen zitterte. Rex legte das Blatt hin und gab auf. Tränen strömten ihm über das Gesicht, Tränen, die er nicht aufzuhalten vermochte.


  Er hatte es so satt, vorgeben zu müssen, Stephen wäre nicht sein Sohn. Er hasste diese Briefe und er wollte seinen Sohn in die Arme nehmen. Er wollte ihm beibringen, wie man über diese Zäune sprang, und er wollte ihn auf die Fuchsjagd mitnehmen. Aber wie konnte er das tun? So war es am besten. Er wollte nicht, dass Stephen im Exil in Lands End lebte, wie er selbst.


  Mühsam rang er um Fassung. Ach, wenn er Stephen doch nur sehen könnte, und wäre es nur ein einziges Mal. Aber er hatte den Jungen nie besucht. Wenn er dieses Arrangement aufrechterhalten wollte, dann müsste er so viel Abstand wie nur möglich zwischen ihnen halten. Stephen als Fremden zu treffen wäre unmöglich er war sicher, dass er den Schmerz nicht ertragen würde. Vermutlich würde er in einer Opiumhölle enden schon jetzt trank er eigentlich zu viel. Oder er würde den Jungen treffen und seine Meinung ändern. Wie selbstsüchtig das wäre!


  Auf der anderen Seite könnte er sich vor Augen halten, dass Stephen eines Tages die Wahrheit erfahren würde, aber auch dieser Gedanke war nicht tröstlich. Es würde noch Jahrzehnte dauern, ehe er auf Stephen zugehen und ihm die Wahrheit über seine Eltern sagen könnte, außer, Mowbray starb einen frühen Tod. Rex verachtete Mowbray, aber nicht genug, um ihm ein solches Schicksal zu wünschen.


  Finster betrachtete Rex die dunklen Steinwände, die ihn umgaben. Er fühlte sich, als wäre er lebendig begraben, hier in Bodenick, wo er so schwer gearbeitet hatte, um eine Ruine in ein gewinnbringendes Unternehmen zu verwandeln. Aber Lands End war von dem Augenblick an sein Exil geworden, als er begriff, dass er seinen Sohn opfern musste. Der Tag, an dem der jährliche Brief eintraf, war immer der Tag, an dem ihm die vollkommene Hoffnungslosigkeit in seinem Leben bewusst wurde. Es war der Tag, an dem es nie genug Luft zum Atmen gab und das Leben ihn zu erdrücken drohte.


  Rex nahm seine Krücke und holte damit weit aus. Die Lampe fiel zu Boden, und die sorgfältig sortierten Papiere flogen herum. Er stand auf, lehnte sich an den Tisch, um das Gleichgewicht zu halten, und stieß mit der Krücke heftig gegen das, was sich noch auf dem Tisch befand. Ein Glas, eine Karaffe, Briefbeschwerer und noch mehr Papiere fielen zu Boden.


  Er atmete schwer, schloss die Augen und rang um Beherrschung. Dieser Tag würde vorübergehen. So war es immer. Morgen würde er seine Zuchtstuten in Augenschein nehmen, die Arbeit an der neuen Scheune wieder aufnehmen und damit anfangen, den Teich zu füllen, den er hinter dem Schlossturm anlegen wollte. Noch immer zitterte er, während er schwer und angestrengt atmete. Der Schmerz und die Verzweiflung zerrten an ihm er fühlte gleichsam die Klauen in seiner Brust.


  Er blickte hinunter zu der Karaffe, die nicht zerbrochen war, und bückte sich. Eine Feder in der Krücke ermöglichte es, dass die sich nach seinen Wünschen zusammenzog. Langsam hob er die Karaffe wieder auf. Vor langer Zeit schon hatte er gelernt, die Krücke auf jede nur erdenkliche Weise zu benutzen. Sie war nach seinen Wünschen gefertigt, mit Federn und Haken, und er war sich gar nicht mehr bewusst, dass sie da war. Sie war ein Teil seines Körpers geworden sein rechtes Bein.


  Ein Viertel des Whiskeys war noch übrig, und er trank so viel davon, wie es ihm in einem Zug möglich war.


  In diesem Moment eilte ein Hausmädchen herein. Mylord!, rief sie und betrachtete mit großen Augen das Durcheinander, das er angerichtet hatte.


  Rex trank auch den Rest aus der Karaffe und stellte sie dann wieder auf den Tisch. Langsam wandte er den Blick dem Mädchen zu. Es gab eine angenehmere Art zu vergessen.


  Anne hockte auf den Knien und sammelte die Papiere auf. Sie war zwanzig Jahre alt, hübsch, drall und sehr, sehr lüstern. Vor zwei Monaten war sie in seine Dienste getreten und hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie mehr wollte, als sein Haus zu putzen und seine Wäsche zu waschen. Und er selbst wollte weder auf Vergnügen noch auf Leidenschaft verzichten ohne körperliche Liebe könnte er nicht leben. Doch er war der Affäre mit der verwitweten Tochter des Wirtes überdrüssig. Daher hatte er Anne sofort eingestellt. Ihre erste Aufgabe war es gewesen, zu ihm ins Bett zu kommen und sie hatten einander große Freude bereitet. Und das behielten sie seither bei. Er war nicht ihr erster Liebhaber, und er würde nicht der Letzte sein. Er hatte sie für ihre Liebesdienste entlohnt, indem er ihr extra Vorräte für ihre Familie gab. Es waren Pachtbauern auf einem benachbarten Land, die schwer arbeiteten. Und sie bekam einen großzügigen Lohn für die Hausarbeit.


  Kürzlich jedoch hatte er gesehen, wie sie mit dem Dorfschmied liebäugelte, einem gut aussehenden Burschen, der in ihrem Alter und erst kürzlich in Lanhadron angekommen war. Rex ahnte, worauf das hinauslief, und es machte ihm nichts aus, denn sie verdiente ein eigenes Zuhause und eine Familie. Solange er ein neues Hausmädchen und eine neue Geliebte finden konnte, würde er diese Verbindung unterstützen und ihnen ein großzügiges Hochzeitsgeschenk geben. Aber noch hatte sie den jungen Schmied nicht geheiratet. Und Lust bot eine Ablenkung. Jetzt wollte er sich mit ihrem Körper ablenken. Lass die Unordnung, Anne. Das kannst du später erledigen.


  Sie erschrak und sah ihn mit großen Augen an. Mylord, ich weiß doch, wie wichtig Ihnen diese Briefe sind. Sie bedeuten Ihnen genauso viel wie meiner Mutter meine kleinen Schwestern.


  Er fühlte, wie eine neue Spannung in ihm erwachte und sich in seinen Lenden rührte. Genau das wollte er. Komm her, sagte er leise.


  Sie verstand ihn. Langsam erhob sie sich und legte ein paar Papiere auf den Tisch. Ihre Blicke begegneten sich, ihre vollen Wangen röteten sich. Allmählich breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Mylord, habe ich Ihnen letzte Nacht kein Vergnügen bereitet?, fragte sie leise.


  Seine Erregung wuchs. Er erwiderte ihr Lächeln und griff nach ihrer Hand. Doch, das hast du. Sehr sogar. Aber die Nacht ist vorüber, oder?


  Ihr seid so lüstern, flüsterte sie, als er sie an sich zog.


  Macht dir das etwas aus?, fragte er und ließ die linke Hand über ihren Rücken gleiten, bis er ihre Schenkel berührte. Hart presste er ihren Körper gegen seine Lenden. Er bebte jetzt und hielt dennoch auf seiner Krücke das Gleichgewicht.


  Wie kann mir das etwas ausmachen, wenn Sie so ein Gentleman sind und immer warten, bis ich mein Vergnügen hatte?


  Ihre Bemerkung gefiel ihm. Er hatte immer versucht, den Frauen in seinem Bett Lust zu bereiten anders konnte er sich eine befriedigende Begegnung gar nicht vorstellen. Zudem versuchte er, sie gleichsam für seine Verletzung zu entschädigen. Keine Frau hatte je wieder darüber nachgedacht, nicht, nachdem er ihr Lust bereitet hatte.


  Möchten Sie hinaufgehen in Ihr Zimmer?, flüsterte sie und griff nach unten, um ihn durch den Stoff der Hose hindurch zu berühren.


  Ihm stockte der Atem. Nein. Ich will dich gleich hier nehmen, auf meinem Sofa. Er zog sie herum und schob sie auf das Sofa. Mit einer fließenden Bewegung legte er sich auf sie und schob mit den Knien ihre Beine auseinander. Er drängte sich an sie, und sie stöhnte, legte die Hände auf seine nackte, schweißnasse Brust, und ihr Blick wurde glasig. Dann seufzte sie, schob die Hände tiefer bis zu seinem Hosenbund und fuhr mit den Fingerspitzen über die Wölbung unter dem Stoff.


  Er stöhnte und griff unter ihre Röcke. Das Beste an einem willigen Hausmädchen war der völlige Mangel an Komplikationen, das Fehlen jeder Täuschung. Sie trat genauso auf, wie sie war. Anne wollte körperliche Liebe und Vergnügen und für ihre Familie etwas zu essen. Sie wollte genau das, was er ihr bieten konnte, und dazu ein wenig zusätzliches Geld, mehr nicht. Dass sie ihn hintergehen könnte, war undenkbar.


  Und gerade jetzt war sie bereit. Er rieb über ihre feuchte, warme Haut, bis ihr die Tränen in die Augen traten und sie ihn flüsternd bat, sich zu beeilen. Er erregte sie, bis sie sich unter ihm wand, dann beugte er sich vor, benutzte seine Zunge und genoss es, ihren Höhepunkt zu erleben.


  Sie zögerte nicht. Schwer atmend öffnete sie geschickt die Knöpfe an seiner Hose. Jetzt lächelte er zufrieden und lag ganz still, ließ sie tun, was sie wollte. Als sie ihn an ihrer Hand spürte, beugte sie sich vor und berührte ihn eifrig mit den Lippen, erwiderte den Gefallen, den er ihr getan hatte. Rex legte den Kopf zurück. Und dann spürte er nur noch Lust.


  


  Warum war sie nicht schon eher nach Cornwall gekommen?


  Blanche blickte aus dem Kutschenfenster und bewunderte die wilde Einsamkeit der Moore. Eben, karg und baumlos, schienen sie sich endlos weit zu erstrecken. Sie hielt den Kopf aus dem Fenster, spürte den kühlen Wind, und ihre Nase war kalt. Aber der Himmel war strahlend blau, gefleckt mit weißen Wolken, während die Sonne hell und klar schien.


  Sie zog den Kopf zurück. Vor einer Weile hatte ihr Herz begonnen, schneller zu schlagen, als sie die Hauptstraße an dem Schild verlassen hatten, das nach Lands End zeigte und nach Bodenick Castle. Sie lehnte sich in dem Sitz zurück und spürte den Blick ihrer Zofe auf sich, die ihr gegenüber auf der Bank saß. Jetzt schob sie auch das andere Fenster hoch, um frische Luft in den Wagen zu lassen. Das Meer war von leuchtendem Saphirblau, schien noch weiter zu reichen, bis in die göttliche Ewigkeit. Weiter vorn sah sie ein Stück der Küstenlinie. Der Anblick war atemberaubend. Weiße Wogen schlugen an den hellen Strand, an dessen schwarzen Klippen riesige Felsen lagen.


  Mylady, brachte Meg mühsam heraus. Es ist so k… kalt.


  Blanche schloss das Fenster. Sie fühlte sich ein wenig atemlos. Entschuldige, Meg. War sie tatsächlich aufgeregt, als wäre diese Fahrt ein Abenteuer? Es schien beinahe so.


  Mit einer Kopfbewegung deutete Meg auf das andere offene Fenster. Blanche wollte es gerade schließen, als sie die Schafe und Rinder bemerkte, die auf dem Moor weideten. Sie mussten sehr nahe an Lands End sein. Offenbar war sie zu lange in der Stadt gewesen. Dass sie sich so sehr auf die Ankunft freute.


  Sie musste noch Penthwaite besuchen, das Anwesen ihres Vaters. Als sie erkannt hatte, dass ihre Freundinnen recht hatten und sie dem Andrang der Bewerber um ihre Hand entkommen musste und ein paar Ferientage in Cornwall gerade richtig sein würden, beschloss sie, die Gelegenheit zu nutzen und Sir Rex zu besuchen. Sie war an ihm nicht auf die Weise interessiert, die Bess angedeutet hatte. Das war Unsinn. Ihn zu besuchen, war gesellschaftlich angemessen es nicht zu tun, wäre einer Beleidigung gleichgekommen. Natürlich wäre es korrekter, direkt nach Penthwaite zu fahren, sich dort einzurichten und dann in Lands End vorzusprechen. Doch der Entschluss, für ein paar Tage in den Süden zu fahren, war so spontan gefasst worden, dass sie keine Zeit gehabt hatten, den Verwalter von Penthwaite über ihre Ankunft in Kenntnis zu setzen. Tatsächlich war nicht ganz klar, wer dieser Verwalter überhaupt war. Ihre Anwälte hatten überhaupt gerade erst herausgefunden, dass dieses Anwesen existierte, denn die Urkunde hatte zwischen zwei Schubladen geklemmt, und das schon seit Jahren. Bess war diejenige, die entschieden hatte, direkt nach Lands End zu fahren, dort zu übernachten und dann zu dem benachbarten Anwesen zu reisen.


  Es erschien vernünftig, Sir Rex zu bitten, ihnen für eine Nacht Quartier zu bieten. Doch abgesehen von ihrer Zofe Meg reiste Blanche allein. Im letzten Moment war Felicia krank geworden ein Trick, wie Blanche erkannte, da sie Lord Dagwood nicht verlassen wollte. Bess Tochter hatte einen Reitunfall gehabt. Deshalb wollte sie sofort nach Hause, und Blanche hatte ihr versichert, dass es ihr nichts ausmachte, allein zu reisen.


  Und dem war tatsächlich so. Die Einsamkeit war überwältigend, aber sie war auch seltsam wohltuend. Jeden Tag ihres bisherigen Lebens war sie von Freunden oder Besuchern umgeben gewesen. Wenn sie nicht empfing oder selbst Besuche machte, dann ging sie ihren vielfältigen wohltätigen Aufgaben nach, zu denen viele Verabredungen und Treffen zählten.


  Vier Tage waren sie von London aus unterwegs gewesen. Mit jedem Tag kamen sie an weniger Dörfern vorbei, und die Entfernungen dazwischen wurden immer größer. Mit jedem Tag waren sie weniger Reisenden begegnet und nur noch an vereinzelten Häusern vorbeigekommen. An diesem Tag waren sie noch keinem einzigen Fahrzeug begegnet. Vor vielen Stunden hatten sie das letzte Dorf passiert.


  Die Einsamkeit ist herrlich, dachte Blanch und eine große Erleichterung obendrein. Nicht nur, weil sie dem Druck entkam, täglich so viele Herren zu empfangen und sich fragen zu müssen, wen sie heiraten sollte. Es gab auch keine Besprechungen mehr mit ihren Verwaltern, um die komplizierten Angelegenheiten ihres Vaters zu klären. Keine Besucher, keine Besuche. Für diese kurze Zeit hatte sie keinerlei Verpflichtungen, und das war sehr angenehm. Ein höchst unerwartetes Gefühl von Freiheit erfüllte sie.


  Eine ganze Weile hatte sie jetzt das Land betrachtet und fragte sich, ob sich nicht alle wegen Lands End täuschten. Vor einer Stunde hatten sie die Abzweigung passiert. Die Straße, auf der sie nun fuhren, war in sehr gutem Zustand in weitaus besserem als die Hauptstraße. Weidende Rinder und Schafe waren auf dem Moor zu sehen, und sie wirkten rund und gut genährt, anders als ein großer Teil des Viehbestands, den sie bisher gesehen hatte.


  Die Zofe neben ihr bewegte sich unruhig.


  Meg?, fragte sie.


  Meg verzog das Gesicht. Es ist so kalt, Mylady. So kalt und so scheußlich.


  Blanche schüttelte den Kopf. Es ist ein kühler Tag, aber wie kannst du sagen, dass das Moor scheußlich ist? In der großen Einsamkeit liegt Schönheit. Schönheit und Kraft. Und hast du das Meer gesehen, Meg? Das ist ganz bestimmt Gottes Werk.


  Die Zofe sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  Einige Gebäude kamen jetzt in Sichtweite, und die Hügel waren nun kreuz und quer von Hecken bedeckt. Blanche holte tief Luft, als sie plötzlich ein Schloss mit einem einzigen Turm bemerkte, das den Rücken dem Horizont zugewandt hatte, wo das Meer in den Himmel überging.


  Bodenick Castle ist also mitnichten nur ein Herrenhaus, stellte sie fest, als sie aus dem Kutschenfenster blickte, um das Schloss zu betrachten, während sie näher kamen. Mehrere hohe Bäume waren zu sehen, die die Straße zum Hof säumten, wo sich ein einzelner Eichenbaum vor den dunklen Mauern erhob. Eine Herde herrlicher Pferde ergriff die Flucht beim Anblick ihrer Kutsche. Entzückt setzte Blanche sich auf und sah zu, wie die Tiere neben dem Wagen hergaloppierten. Dann wandte sich die Herde ab und verschwand hinter einem Hügel.


  Als ihre Kutsche sich dem Hof näherte, schweifte ihr Blick neugierig umher. An den Schlossmauern rankten wilde Rosen und Wein empor, aber offensichtlich wurden sie gepflegt. Sie wusste nicht viel über Geschichte aber dieses Schloss war offensichtlich mehrere hundert Jahre alt. Und es war in hervorragendem Zustand zumindest von außen. Es gab einige Gebäude aus Stein und einen Rohbau, von dem sie vermutete, dass es ein Stall werden sollte. Sie sah verschiedene Wagen, ordentlich zwischen den Gebäuden aufgestellt, und dann hörte sie Hämmern. Neben dem Turm standen mehrere sorgfältig gestutzte Büsche. Alles wirkte sehr ordentlich und gepflegt.


  Bodenick Castle schien nicht so heruntergekommen zu sein, wie die Gerüchte es vermuten ließen. Es ist hervorragend unterhalten, dachte Blanche. Seltsamerweise gefiel ihr die Vorstellung. Und die Countess musste sich keine Sorgen machen offensichtlich war ihr Sohn mit seinem Anwesen beschäftigt und hatte weder Zeit für die Stadt noch für die Heiratspläne seiner Familie.


  In der Nähe der Eingangstür hielt ihre Kutsche an. Plötzlich zögerte Blanche. Sie hatte keine Nachricht geschickt, und Sir Rex schien seine Einsamkeit zu schätzen. Doch sie war eine Freundin der Familie und nun offensichtlich sogar eine Nachbarin. Sir Rex würde sie nicht fortschicken. Doch jetzt wünschte sie plötzlich, einen Tag später gekommen zu sein, sodass eine Nachricht ihn von ihrer Ankunft hätte in Kenntnis setzen können, egal, wie Bess darüber dachte.


  Zum ersten Mal seit einer Woche dachte sie daran, dass Sir Rex ihr nicht kondoliert hatte. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann beschäftigte sie diese Unhöflichkeit, und in gewisser Weise auch die Tatsache, dass er nicht als ihr Bewerber gekommen war. Andererseits wusste sie instinktiv, dass er kein Mitgiftjäger war, selbst wenn sein Besitz bescheiden genug war, um eine Heirat aus finanziellen Gründen sinnvoll erscheinen zu lassen. Offenbar war er nie auf die Idee gekommen, in ihr eine mögliche Gemahlin zu sehen.


  Dieser Gedanke bereitete ihr Unbehagen. Dabei hielt sie ihn kaum für einen passenden Kandidaten, der um ihre Hand anhalten könnte, noch weniger für einen Ehemann; also hatte es keinen Sinn, sich zu ärgern, dass er nicht zu ihr gekommen war. Sie war eine bekannte Gastgeberin, und er war bekannt für seine Zurückgezogenheit, insofern waren ihre Charaktere sehr gegensätzlich. Und sie wollte nicht länger darüber nachdenken. Doch seltsamerweise wünschte sie sich plötzlich, Bess wäre hier. Mit einem Mal kam es ihr ein wenig seltsam vor, ihn einfach so zu besuchen. Plötzlich machte sich Unruhe in ihr breit.


  Doch wann immer sie sich begegnet waren, hatte er sich wie ein Gentleman verhalten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie fortschickte.


  Blanche lächelte ihrem Diener zu und stieg aus. Bitte warten Sie einen Moment, bis ich mit Sir Rex über die Möglichkeit gesprochen habe, hier ein Quartier für die Nacht zu bekommen, ehe Sie die Pferde versorgen. Meg? Bleib bitte hier bei der Kutsche, bis wir wissen, ob Sir Rex zu Hause ist.


  Die Zofe nickte.


  Blanche wandte sich zur Tür und hörte dabei unentwegt das Rauschen des Meeres am Strand unterhalb des Schlosses. Sie klopfte an die Vordertür, und während sie auf eine Antwort wartete, warf sie einen Blick auf die Rosenbüsche, die vor der Schlossmauer wuchsen. Sie hatte recht gehabt, es waren wilde Rosen, aber offensichtlich hatte Sir Rex einen Gärtner, der sich darum kümmerte. Sie fragte sich, wann wohl der letzte Frost gewesen war und wann die Rosen blühen würden.


  Schließlich drehte sie sich wieder zur Tür um und klopfte noch einmal, diesmal ein wenig beunruhigt. Seit fast fünf Minuten stand sie nun schon hier.


  Mylady?, rief Meg aus der Kutsche. Vielleicht ist niemand zu Hause?


  Blanche klopfte ein drittes Mal und stellte sich ebenfalls diese Frage. Obgleich ihr nicht kalt war, war Meg bis auf die Knochen durchgefroren. Wenn niemand zu Hause war, würden sie trotzdem hineingehen und warten, bis Clarence das Gespann versorgt hatte. Bestimmt würde Sir Rex nichts dagegen haben.


  Sie klopfte sehr energisch und gab dann auf, als niemand antwortete. Ihre Zofe hatte recht es war niemand zu Hause. Und Meg fror so sehr, dass ihre Zähne klapperten. Es würde sicher weit mehr als eine Stunde dauern, ins Dorf zurückzufahren, und es wurde spät. Gewiss machte es Sir Rex nichts aus, wenn sie im Haus warteten und sich vielleicht sogar ein Feuer machten. Warum war kein Bediensteter zur Tür gekommen?


  Blanche griff nach der Klinke, und die Tür ging auf, sodass sie die Eingangshalle von bescheidener Größe betreten konnte. Sie sah sich um. Zu ihrer großen Erleichterung knisterte ein Feuer in dem Kamin, der genauso alt zu sein schien wie das Schloss. Und das Feuer wies darauf hin, dass jemand zu Hause war.


  Sie rief energisch: Hallo? Ist jemand daheim? Aber es antwortete niemand.


  Fragend sah sie sich um. Die Wände waren frisch geweißt, die Möblierung bescheiden, doch alles passte perfekt zusammen und war neu aufgepolstert. Es gab nur zwei Sitzmöglichkeiten, eine davon vor dem Kamin, sodass die Halle viel größer wirkte, als sie eigentlich war. Es gab auch nur zwei Teppiche; Orientteppiche von guter Qualität. Sie fand den Raum freundlich. Und dann sah Blanche die Sammlung von Säbeln und Schusswaffen an der Wand.


  Sie wollte hinausgehen und Meg bitten, die Arbeiter nach Sir Rex zu fragen. Doch stattdessen ging sie neugierig zu der Wand hinüber. Sie war fest davon überzeugt, dass diese Waffen Sir Rex gehörten, und dass er sie im letzten Krieg benutzt hatte.


  Doch es war ihr unmöglich, diese Sammlung zu bewundern. Zwei der Säbel waren Schmuckwaffen, die Griffe mit Gold verziert, die Scheide mit Gold und Silber. Sie betrachtete einen langen Säbel mit einem dunklen, ledernen Griff und ein Kurzschwert, das ebenso handlich wie bedrohlich aussah. Die Vorstellung gefiel ihr nicht, dass er diese Waffen im Krieg benutzt hatte. Sie betrachtete den langen Karabiner, dessen Schaft matt war vom vielen Gebrauch, und die kürzere Pistole. Sie wusste, dass er diese Waffen in seinen Händen gehalten, dass er mit diesen Säbeln gekämpft hatte. Diese Sammlung verursachte ihr Unbehagen. Der Krieg war schrecklich gewesen. Nicht nur für Sir Rex. Für so viele.


  Ein Geräusch war zu hören.


  Ein Stoß.


  Dann mehrere Stöße.


  Blanche war überrascht. Der rhythmische Lärm kam von der angrenzenden Tür, die vermutlich zum Turmzimmer führte. War doch jemand zu Hause? Und wenn ja was, um alles in der Welt, passierte da?


  Zögernd starrte sie auf die verschlossene Tür. Sir Rex?, fragte sie zaghaft.


  Dann räusperte sie sich und ging näher darauf zu. Sir Rex? Hallo! Ist jemand zu Hause?


  Der schlagende Rhythmus wurde schneller. Und Blanche glaubte, die Stimme eines Mannes zu hören. Aber es waren keine Worte. Vielleicht ein Schmerzenslaut?


  Beunruhigt trat sie näher. Aber gerade als sie bei der Tür war, hörte sie die Männerstimme wieder. Und sie erkannte, was es war.


  Es war ein Stöhnen der Lust.


  Blanche regte sich nicht.


  Die Stöße kamen öfter, schnell und heftig.


  Oh weh, dachte sie. Denn jetzt hatte sie verstanden, dass sich dort in dem Raum zwei Menschen liebten.


  Blanche war auf zahllosen Bällen gewesen und bei noch mehr Wochenenden auf dem Land. Sie war sich der Schäferstündchen im ton durchaus bewusst, jener, die hinter verschlossenen Türen stattfanden, und jener in Gängen und hinter Hecken. Zahllose Male war sie an Pärchen vorübergekommen, die sich in den Armen lagen, und hatte so getan, als würde sie sie nicht sehen. Aber mehr als einen leidenschaftlichen Kuss hatte sie nie miterlebt.


  Wer immer dort in dem Turmzimmer sein mochte, tat weitaus mehr, als seine Partnerin nur zu küssen. Ihr Herz schlug schneller. Sie musste gehen und zwar sofort.


  Und bestimmt war es doch nicht Sir Rex dort in dem Turmzimmer?


  Sie presste die Hände gegen die Wangen und spürte, wie sie rot wurde. Wer sollte es sonst sein?


  Er bevorzugt Hausmädchen. Er steht in dem Ruf, geschickt und ausdauernd zu sein.


  Sie wusste, dass sie auf der Stelle gehen musste. Dies war eine sehr private Angelegenheit. Doch ihre Füße wollten sich nicht bewegen. Das rhythmische Klopfen wurde jetzt immer schneller. Vor ihrem inneren Auge erschienen vage Bilder von Liebespaaren, ineinander verschlungen.


  Blanche bemerkte, dass sie in unmittelbarer Nähe der Tür stand und dem Paar lauschte. Sie war schockiert. War Sir Rex dort drinnen? War er wirklich ein so guter Liebhaber? Sie sah sein Bild vor sich, schattenhaft, nackt. Er hielt eine Frau in den Armen.


  Und dann schluchzte diese Frau vor Lust.


  Blanche erstarrte. Ihr Herz begann so schnell zu schlagen wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie geriet in Panik. Eigentlich wollte sie kehrtmachen und gehen, doch stattdessen stolperte sie gegen die Tür und diese Tür ging auf.


  Stumm und wie erstarrt stand Blanche da. Sir Rex bewegte sich heftig auf einer dunkelhaarigen Frau, die auf dem Sofa lag, und sie erhaschte einen Blick auf seine vor Schweiß schimmernden Schultern, seinen Rücken, sein strenges Profil und ein Gewirr von Röcken. Tief holte sie Luft. Er trug nichts als seine Hose und hatte den Körperbau eines mittelalterlichen Ritters breite Schultern, muskulöse Arme, feste, starke Schenkel, die sich unter dem Stoff der Hose abzeichneten. Von seinem rechten Bein war der Unterschenkel während des Krieges amputiert worden, doch mit dem linken Bein stand er auf dem Boden, sodass sie nicht sehen konnte, was sie nicht sehen sollte.


  Und doch konnte sie sich nicht abwenden. Während ihr Herz wie wild in ihrer Brust flatterte, stand sie nur da und starrte. Er sah aus wie ein schwarzer Engel sein fast schwarzes Haar war feucht, die dichten schwarzen Wimpern lagen auf den unglaublich hohen Wangenknochen, die Flügel seiner geraden, nicht ganz perfekten Nase bebten. Er ist schön.


  Und sie wollte gehen. Dies hier war schockierend sie hatte schon zu viel gesehen. Sie befahl ihren Füßen, sich zu bewegen, sie fortzutragen. Doch nie zuvor hatte sie einen solchen Gesichtsausdruck gesehen. Sir Rex bewegte sich jetzt wild und heftig, und trotz all ihrer Naivität begriff sie. Er stöhnte tief.


  Sie stöhnte ebenfalls.


  Und dann wusste sie, dass er sie gehört hatte. Ganz plötzlich drehte er sich zu ihr um.


  Sie sah seine dunklen, fast glasigen Augen.


  Blanche war sich im Klaren, dass sie den schlimmstmöglichen Fauxpas begangen hatte. Es tut mir leid!, rief sie, jetzt vollkommen panisch.


  Rückwärts ging sie hinaus, gerade als er ihr in die Augen sah und ihre Blicke sich begegneten.


  Grenzenlos überrascht sah er sie an.


  Sie machte kehrt und lief davon.


  


  Kapitel 3


  


  Rex saß auf dem Sofa, völlig verblüfft. Lady Blanche Harrington, eine Frau, die er wie keine andere bewunderte, hatte ihn mit Anne ertappt!


  Er atmete schwer und wünschte, dass dies nur ein schrecklicher Albtraum war. Wenn er erwachte, würde er sicherlich erkennen, dass Blanche Harrington ihn nicht soeben mit seiner Geliebten erwischt hatte.


  Anne flüsterte: Wer war das, Mylord?


  Oh das war kein schlechter Traum Blanche Harrington hatte ihn mit seinem Hausmädchen im Bett angetroffen! Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen, überwältigt von Unmut und Verlegenheit.


  Einen Moment lang empfand er nur Entsetzen und Scham. Er kannte Blanche Harrington nicht besonders gut, obwohl sie einst ganz kurz mit seinem Bruder Tyrell verlobt gewesen war. Seit ihrer ersten Begegnung vor acht Jahren hatte er sie vielleicht ein halbes Dutzend Mal getroffen. Doch er hatte sofort Bewunderung für sie empfunden; ihre Anmut, Eleganz und ihr Benehmen waren sehr bemerkenswert, und er hatte seinen Bruder für blind und verrückt gehalten, dass dieser sich nicht für sie interessierte. Die wenigen Male, bei denen sie miteinander gesprochen hatten, hatte er sich bemüht, höflich, korrekt und galant zu sein. Er war entschlossen gewesen, in ihrer Gegenwart wie ein perfekter Gentleman zu erscheinen. Wie sollte er ihr jetzt gegenübertreten? Und was, um alles in der Welt, machte sie in Lands End?


  Ist sie Ihre Zukünftige?


  Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass Anne neben ihm saß. Langsam ließ er die Hände sinken und spürte, wie seine Wangen brannten. Anne hatte ihre Kleider geordnet, aber ihr geflochtenes Haar war vollkommen zerzaust. Sie sah aus, als wäre sie mit jemandem im Bett gewesen mit ihm.


  Nein, stieß er schroff hervor. Wie kam sie nur auf so einen Gedanken?


  Anne wurde blass und erschrak. Offenbar nahm sie seine Bemerkung als Tadel. Verzeihung, Mylord, begann sie.


  Du muss dich nicht entschuldigen. Ich habe mich schlecht benommen. Und er verachtete sich dafür. Was hatte er sich dabei gedacht so etwas am helllichten Tag in seinem Arbeitszimmer zu machen? Oh ja natürlich. Er hatte nicht mehr an Stephen denken wollen. Nun, das war ihm zweifellos gelungen. Konnte dieser Tag noch schlimmer werden? Und was sollte er tun oder sagen, wenn er Lady Harrington das nächste Mal begegnete?


  Er konnte sich nichts Peinlicheres vorstellen, eine Begegnung, der er lieber aus dem Weg gehen wollte. Vielleicht könnte er sich in Luft auflösen.


  Anne hatte sich erhoben und sammelte jetzt die Papiere ein, die auf dem Boden verstreut lagen. Er sah, was sie tat, ohne es wirklich zu verstehen. Von diesem Schock werde ich mich niemals erholen, dachte er. Auch wenn er im Vergleich zu einer so großen Dame ein Niemand war, hatte er sich in ihrer Nähe stets wie ein Gentleman benommen in der Hoffnung, zumindest ihren Respekt zu erlangen. Stattdessen verachtete sie ihn jetzt sicherlich.


  Und irgendwann musste er Lands End verlassen. Im Mai würde er in der Stadt sein müssen. Und er war nicht so dumm zu glauben, dass sie bis dahin das kleine Zwischenspiel vergessen haben würde.


  Aber warum war sie überhaupt in Lands End?


  Und gab es eine Möglichkeit, sein Benehmen zu entschuldigen, es zu erklären, sodass sie ihn nicht ganz und gar verabscheuungswürdig fände?


  Rex griff nach seiner Krücke und erhob sich. Als er sich aufgerichtet hatte, sah er die große schwarze Kutsche der Harringtons auf seinem Hof. Er konnte es nicht glauben.


  Sie ist noch immer auf Bodenick.


  Wieder stockte ihm der Atem.


  Rasch schwang er sich zum Fenster und sah sie mit ihrem Kutscher und einer Zofe zusammenstehen. Den Rücken zum Fenster gewandt, schien sie ins Gespräch vertieft. Er starrte sie an. Sie hielt sich so tadellos wie immer, doch ihre Schultern schienen ein wenig hochgezogen, ihre Haltung wirkte steif. Sie hatte die Fassung verloren was nur zu verständlich war.


  Er kämpfte gegen den Wunsch an, sich zu verstecken, bis sie fort war doch dieser Kampf war schnell entschieden. Wenn sie in seiner Auffahrt stehen blieb, musste er hinausgehen, sie begrüßen und sich bei ihr erkundigen, was sie so weit nach Süden geführt hatte. Aber er war überrascht, dass sie nicht in ihre Kutsche gestiegen und so schnell sie konnte davongefahren war. Was immer sie für einen Grund gehabt hatte, nach Lands Ende zu kommen, es musste wichtig gewesen sein.


  Rex fluchte. Es gab keine Möglichkeit, ihr jetzt aus dem Weg zu gehen. Er musste sich entschuldigen, das ließ sich nicht umgehen. Nur dass eine solche Entschuldigung noch mehr Befangenheit heraufbeschwören würde und für ihn wäre es peinlich. Aber wenn er sich nicht entschuldigte, war das noch schlimmer. Verdammt, es gab keine elegante Möglichkeit, sein Bedauern auszudrücken.


  Er wünschte nur, es wäre nicht ausgerechnet Blanche Harrington, die er in Verlegenheit gebracht hatte.


  Versonnen blickte er auf seine nackte Brust. Anne, bitte bring mir ein Hemd und eine Jacke rasch. Wie lange mochte Lady Harrington wohl an der Tür gestanden haben und wie viel hatte sie gesehen?


  Sofort schalt er sich selbst für diese Gedanken. Blanche Harrington war nicht indiskret. Sie konnte höchstens einen Moment lang an der Tür verharrt haben. Unglücklicherweise hatte sie genau jenen gewählt, in dem seine Leidenschaft am heftigsten gewesen war. Er wurde rot.


  Anne legte seine Papiere auf den Schreibtisch und lief hinaus, um zu tun, was er verlangt hatte.


  Er starrte weiter aus dem Fenster und entschied, sich nicht länger zu fragen, was sie wohl mitbekommen hatte. Er durfte nicht über seine Scham nachdenken. Stattdessen musste er eine Entschuldigung finden, die vielleicht zumindest die Wogen ein wenig glätten konnte. Seltsamerweise fiel ihm kein einziges Wort ein.


  Plötzlich drehte Blanche sich um und blickte zum Haus.


  Hastig sprang Rex vom Fenster zurück und stellte fest, dass er sich nun hinter den Vorhängen versteckte, um nicht von ihr gesehen zu werden. Erst hemmungslos und jetzt feige, dachte er finster, und nichts davon war hilfreich. Es gab keinen verdammten Ausweg aus dieser misslichen Lage. Sie würde ihn nie wieder als Gentleman betrachten, nicht nach diesem Tag. Er konnte Jahre damit zubringen, seinen Ruf wiederherzustellen, aber weder jetzt noch in Zukunft konnte er irgendetwas tun oder sagen, um wiedergutzumachen, was er gerade getan hatte.


  Anne kehrte zurück und brachte ein schönes Hemd mit einem Rüschenkragen und einen schlichten, aber eleganten marineblauen Rock. Geht das?, fragte sie ernsthaft.


  Ja, danke. Hilf mir bitte. Auch wenn er sich allein ankleiden konnte, indem er sich auf die Krücke stützte, ohne sie festhalten zu müssen, würde er mit ihrer Unterstützung schneller sein. Als sie ihm in das Hemd half, flüsterte sie: Ist sie eine bedeutende Lady, Sir Rex?


  Ja, eine wirklich bedeutende. Warum fragst du?


  Sie wirken so besorgt.


  Er zog sich den Rock über die Schultern. Ich kenne Lady Harrington schon seit Jahren flüchtig. In der Gesellschaft gibt es Damen, denen ein solcher Anblick nichts ausmachen würde. Unglücklicherweise ist Lady Harringtons Charakter makellos, sodass sie nicht derart unbefangen darauf reagiert.


  Es wurde höchste Zeit. Rex eilte aus dem Zimmer und durch die Halle und fühlte sich, als wäre er dem Untergang geweiht. Die Vordertür stand offen, und sein Herz begann schneller zu schlagen. Die Hitze in seinen Wangen brannte nun glühend, und als er über die Schwelle nach draußen trat, wusste er, dass sein Gesicht feuerrot war.


  Wieder stand sie mit dem Rücken zum Haus, der Kutsche zugewandt.


  Er holte tief Luft und eilte zu ihr. Lady Harrington!, rief er.


  Sie straffte die Schultern und drehte sich um. Zwar lächelte sie, doch ihre Wangen waren vor Verlegenheit so rosig wie das Band in Annes Haar. Sir Rex! Wie schön, Sie wiederzusehen, stieß sie hervor. Guten Tag, Sir. Es ist lange her.


  Er blieb vor ihr stehen. Wollte sie wirklich so tun, als hätte sie nicht gesehen, wie er mit seinem Hausmädchen schlief? Verwirrt starrte er sie an, und einen Moment lang begegneten sich ihre Blicke, ehe sie den Kopf senkte.


  Rex fühlte sich, als träfe ihn ein Faustschlag gegen die Brust. Ihm blieb die Luft weg. Sie hatte schon immer die schönsten blaugrünen Augen gehabt, die er je gesehen hatte, an den äußeren Winkeln leicht nach oben gezogen, doch er hatte vergessen, wie reizend und zierlich sie war. Aber so hatte er sie noch nie gesehen zitternd und errötet vor Furcht und Verlegenheit. Es dauerte einen Moment, bis er die Sprache wiederfand. Das ist eine unerwartete Überraschung, sagte er schließlich.


  Ich bin unterwegs nach Penthwaite, erklärte sie, und ihre Stimme klang gepresst, während sie seinem Blick auswich. Aber da ich wusste, dass Sie ganz in der Nähe wohnen, wollte ich kurz vorsprechen.


  Penthwaite? dachte er verwirrt. Er war nie dort gewesen, aber soweit er wusste, lebte der Besitzer in London und hatte das Anwesen verfallen lassen. Warum sollte sie dorthin unterwegs sein?


  Dann sah sie langsam zu ihm auf, und ihr Lächeln verschwand.


  Er rührte sich nicht, sah nur in ihre großen Augen, in denen sich so viele verwirrte Gefühle spiegelten, die er nicht enträtseln konnte. Blanche Harrington hatte immer wie ein Engel ausgesehen mit offenem Lächeln, freundlich und sehr ernst, voller Anmut. Plötzlich sah er eine Frau, die er nicht kannte. Sie war eine elegante Frau von Charakter, und zweifellos hatte er sie mit seiner Zurschaustellung unverhüllter Lust zutiefst erschreckt. Andere Frauen mochten so einen Anblick vielleicht genießen, doch sie gewiss nicht.


  Ich muss mich entschuldigen, wenn ich Sie beleidigt habe, brachte er mühsam heraus. Er hasste sich in diesem Moment.


  Sie haben mich nicht beleidigt. Ihre Stimme klang entschieden, doch er hörte ein leichtes Zittern heraus. Es ist ein schöner Nachmittag, und ich hätte direkt nach Penthwaite fahren und Ihnen meine Karte schicken sollen, um Sie über meine Absicht in Kenntnis zu setzen. Ich muss mich für das Ungemach, das ich Ihnen bereitet habe, entschuldigen, Sir Rex. Aber wir waren vollkommen durchgefroren, und als niemand an die Tür kam, hofften wir, uns in Ihrer Halle aufwärmen zu können. Sie holte Atem. Ihr Haus ist reizend, Sir. Ganz reizend.


  Er konnte es nicht ertragen, sie so peinlich berührt zu sehen. Und schlimmer noch jetzt entschuldigte sie sich bei ihm. Sie könnten mir niemals Ungemach bereiten, erklärte er ebenso entschieden. Sie müssen sich nicht entschuldigen. Natürlich sollten Sie hereinkommen und sich ans Feuer setzen. Seine Gedanken überschlugen sich. Sollte er mitspielen und so tun, als hätte er nicht gesehen, dass sie Anne und ihn ertappt hatte? Das wäre für uns beide am einfachsten, dachte er finster. Sie könnten dann beiläufig miteinander plaudern, die Art von nichtssagendem Geschwätz, die er so sehr verachtete, bis sie wieder ihrer Wege ging.


  Sein Herz schmerzte noch mehr. Sie hatten in ebenso vielen Jahren nicht mehr als fünf oder sechs Mal miteinander gesprochen, und jetzt stand sie hier auf seinem Anwesen in Cornwall. Verzweiflung erfasste ihn. Er hatte nie gewollt, dass sie ihn so sah, wie er wirklich war, und er wollte Absolution, obwohl er wusste, dass er die niemals bekommen würde. Aber ein edler Teil seiner selbst wollte nicht zulassen, dass sie fortging, ehe sie wusste, wie sehr er sein unmoralisches Verhalten bedauerte.


  Tief holte er Luft. Bitte, Lady Harrington, nehmen Sie meine aufrichtige Entschuldigung an …


  Sie unterbrach ihn, was unerhört war. Es war mein Fehler, unangekündigt hier aufzutauchen, flüsterte sie.


  Er spürte, wie er rot wurde, und sagte ungläubig: Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung dafür an, dass ich Ihre Kutsche im Hof nicht bemerkt und Sie nicht begrüßt habe, wie es sich gehört. Und dass ich keinen Dienstboten zu Ihnen schickte.


  Ihr Lächeln verschwand, und sie starrte ihn an. Er erwiderte ihren Blick. Obwohl indirekt, hatte er ihr sein tiefstes Bedauern ausgedrückt, ohne es offen auszusprechen was er nie tun würde. Verzweifelt wartete er auf ihre Antwort.


  Sie lächelte. Wenn Sie sich dafür entschuldigen wollen, dass Sie meine Kutsche nicht bemerkt haben, dann muss ich diese Entschuldigung akzeptieren. Doch ich sehe, dass Sie nicht auf Gesellschaft eingerichtet sind. Es … es stört mich nicht, dass kein Dienstbote uns hereingeleitet hat. Ich bin so sehr an den ton gewöhnt, oder an meine Bekannten. Wir besuchen uns einfach so, ohne eine Karte, weil wir uns als Freunde sehr nahestehen. Sie lachte, und er bemerkte, wie gezwungen es klang. Ich habe einfach vergessen, dass die Gepflogenheiten auf dem Land so anders sind.


  Er war nicht sicher, wie sehr sie ihn verachtete und er konnte nur erleichtert sein, dass sie sich jetzt so untadelig benahm. Sie verhielt sich sehr großzügig, aber schließlich war sie nun einmal eine Dame. Sie würde ihn nicht verächtlich oder von oben herab ansehen. Und sie würde zweifellos auch nicht zu Hause darüber klatschen.


  Es ist so kalt in Cornwall! Ihre Worte schreckten ihn auf. Und dann erschauerte sie und lächelte dabei. Wir werden uns auf den Weg machen. Clarence muss aber dem Gespann etwas zu trinken geben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.


  Er holte tief Luft, erleichtert, dass das schreckliche Thema abgehakt war. Natürlich können Sie die Pferde tränken, sagte er.


  Rasch drehte er sich um und rief nach seinen eigenen Stallburschen, damit sie ihren Dienern halfen. Dabei spürte er ihren Blick auf sich ruhen, und seine Spannung stieg. Doch eine weitere Runde ungeschickter Entschuldigungen würde nichts nützen. Gewiss verachtete sie ihn schon jetzt.


  Er fühlte sich, als könnte er die Ironie nicht ertragen, die darin lag. Immer hatte er sie mit seinem Verhalten beeindrucken wollen und sich insgeheim gewünscht, sie würde ihn bewundern, ein klein wenig zumindest. Stattdessen hatte er ihr einen Blick auf seine wahre Natur ermöglicht.


  Als das Gespann zu den Stallungen geführt wurde, fand er sie bei seiner Rückkehr schweigend bei ihrer Zofe stehen. Er sah sie verstohlen an, ehe sie ihn bemerkte. Ihre Haltung wirkte angespannt, beinahe bedrückt, und ihre Nase war von der Kälte gerötet.


  Noch einmal holte er tief Luft. Irgendwie hatten sie diese Krise überstanden, wenn auch nur oberflächlich. Sie hatten die Wogen wieder geglättet, obwohl darunter noch gefährliche Strömungen lauerten. Und sie sprachen miteinander. Doch was nun? Er war noch immer sehr verlegen. Sie offensichtlich auch. Er hatte kein Recht, sie zu einer Erfrischung hereinzubitten, aber offensichtlich fror sie, und ein wahrer Gentleman würde so etwas tun. Er hatte Angst, sie könnte die Einladung ablehnen und er würde eine solche Zurückweisung verdienen, fürchtete sie aber zugleich. Andererseits wenn sie nun krank würde? Und das alles, weil er seine Triebe nicht beherrschen konnte.


  Nie hätte er sich träumen lassen, dass Blanche wie durch Zauberhand auf Bodenick erscheinen könnte. Seit beinahe zwei Jahren hatte er sie nicht mehr gesehen. Er musste gar nicht lange nachdenken, um sich zu erinnern, dass ihr letztes Zusammentreffen auf dem Ball der Carringtons stattfand, als seine Schwägerin ihr Debüt in der Gesellschaft gehabt hatte. Zwei Jahre waren eine schrecklich lange Zeit. Und jetzt wollte sie wieder gehen.


  Es war nicht nur die Verlegenheit. Es war mehr als nur die Angst, sie könnte sich erkälten. Er wollte nicht, dass sie ging. Nicht jetzt. Noch nicht.


  Eben war die Sonne noch blassgelb gewesen, jetzt schien sie in strahlendem Gold.


  Ich bin ein Narr, dachte er.


  Denn eigentlich wollte er, dass dieser Besuch angenehm verlief. Aber wie sollte er das bewerkstelligen?


  Ehe er noch länger darüber nachdenken konnte, ergriff er die Gelegenheit und sagte so vorsichtig er es vermochte: Lady Harrington, es ist spät am Nachmittag, und Sie wirken erschöpft. Möchten Sie eine Erfrischung? Vielleicht etwas Tee?


  Langsam drehte sie sich zu ihm um, ohne zu lächeln. Und sie zögerte. Es war eine lange Fahrt von London hierher, entgegnete sie schließlich. Ich bin nicht so durchgefroren, aber meine arme Zofe friert schon den ganzen Tag. Wenn es Ihnen nicht unangenehm ist, dann hätte ich gern eine Tasse Tee, auch für Meg. Aus ihren sanften Augen sah sie ihn an.


  Ihm schien, als sähe er ihre Unsicherheit darin. Sie können mir niemals unangenehm sein, sagte er schroff, aber er meinte es ernst. Bitte. Er deutete zur Tür, und sie ging mit ihm ins Haus zurück, nicht ohne ihre Zofe zu bitten, ihr zu folgen. Und dann trat ihnen in der Halle Anne entgegen.


  Er spürte, dass er errötete. Es behagte ihm ganz und gar nicht, dass sein Hausmädchen anwesend war, aber sein Diener war mit anderen Aufgaben betraut. Bewusst vermied er es, Blanche anzusehen. Anne, bitte bringe Tee für zwei und Sandwiches. Und bitte führe Lady Harringtons Zofe in die Küche, damit sie sich aufwärmen und auch ein wenig erfrischen kann.


  Anne nickte und ging mit dem Mädchen davon.


  Rex sah, wie Blanche ihr nachstarrte. Er brauchte keine Kristallkugel, um zu wissen, dass sie sich fragte, in welcher Beziehung er wohl zu dem Hausmädchen stand und sich vermutlich an das erinnerte, was sie gerade gesehen hatte. Doch als sie bemerkte, dass er mitbekam, wie sie Anne hinterherblickte, errötete sie und wandte sich dem Fenster zu. Ich wusste nicht, dass die Küste hier so schön ist.


  Wenn Sie einen Strandspaziergang machen wollen, müssen Sie aufpassen. Die Flut kommt hier sehr schnell.


  Nur kurz sah sie ihn an. Ich werde es nicht vergessen.


  Offenbar gelang es ihnen doch nicht, die Verlegenheit zu überwinden. Oder jedenfalls nicht, solange Anne in der Nähe war, die unweigerlich an sein unangemessenes Verhalten erinnerte.


  Doch falls Lady Harrington ihn verabscheuungswürdig fand, so verbarg sie das geschickt. Sollte sie ihn jetzt dennoch verachten, würde sie ihren Tee trinken und dann so schnell wie möglich aufbrechen, wie er vermutete. Und er kam zu dem Beschluss, dass die Länge ihres Besuches ein Anzeichen für ihre Gefühlslage sein würde. Die beste Zeit für einen Spaziergang ist ungefähr ein oder zwei Stunden vor Mittag.


  Jetzt lächelte sie ihm tatsächlich zu. Ich werde am Strand entlanggehen, ehe ich in die Stadt zurückkehre.


  Überrascht zuckte er zusammen, denn sie schien endlich die Fassung zurückgewonnen zu haben. Nun, da Anne nicht zu sehen war, kam sie ihm entgegen. Und als sie sprach, wusste er, dass sie es ernst meinte. Sie haben ein reizendes Zuhause, Sir Rex.


  Blanche trat zu einem Stuhl, und er folgte ihr. Sein Haus war bescheiden, aber er war sicher, dass es ihr wirklich gefiel. Ich habe viele Jahre damit verbracht, nicht nur das Schloss zu renovieren, sondern das gesamte Anwesen. Mir gefällt es auch. Vielen Dank.


  Ich hatte kein Schloss erwartet, sagte sie. Ihre Blicke begegneten sich, dann sahen sie beide schnell weg.


  Sein Herz schlug plötzlich schneller. Ich auch nicht, jedenfalls nicht, als ich Bodenick und den Titel bekam.


  Sie sah auf. Ihm stockte der Atem. Plötzlich schien der schreckliche Moment vergessen, den sie erlebt hatte.


  Es war unglaublich, wie in einem Traum. Blanche Harrington saß hier mit ihm in der Halle. Sie erhellte den Raum, wie die Sonne es niemals vermocht hätte und niemals tun würde. Dabei hatten seine Schwägerinnen und seine Schwestern ihm in letzter Zeit mehr und mehr zugesetzt, weil er noch immer nicht verheiratet war. Er war kein Narr und wusste, dass sie alles daransetzen würden, ihn verheiratet zu sehen.


  Bedrückt wurde ihm bewusst, dass er niemals eine Frau wie diese finden würde. Und mit weniger wollte er sich nicht zufriedengeben. Auch ohne sie gut zu kennen, wusste er, dass sie durch und durch eine Dame war, unfähig, ihn zu verraten oder zu belügen. Seine schmerzvolle Vergangenheit hatte ihn misstrauisch werden lassen gegenüber Damen, die eine Beziehung mit ihm wollten, doch er wusste, dass Blanche Harrington absolut vertrauenswürdig war.


  Aber natürlich war sie nicht für ihn bestimmt. Eines Tages würde sie ein beachtliches Vermögen erben, und dann einen Mann von hohem Rang heiraten, der vermutlich verarmt war, keinen knapp dreißigjährigen Edelmann, der wie ein gewöhnlicher Mann auf einem Land arbeitete, das kein vernünftiger Gentleman je besitzen wollte.


  Noch immer konnte er nicht begreifen, dass sie ihn nicht verachtete.


  Er räusperte sich. Darf ich fragen, warum Sie nach Penthwaite unterwegs sind?


  Anmutig strich sie ihren hellgrauen Rock glatt, eine Farbe, die zu ihren Augen und ihrem Haar passte. Ich habe mich entschlossen, vor meinen Verehrern zu fliehen, erklärte sie sachlich. Erinnern Sie sich an meine Freundin Lady Waverly? Sie schlug Vaters Landsitz vor.


  Er sah sie an, während seine Gedanken sich überschlugen. Jeder wusste, dass Blanche Harrington kein Interesse an einer Heirat hatte. Dabei hatte er immer geglaubt, dass sie eines Tages ihre Meinung ändern würde. Was hat Penthwaite mit Harrington zu tun?


  Sie blinzelte. Ich habe gerade erfahren, dass das Haus zum Vermögen der Harringtons gehört. Ich fürchte, Vater hat mich über seinen Besitz im Dunkeln gelassen, und jetzt muss ich natürlich alles darüber lernen.


  Er wurde noch verwirrter. Ich hatte den Eindruck, dass Penthwaite einem Gentleman gehört, dem das Leben in der Stadt so viel lieber ist, dass er es verfallen lässt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es Pächter gibt.


  Sie setzte sich gerade hin. Sie müssen sich irren. Penthwaite gehörte meinem Vater. Meine Anwälte haben gerade erst die Unterlagen gefunden.


  Sie sprechen in der Vergangenheitsform.


  Aus großen Augen sah sie ihn an. Sie wissen es nicht?


  Ihre Frage bereitete ihm Unbehagen. Ich weiß was nicht, Lady Harrington?


  Sie zögerte, und ihre Blicke begegneten sich. Mein Vater ist verstorben.


  Er war verblüfft. Davon war mir nichts bekannt!, rief er aus. Da er wusste, wie nahe Blanche ihrem Vater gestanden, wie sehr sie ihn geliebt hatte und er sie, tat sie ihm sehr leid. Blan… ich meine, Lady Harrington, ich habe nichts davon gehört. Mein aufrichtiges Beileid.


  Der Wunsch, sie zu berühren, vielleicht sogar ihre Hand zu nehmen, überwältigte ihn beinahe, aber so etwas würde er niemals tun.


  Sie sah ihn weiterhin an, ohne Tränen, vollkommen gefasst. Vielen Dank. Vater starb vor sechs Monaten er erkrankte an einer Lungenentzündung, und es ging sehr schnell. Ich habe gerade erst die Trauerkleidung abgelegt.


  Endlich nahm er Blanche gegenüber Platz. Er konnte nicht glauben, dass sie so gefasst war. Ihr Vater war der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen. Hatte sie all ihre Tränen vergossen, die Trauer überwunden, in sechs kurzen Monaten? Das konnte er nicht glauben.


  Trotz seiner großen Bewunderung für sie hatte er sich immer gefragt, womit ihre scheinbar unerschütterliche Haltung zu durchdringen sein könnte. Er hatte stets gespürt, dass unter ihrem perfekten Äußeren große Leidenschaft lag. Manchmal hatte er sich sogar gefragt, wie sie wohl im Bett sein mochte.


  Nun, falls Blanche noch immer trauerte, so würde sie das niemals in Gesellschaft tun. Er vermutete, dass sie jede Nacht allein weinte, und dazu hatte sie auch jedes Recht. Und ausgerechnet er hatte endlich ihre Haltung erschüttert mit seinem Schäferstündchen. Doch sie hatte sich schnell wieder gefasst.


  Jetzt spürte er, dass er sie deswegen nur noch mehr bewunderte. Welche Ironie! Denn die Bewunderung, die sie bisher für ihn empfunden haben mochte, war nun zweifellos dahin.


  Ich wünschte, ich hätte davon gewusst, sagte er. Ich wäre sofort nach London gekommen und hätte persönlich kondoliert.


  Sie lächelte ihn an. Dann, nach einer Pause, meinte sie: Mir ist gar nicht aufgefallen, dass Sie keine Karte geschickt haben. Sie blickte an ihm vorbei zum Fenster.


  Anne kam herein und brachte ein Silbertablett mit einer Teekanne aus Porzellan, zwei Tassen und Tellern. Als sie alles auf dem kleinen Tisch neben Blanche abstellte, erklärte er, einschenken zu wollen. Überrascht sah sie ihn aus ihren blaugrünen Augen an. Sir Rex, lassen Sie mich das machen.


  Ich schenke ein, wiederholte er. Sicher hatte sie sich deshalb angeboten, weil er nur noch ein Bein besaß und sie nicht wusste, dass er mühelos aufstehen und Tee in eine Tasse gießen konnte, trotz der Behinderung. Er mochte kein Mitleid und schenkte ihr geschickt zuerst ein.


  Als er sich mit seiner eigenen Tasse wieder gesetzt hatte, sah er, dass die Sonne bereits unterging. Der Himmel über den dunklen Mooren leuchtete scharlachrot. Sofort war er sehr besorgt. Lady Harrington, die Fahrt nach Penthwaite dauert eine Stunde. Und ehrlich gesagt bin ich etwas besorgt, weil ich fürchte, es hat da eine Verwechslung gegeben. Und selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, bin ich doch davon überzeugt, dass sie dort keine angemessene Unterkunft vorfinden werden. Wenn er es ihr anbot, würde sie dann über Nacht bleiben?


  Blanche stellte Tasse und Teller ab. Dann sah sie ihn direkt an. Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl.


  Sein Herz schlug schneller. Wieso sollte er ihr kein Quartier anbieten? Sie würde ablehnen sie musste ihn jetzt verachten. Auch wenn ein Gentleman nicht mit einem Hausmädchen schlief, betrachtete er sich selbst als Gentleman, oder jedenfalls war er als solcher erzogen worden. Ich habe vielleicht eine Lösung auch wenn ich nicht weiß, ob Sie das interessiert.


  Ich bin ganz Ohr, antwortete sie leise und schenkte ihm endlich das engelhafte Lächeln, das er so oft in seinen Träumen gesehen hatte.


  Er zögerte, dann sprach er weiter und versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. Wie Sie sehen, geht es auf Bodenick recht spartanisch zu. Aber ich verfüge über mehrere Gästezimmer, und eines davon hat die Countess nach ihrem persönlichen Geschmack eingerichtet. Wenn Sie es wünschen, gehört es Ihnen.


  Sie sah ihn aus großen Augen an.


  Nervös fuhr er sich über die Lippen. Und natürlich gibt es auch ein Zimmer für Ihre Zofe sowie einen Schlafraum für den Kutscher und den Diener im Dienstbotenflügel.


  Sie lächelte wieder. Vielen Dank. Ich würde gern hier übernachten, Sir Rex.


  


  Blanche wusste, dass sie das Hausmädchen anstarrte, als die hübsche junge Frau einen Krug mit Wasser neben ihrem Bett abstellte. Das Zimmer war recht nett eingerichtet, in Gold, Grün und Beige. Am Fuß des Bettes stand ein kleines Sofa in Goldbrokat, dem Kamin zugewandt. Das Bett hatte eine dunkelgrüne Decke, und auf dem Boden lagen zwei geblümte Perserteppiche. Die Wände waren in frischem Gelb gestrichen, an der einen Wand stand ein Schrank aus Kirschholz, an der anderen ein Schreibsekretär. Außerdem gab es noch einen moosgrünen Ohrensessel. Ganz offensichtlich hatte die Countess den Raum eingerichtet, der warm und einladend wirkte.


  Sir Rex stand hinter ihr, war aber in der Halle geblieben. Sie war sich seiner Gegenwart sehr bewusst. Er räusperte sich. Ich hoffe, das Zimmer gefällt Ihnen.


  Kaum zu glauben, aber irgendwie war es ihr gelungen, nach der schockierenden Entdeckung die Fassung zurückzuerlangen. Ihre Haltung und ein klarer Kopf waren ihr immer sehr wichtig gewesen. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben war sie sich dessen nicht mehr sicher als könnte ihr beherrschtes Auftreten jederzeit verschwinden, ohne großes Zutun. Es fühlte sich an, als müsste sie sich daran festklammern, oder sie würde völliger Verwirrung anheimfallen. Um das zu verhindern, durfte sie nicht an das Schäferstündchen denken. Sie durfte nicht daran denken, wie leidenschaftlich zu leidenschaftlich! Sir Rex war.


  Blanche brachte ein Lächeln zustande, zwang sich dazu, es beizubehalten, und wandte sich dann Sir Rex zu. Das Zimmer ist reizend. Perfekt geradezu. Ich kann Ihnen nicht genug danken.


  Es ist mir ein Vergnügen, antwortete er. Abendessen gibt es um sieben, aber wenn Sie etwas brauchen, schicken Sie einfach Ihre Zofe.


  Blanche lächelte. Sie war erleichtert, als er davonging. Seine Anwesenheit war zu schwer auszuhalten. Meg blieb mit großen Augen in der Halle stehen, während Anne an ihnen beiden vorbeiging, ihrem Herrn hinterher und ihrem Geliebten.


  Sofort ließ Blanche sich auf das Sofa fallen. Er ist genauso viril, wie die Gerüchte behaupten. Sie verlor die Fassung. Mach bitte ein Fenster auf, brachte sie nur heraus.


  Rasch befolgte Meg ihre Anweisung, wobei ihre Miene besorgt wirkte. Mylady, sind Sie krank? Sie benehmen sich so seltsam.


  Blanche kniff die Augen zu und gab es auf, sich vorzumachen, nichts wäre geschehen. Denn noch immer sah sie Sir Rex vor sich, unglaublich männlich, schrecklich gut aussehend, wie er sich über diese Frau beugte, mit schimmernd nackter Haut. Solche Muskeln, so viel Kraft, und so viel Leidenschaft, dachte sie. Dann öffnete sie die Augen wieder, versuchte, die Wangen mit den Händen zu kühlen und wieder ruhiger zu atmen. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  Die Zofe sah jetzt sehr ängstlich aus und reichte ihr ein Glas Wasser.


  Blanche nahm es und trank, bis sie einen Bruchteil ihrer Fassung zurückgewonnen hatte. Irgendwie musste sie vergessen, was sie gesehen hatte. Sie durfte nicht mehr an Sir Rex in diesem Augenblick der Leidenschaft denken.


  Bring mir bitte einen Fächer, flüsterte Blanche. Wenn es ihr nicht gelang, dieses Ereignis aus ihren Gedanken zu verbannen, wie sollte sie dann um sieben mit Sir Rex zu Abend essen?


  Wieder dachte sie an seine dunkle und ja, doch attraktive Gestalt. Dann entspannte sie sich ein wenig. War sie auch peinlich berührt gewesen, hatte sie doch die Verlegenheit in seinem Blick erkannt. Mitgefühl stieg in ihr auf.


  Was war das für ein Mann, der sich selbst am Ende der Welt der Einsamkeit überließ und nur selten in die Stadt kam? Welcher Mann ließ sich am helllichten Tag mit einem Hausmädchen ein? Warum gab er einem Dienstmädchen den Vorzug gegenüber einer Dame? Gewiss gab es dafür eine plausible Erklärung, denn Sir Rex war weder grausam noch primitiv. Und vor allem warum war ein Mann seines Alters noch unverheiratet?


  Sind Sie krank?, wiederholte Meg besorgt.


  Es war ihr unverständlich. Blanche reichte ihr das Glas zurück. Sie hasste Klatsch  denn der war zumeist boshaft. Aber jetzt wünschte sie sich, ihren Gastgeber zu verstehen und sie brauchte eine Vertraute. Ich werde dir sagen, warum ich so beunruhigt bin, wenn du mir schwörst, dass du niemandem erzählst, was ich gesehen habe.


  Meg nickte, offenbar überrascht, dass ihre Herrin derart vertraut mit ihr reden wollte.


  Ich traf Sir Rex an, als er gerade mit dem Hausmädchen zusammen war. In sehr indiskreter Weise.


  Fassungslos starrte Meg sie an.


  Meinst du, Sir Rex ist in sie verliebt? Obwohl sie wusste, dass sie das nichts anging, gefiel ihr der Gedanke nicht.


  Ich weiß es nicht, Mylady, erwiderte Meg.


  Blanche stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab. Sir Rex ist ein Kriegsheld und ein Gentleman, Meg. Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Er ist einer der höflichsten und zurückhaltendsten Männer, die ich kenne, und es ist mir egal, was über ihn geredet wird. Aber sein Verhalten ist ungewöhnlich.


  Meg biss sich auf die Lippe.


  Was meinst du?, fragte Blanche und wünschte, Bess wäre hier, um ihr genau zu sagen, was zwischen Sir Rex und Anne geschah, auch wenn die Freundin dem Zwischenfall keine weitere Aufmerksamkeit schenken würde. Das würde Bess nicht tun und auch nicht Felicity. Sie würden darüber lachen und das Ganze vergessen. Blanche hoffte, dass auch sie bald vergessen würde.


  Sie möchten meine Meinung hören?, fragte die Zofe mit großen Augen.


  Ja.


  Meg zögerte. Es geht um Lust, Mylady, das ist alles.


  Fassungslos starrte Blanche sie an.


  Es ist einsam hier draußen, fuhr Meg fort. Sehen Sie sich um. Es ist Stunden her, seit wir an dem Dorf vorbeikamen. Natürlich will ein gut aussehender Mann wie er eine Frau in seinem Bett haben. Sie fügte hinzu: Wenn er ihrer überdrüssig wird, wird es eine andere geben. So sind diese Lords nun einmal. Und, Mylady? Ich weiß nicht, ob ihm etwas an ihr liegt oder nicht. Er schläft nicht mit dem Hausmädchen, weil er sie mag. Sie errötete.


  Blanche sagte nichts dazu. Ihre Zofe hatte die Situation offensichtlich verstanden. Sir Rex lebte allein, mitten im Nirgendwo, und er war ein gesunder Mann. Anne konnte seine Bedürfnisse befriedigen, so einfach war das. Sie spürte, dass sie errötete. Und eines Tages würde er eine neue Geliebte nehmen. Bei dieser Affäre ging es nicht um Zuneigung, sondern um Lust. Sie fühlte, wie ihre Wangen noch heißer wurden.


  Bess verliebte sich einmal im Monat. Aber sie gab auch offen zu, dass ihre Bedürfnisse nichts mit wahrer Liebe zu tun hatten. Die Männer in ihrem Leben standen nur für Begehren. Überall im ton gab es Affären. Auch Sir Rex hatte eine leidenschaftliche Affäre. Und nun, da sie das verstanden hatte, musste sie aufhören, daran zu denken.


  Soll ich Ihre Sachen auspacken? Was werden Sie zum Abendessen tragen?


  Blanche fühlte sich angespannt, weil ihre schreckliche Begegnung zu Anfang noch nicht lange zurücklag. Doch solange sie ihre Gedanken unter Kontrolle hielt und die Fassung bewahrte, würde sie das Abendessen schaffen. Vielleicht würde sie bis zum Abend sogar vergessen, was sie gesehen hatte, oder es verdrängen, und das Essen genießen können. Es war nicht an ihr, seine Wahl zu billigen oder auch nicht, und sie hatte ihn immer für einen interessanten Mann gehalten.


  Könntest du mein graues Taftkleid bügeln, Meg?


  Die Zofe nickte. Seit dem Ende ihrer Trauer hatte Lady Harrington nichts als Grau getragen. Es schien ihr wohl nicht richtig, wie ein bunter Paradiesvogel herumzustolzieren.


  Als Meg sich daranmachte, den Koffer auszupacken, ging Blanche zum Fenster. Sie betrachtete das Meer, das jetzt blassgrau war und sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Direkt unter ihr schlugen schaumgekrönte Wellen an den felsigen Strand. So herrlich der Anblick auch war, so stand es doch außer Frage, dass sie jetzt am äußersten Rand des Festlandes stand und sich dessen vollkommen bewusst war. Ein Gefühl grenzenloser Einsamkeit beschlich sie. Lands End liegt weitab, dachte sie. Und mit dieser Erkenntnis überkam sie ein Gefühl vollkommener Verlassenheit.


  Der Anblick des endlos weiten Ozeans, des weißen Strandes und der hohen Klippen wirkte beeindruckend, trostlos und großartig zugleich und erinnerte sie sehr an ihren Gastgeber. Wenn sie, die Dame der Gesellschaft, bei diesem Anblick so empfand und ihr bewusst war, wie weit sie hier von allem und jedem entfernt war wie empfand es dann wohl Sir Rex, wenn er aus seinem Fenster sah? Konnte irgendjemand überhaupt so weit von der Gesellschaft entfernt leben, am Ende der Welt sozusagen, und sich nicht einsam und allein fühlen?


  War Sir Rex einsam?


  Ihr Unbehagen wuchs, und ein Gefühl der Verwirrung gesellte sich dazu. Blanche war der Meinung, dass sie ein wenig zu oft an ihren Gastgeber dachte. Auf der anderen Seite war sie eine enge Freundin der Familie, und selbst seine Familie war seinetwegen in Sorge. Und sie glaubte nicht, dass Sir Rex die Countess, seine Schwester und seine drei Schwägerinnen überlisten könnte, die der Ansicht waren, seine Tage als Junggeselle waren gezählt.


  Er war kein perfekter Mann. Dieser Nachmittag hatte das gezeigt. Aber er verdiente mehr als dieses einsame Leben auf einem abgelegenen Anwesen in Cornwall, so wie sie mehr verdiente als das Vermögen der Harringtons. Sie mochte seine Familie und wünschte ihm nur das Beste. Und sie zweifelte nicht daran, dass Sir Rex seine Vorliebe für Hausmädchen aufgeben würde, wenn er erst verheiratet war. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass er ein guter, liebevoller und treuer Ehemann sein würde. Alle Männer der Familie de Warenne waren so.


  Sie wollte nicht daran denken, konnte die Gedanken aber nicht abschütteln. Er brauchte eine Ehefrau und sie einen Ehemann. Doch sie hatte es ernst gemeint, als sie sagte, er würde für sie als Ehemann nicht infrage komme. Sie waren viel zu verschieden, wie Tag und Nacht, und hinter seinem düsteren Äußeren ahnte sie große Schwierigkeiten. Zudem war seine Männlichkeit für eine Frau wie sie viel zu überwältigend. Sie wusste nicht einmal, warum sie an seine Zukunft überhaupt im selben Atemzug gedacht hatte wie an ihre eigene.


  Entschieden drehte sie sich um. Die Zofe schüttelte gerade das taubengraue Kleid aus. Ich habe meine Meinung geändert, Meg. Ich werde das grüne Seidenkleid mit meinen Smaragden tragen.


  


  Kapitel 4


  


  In seinen Diensten standen zwei Personen. Von Natur aus sparsam und ohne großes Vermögen, war es ihm angenehmer, mit wenig Personal auszukommen. Jetzt wünschte Rex, er hätte einen Koch. Er wollte, dass das Abendessen perfekt war. Aber Anne kochte, während sein Diener als Kammerdiener, Butler und Majordomus fungierte. Unglücklicherweise war Fenwick am Nachmittag beschäftigt gewesen, sodass er Lady Harrington nicht angemessen begrüßen und so verhindern konnte, dass sie über ihn und Anne stolperte.


  Rex machte sich niemals Gedanken über das Menü. Es war ihm egal, was aufgetragen wurde. Er ging niemals in die Küche und konnte sich nicht einmal erinnern, ob er jemals dort gewesen war. Jetzt kam er neugierig herein. Annes Mahlzeiten waren gut, und sie war sehr geschäftig. In mehreren Töpfen auf dem Herd brodelte es. Er roch geröstetes Lamm. Sofort bemerkte er, dass ein Stalljunge in einem der Töpfe rührte, und er war froh, dass sie eigenmächtig den jungen Jon zu Hilfe geholt hatte. Auf der Anrichte entdeckte er kalte Fasanenpastete.


  Anne?


  Sie fuhr herum, das Gesicht von der Wärme in der Küche gerötet, trotz der beiden offen stehenden Fenster. Sir!


  Ist alles bereit für das Abendessen?


  Ja, Mylord, sagte sie und rang die Hände. Sie wirkte alles andere als gefasst.


  Wo ist Fenwick? Irgendwie gelang es ihm, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, aber niemand hatte ihm geholfen, sein Halstuch zu binden und seine Manschetten zu befestigen, und er fühlte sich verstimmt. Denn es sah so aus, als wäre Anne rundum beschäftigt.


  Als die Countess bei ihm zu Gast gewesen war, hatte er eine ältere Frau als Haushälterin gehabt, die überdies auch noch gut kochen konnte. Seither hatten sie niemanden mehr zu Besuch gehabt.


  Ich habe ihn ins Dorf geschickt, um noch Pastete zu holen.


  Seine Anspannung ließ nicht nach. Es dauerte eine Stunde bis zum Dorf und eine weitere zurück; und er hatte Angst, dass Fenwick nicht rechtzeitig genug wieder da war, um ihnen zu servieren. Wann wird er zurück sein?


  Anne wirkte nervös. Gegen acht, denke ich.


  Er starrte sie an und wünschte, sie hätte den Diener nicht ins Dorf geschickt, sondern stattdessen geplant, etwas Einfacheres zuzubereiten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Anne ihnen servierte und in der Nähe blieb, während er versuchte, höfliche Konversation zu machen. Das wäre äußerst unangenehm. Zorn stieg in ihm auf und weckte wieder den Unmut, den er schon den ganzen Tag über empfunden hatte. Es war, als bräche ein Unglück nach dem anderen über ihn herein. Wie auch immer, Lady Harrington war einverstanden gewesen, über Nacht zu bleiben, und an diesem Abend würden sie zusammen speisen. Sein Herz schlug wie wild. Wenigstens etwas Gutes würde geschehen. Er hoffte nur, keine weiteren Katastrophen mehr erleben zu müssen. Vielmehr wollte er sie beeindrucken.


  Anne sah ihn hilflos an, und er bemerkte, dass sie den Tränen nahe war.


  Sein Zorn legte sich. Du kannst jeden Gang auf den Tisch stellen. Wir werden uns selbst bedienen. Dann fügte er hinzu: Keine Sorge. Das Lamm riecht wunderbar.


  Sie wirkte erleichtert.


  In diesem Moment betrat Blanches Zofe die Küche. Er war überrascht, als sie höflich knickste. Warum sind Sie nicht bei Ihrer Herrin?, fuhr er sie an, in weitaus schärferem Ton, als er es beabsichtigt hatte.


  Lady Harrington ist in der Halle, entgegnete sie leise.


  Sein Herz schlug noch schneller. Er würde seine Aufregung zügeln müssen, sonst könnte sie merken, wie heftig er sich von ihr angezogen fühlte. Er nickte Meg zu und hinkte hinaus, während er an seinem Halstuch zupfte. Um ein Haar hätte er einen Frack angezogen, aber das wäre lächerlich gewesen. Stattdessen hatte er sich für eine helle Hose entschieden, eine silberne Weste und einen dunkelbraunen Rock. Zumindest sehe ich tadellos aus, dachte er.


  Dann betrat er das große Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen.


  Blanche stand am Fenster und blickte hinauf zum Abendhimmel, an dem die Sterne funkelten. Sie trug ein schimmerndes, moosgrünes Kleid mit tief ausgeschnittenem Mieder und engen Chiffonärmeln. Ihr helles, lockiges Haar war aufgesteckt. Sie wirkte unglaublich zart und schön. Er musste der Tatsache ins Auge sehen, dass er sie schon immer für sehr schön gehalten hatte, ihr jedoch mit respektvoller Zurückhaltung begegnet war. Jetzt starrte er sie einfach nur an, denn sie waren allein in seinem Haus. Und in diesem Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu schließen, seine Lippen auf ihre zu pressen und verdammt, sie leidenschaftlich zu küssen. Aber das würde nie geschehen. Unglücklicherweise fühlte er, wie sich trotz der Ereignisse am Nachmittag etwas in seinen Lenden regte.


  Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an.


  Anscheinend hatte sie ihre Fassung endgültig zurückgewonnen. Seine Bewunderung für sie stieg. Er würde alles dafür geben, wenn sie das Rendezvous mit Anne wirklich vergessen konnte. Und wenn sie es für unbedeutend im Hinblick auf seinen Charakter hielt.


  Guten Abend. Sie sehen ausgeruht aus. Er verbeugte sich leicht.


  Ihre Wangen waren ein wenig gerötet, als hätte sie Rouge aufgetragen, aber er vermutete, dass sie so etwas nicht benutzte. Ich habe ein wenig geschlafen. Bin ich zu früh? Ich sehe, dass Ihre anderen Gäste noch nicht eingetroffen sind.


  Er zögerte. Ich fürchte, es gibt keine anderen Gäste. Hatte sie Gesellschaft erwartet?


  Sie erschrak. Oh, ich nahm an, es käme noch jemand … Tut mir leid. Es ist egal. Ihre Stimme klang gleichmütig, doch ihre Wangen wurden noch rosiger.


  Freudlos lächelte er und fragte sich, ob es sie störte, dass sie nur zu zweit sein würden. Ich fürchte, ich bin mit meinen Nachbarn nicht sehr gut bekannt.


  Aber Sie leben doch schon seit Jahren hier.


  Ja, das stimmt.


  Überrascht sah sie ihn an. Jetzt erst hat sie erkannt, wie zurückgezogen ich tatsächlich lebe, dachte er. Er hatte das Bedürfnis, ihr diesen Umstand irgendwie zu erklären. Ich habe keine Dame des Hauses, daher gibt es keine Einladungen. Aber das stimmte nicht. Er verachtete höfliche Konversation ohne Sinn und hasste es, von den Frauen anderer Männer umschmeichelt zu werden.


  Jetzt lächelte sie wieder. Es tut mir leid, Sir Rex. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass Sie Ihre Nachbarn einladen. Aber so ist es besser, nicht wahr? Sie sind der einzige de Warenne, den ich nicht so gut kenne.


  Sein Herz schlug schneller. Sie wollte ihn besser kennenlernen? Das erstaunte ihn und es gefiel ihm. Aber natürlich machte sie nur Konversation. Oder meinte sie ernst, was sie sagte? Ich kann nur hoffen, dass ich Sie mit meinen Gesprächen nicht langweile.


  Erneut lächelte sie. Ich kann mich nicht erinnern, dass eine Unterhaltung mit Ihnen jemals langweilig gewesen ist.


  Er verzichtete darauf, zu erwähnen, dass ihre Gespräche in den letzten Jahren immer recht kurz ausgefallen waren. Würden Sie gern einen Sherry oder einen Wein haben?, fragte er höflich.


  Nein, danke, erwiderte sie.


  Rex ging zum Getränkewagen und bemerkte, dass sie sich im Zimmer umsah. Er schenkte sich ein Glas Rotwein ein und drehte sich dann zu ihr um. Erschrocken stellte er fest, dass sie ihn ansah. Sie lächelte und blickte zur Seite, und er fragte sich, ob sein Anzug zerknittert war oder sonst irgendetwas nicht stimmte. Das Schweigen wurde unbehaglich, und er begann, sich wegen des Abendessens Sorgen zu machen. War alles zu Ihrer Zufriedenheit? Brauchen Sie noch etwas, um sich Ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen?


  Sie lächelte wieder. Es gibt keinen Grund zur Klage. Alles ist perfekt. Ihre Mutter hat das Zimmer sehr schön einrichten lassen.


  Es hat einigen Grund zur Klage gegeben, dachte er.


  Ich habe Ihre Waffensammlung bemerkt, fuhr sie fort.


  Er erschrak. Das waren meine Waffen im Krieg.


  Ja, das dachte ich mir. Es ist eine interessante Sammlung.


  Die Ihnen nicht gefällt. Er sprach, ohne nachzudenken, und es war keine Frage. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie die Sammlung nicht mochte.


  Oh, ich wollte Ihre Einrichtung nicht kritisieren.


  Lady Harrington, ich bin sicher, Sie würden nie auch nur den niedrigsten Dienstboten kritisieren, geschweige denn Ihren Gastgeber. Aber ich bin neugierig. Warum gefällt Ihnen meine Waffensammlung nicht? Er wollte es wissen. Wollte ihre Meinung hören.


  Sie zögerte. Ich weiß einiges, sagte sie dann. Ich habe viele Berichte über den Krieg gehört, und eine der Wohlfahrtseinrichtungen, die wir unterstützen, bietet Wohnungen und andere Hilfsmaßnahmen für Veteranen, die im Gegensatz zu Ihnen nicht mehr zurechtkommen.


  Er zog die Brauen hoch. Meinen Sie die Patriotische Gesellschaft?


  Ja.


  Die Gesellschaft war eine große Hilfe für jene, die im Krieg verletzt worden sind. Er war beeindruckt, und obwohl das kaum möglich war, wuchs seine Bewunderung für sie nur noch mehr. Ich vermute, Ihr Vater hat sich dafür eingesetzt?


  Sie schüttelte den Kopf. Vater hat mir erlaubt, mich um unsere Wohlfahrtszuwendungen zu kümmern. In gewisser Weise bildeten wir eine Partnerschaft. Ich leitete Harrington Hall und entschied, wohin die Spenden gingen, während er sich um das Übrige kümmerte.


  Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sie mehr als die Dame des Hauses gewesen war. Mögen Sie deswegen meine Waffen nicht? Weil sie an den Krieg erinnern und an die vielen Leben, die zerstört wurden?


  Sie holte tief Luft. Das ist ein Grund, ja. Anders als viele andere Damen sehe ich nichts Romantisches im Krieg.


  Er sah sie an. Sie haben recht, sagte er schließlich. Krieg hat nichts Romantisches oder Angenehmes an sich.


  Ihre Blicke begegneten sich.


  Und der andere Grund, warum Sie die Waffen nicht mögen?


  Blanche zögerte. Ich bin nicht sicher, aber es ist mir nicht angenehm, sie zu betrachten. Tatsächlich macht mich der Anblick traurig. Warum wollen Sie diese Waffen jeden Tag sehen? Ist das keine schmerzliche Erinnerung für Sie?


  Er zuckte zusammen. Ein anderer Mann hätte ihre offene Bemerkung abgetan. Er tat es nicht. Unter meinem Kommando sind Männer gestorben. Natürlich ist die Erinnerung schmerzlich.


  Sie sah ihn aus großen Augen an.


  Rex lächelte höflich und begann dann, über das Wetter zu sprechen.


  


  Das Lamm schmeckte wie Pappe. Sie hatte keinen Appetit, aber sie zwang sich, den Teller zur Hälfte leer zu essen, so wie sie sich gezwungen hatte, ruhig zu bleiben. Doch jedes Mal, wenn sie den Blick senkte, fühlte sie, wie Sir Rex sie ansah. Daran war sie gewöhnt, doch nicht an diese Art. Auf einem Ball begegneten sich ihre Blicke vielleicht ein- oder zweimal, wenn ein Dutzend Menschen zwischen ihnen waren. Sie lächelte ihn vielleicht sogar an, oder er lächelte sie an. Dies hier war vollkommen anders. Es war unbehaglich. Eine seltsame Spannung schien in der Luft zu liegen. Sein Blick wirkte sehr männlich und prüfend. Kühn sogar. Sie wünschte, er hätte noch andere Gäste zum Abendessen eingeladen. Es war einfach zu schwierig: zwei Fremde, die vertraut miteinander speisten, vor allem nach der kritischen Situation am Nachmittag.


  Wie konnte ein so kleiner Zwischenfall sie so aus dem Gleichgewicht bringen?


  Es war ihnen gelungen, ein höfliches Gespräch in Gang zu halten, was von ihrem Standpunkt aus betrachtet ein Wunder war. Doch allmählich war unbehagliche Stille eingetreten.


  Aus den Augenwinkeln betrachtete sie seine Hände. Sie waren braun gebrannt, groß und kräftig, die Finger lang und sehnig. Und doch bewegte er sie mit außerordentlicher Anmut so wie er sich selbst bewegte, trotz der Krücke, die er benutzte. Während er Messer und Gabel hielt, dachte sie daran, wie er mit seinen Händen Anne berührt hatte.


  Ihr Herz schlug schneller, und sie empfand beinahe so etwas wie Schmerz. Etwas stimmte nicht mit ihr, ohne dass sie es benennen konnte.


  Langsam sagte er: Ich habe über Penthwaite nachgedacht.


  Blanche schluckte, froh darüber, endlich ein anständiges Thema gefunden zu haben. Sie löste den Blick von seinen starken Händen und sah hoch. Sein aufmerksamer Blick schien sie zu durchdringen, doch sie lächelte entschlossen.


  Was werden Sie tun, wenn sich Penthwaite tatsächlich in dem Zustand befindet, in dem ich es vermute?


  Ich hoffe, dass Sie sich täuschen. Aber wenn Sie recht haben sollten, werde ich einige Reparaturen durchführen. Ihr fiel auf, dass er nichts gegessen, dafür aber den größten Teil des Weins getrunken hatte. Sie selbst hatte nur einmal an ihrem Glas genippt.


  Die Klatschbasen sagten auch, dass er zu viel trank, manchmal schon am Vormittag. Ihr war das immer als ein ungerechtfertigter Vorwurf erschienen, und sie hatte vermutet, dass es nicht stimmte. Er war zu fleißig, um ohne Kontrolle und Disziplin zu trinken.


  Würden Sie mir gestatten, Sie morgen früh zu begleiten, Lady Harrington?


  Sie sahen einander in die Augen, und in Blanches Blick lag Überraschung. Sie konnte sich nicht vorstellen, zusammen mit ihm in einer Kutsche zu fahren. Ehe sie etwas entgegnen konnte, fügte er hinzu: Ich bin etwas in Sorge wegen des Zustandes, in dem sich das Haus befinden könnte. Ich habe das sichere Gefühl, dass Sie meine Hilfe brauchen werden immer vorausgesetzt, dass es nicht eine Verwechslung bei den Urkunden gegeben hat.


  Seine Bitte war als vollkommen anständig zu bewerten und sie benötigte vielleicht wirklich seine Hilfe. Aber würde sie einen ganzen Tag mit ihm allein überstehen, wenn es ihr kaum gelang, ein einfaches Abendessen auszuhalten? Es wäre hilfreich, wenn er sie nicht so aufmerksam beobachten würde. Es wäre hilfreich, wenn sie aufhören könnte, ihn mit dem Hausmädchen vor sich zu sehen. Unglücklicherweise würde diese Szene für sehr lange Zeit in ihrem Gedächtnis haften bleiben. Und in ihrer Kutsche würden sie viel zu nahe beieinandersitzen, sodass die Erinnerung daran schwer zu vermeiden wäre. Außerdem war sie sich in seiner Gegenwart viel zu sehr seiner Männlichkeit bewusst. Es wäre sehr viel besser, ihm aus dem Weg zu gehen, zumindest, bis sie das Gefühl hatte, sich besser kontrollieren zu können.


  Sie warf einen Blick auf seine starken Hände und zwang sich, nicht an den Nachmittag zu denken. Ich würde Sie ungern von Ihren Aufgaben abhalten, brachte sie endlich heraus. Gewiss haben Sie sich hier um vieles zu kümmern.


  Sie halten mich nicht ab, entgegnete er. Meine eigenen Angelegenheiten können warten. Ich bin sehr in Sorge, und als Freund der Familie meine ich, Sie begleiten zu müssen.


  Sie fühlte sich angespannt, und er war hartnäckig. Penthwaite ist vielleicht in hervorragendem Zustand. Ich vermute, dass alles in Ordnung ist und ich dorthin umziehe.


  Sein Blick veränderte sich nicht.


  Natürlich können Sie mich begleiten. Sie holte tief Luft. Ihn beleidigen war das Letzte, was sie wollte, und es gab keine höfliche Möglichkeit der Ablehnung.


  Er nickte, und sie bemerkte das Spiel seiner Kiefermuskeln.


  Ein Diener, den sie bis dahin noch nicht gesehen hatte, trug ihre Teller ab. Sie nutzte die Gelegenheit, indem sie versuchte, ihre ruhige Gelassenheit zurückzuerlangen. Aber sie war überzeugt, dass sie einen Arzt aufsuchen musste, sobald sie wieder in der Stadt war, denn offensichtlich stimmte mit ihrem Herzen etwas nicht. Es schlug viel zu schnell.


  Der Nachtisch wurde serviert. Blanche wusste, sie würde keinen Bissen herunterbringen.


  Auch Sir Rex schob seinen Teller beiseite. Haben sich viele um Ihre Hand beworben?, wollte er wissen.


  Einen Moment lang war sie von seiner Frage überrascht. Es sind zweihundertachtundzwanzig.


  Er sah sie so verblüfft an, dass es komisch wirkte. Sie scherzen.


  Unglücklicherweise nicht. Sie lächelte. Eine schockierende Zahl, meinen Sie nicht auch?


  Sein Blick wurde noch aufmerksamer. Eine sehr schockierende Zahl, sagte er. Und dann wandte er sich wieder seinem Wein zu.


  Blanche fragte sich, was er tatsächlich dachte.


  Er sah sie von unten herauf unter langen Wimpern an. Ist einer dabei, den Sie bewundern?


  Ihr Herz schien stillzustehen. Einen Moment lang fiel es ihr schwer zu sprechen. Nein, eigentlich nicht.


  Er lächelte finster. Ich bin sicher, der richtige Kandidat wird erscheinen.


  Sie mied seinen Blick und versuchte, nicht an schimmernde Haut, muskulöse Arme und einen hingerissenen Gesichtsausdruck zu denken. Ja, das hoffe ich auch.


  


  Blanche beugte sich vor, während ihre Kutsche am nächsten Tag auf die Straße nach Penthwaite einbog. Es war eine Stunde vor Mittag. Sie hatte Sir Rex nach dem Abendessen unten allein gelassen und sich gefragt, ob er wohl die Absicht hatte, sich allein zu betrinken. Besorgt fragte sie sich, ob er auf diese Weise wohl seine Abende verbrachte. Doch in dem Moment, da sie ins Bett gegangen war, hatte die Erschöpfung sie überwältigt, ungeachtet der Tatsache, dass es erst neun Uhr war. Sie dachte an ihren geheimnisvollen Gastgeber, erinnerte sich an die Szene, die sie beobachtet hatte, und schlief sofort ein. Erst als Meg sie weckte, wachte sie aus einem tiefen, festen Schlaf auf.


  Beim Frühstück leistete Sir Rex ihr nicht Gesellschaft. Sie erfuhr, dass er bei seinen Stallburschen beschäftigt war und sich offenbar um seine Pferde kümmerte. Und er war nicht bei ihr in der Kutsche. Er reiste zu Pferde.


  Blanche war nicht klar gewesen, dass ein Mann, dem die Hälfte eines Beines fehlte, ganz normal im Sattel sitzen konnte, aber sie hatte ihre Überraschung schnell überspielt und so getan, als wäre dieser Anblick etwas ganz Normales. Bald hatte sie festgestellt, dass er ausgezeichnet ritt. Beinahe schien er wie ein Teil des Pferdes, mit einem Stock dort, wo sein Unterschenkel hätte sein sollen. Aber natürlich musste jeder Kavallerist die Reitakademie besuchen, ehe er seinen Dienst aufnehmen konnte.


  Jetzt verspürte sie ein wenig Aufregung. Die Hauptstraße war in gutem Zustand gewesen, aber diese Straße hatte viele Löcher, und überall lagen Steine, manche so groß, dass der Kutscher sich dazu entschloss, um sie herum zu fahren. Blanche wunderte sich über die schlechte Instandhaltung und blickte über das Moor, doch sie sah kein einziges Rind oder Schaf dort grasen.


  Dann blickte sie zu Sir Rex, der vor der Kutsche herritt. Seine Krücke war zusammengeklappt und hing an einem Haken an seinem Sattel. Er ritt mühelos auf einem großen, herrlichen Pferd. Unübersehbar war er ein meisterlicher Reiter, und sie war wieder beeindruckt. Schlimmer noch erneut verspürte sie das Flattern in der Brust.


  Mit ernster Miene blickte er zu ihr hinüber. Blanche wusste, dass ihm der Zustand der Straße egal war.


  Jetzt sah sie zur Rechten einige Gebäude. Als ihre Kutsche näher kam, erkannte sie, dass es nur steinerne Überreste waren, schon vor langer Zeit verfallen ob durch ein Feuer, von der Witterung oder durch Vernachlässigung war nicht zu erkennen.


  Wie es schien, hatte Sir Rex recht, und Penthwaite befand sich in einem schlechtem Zustand. Sie hatte vorgehabt, sich auf dem Anwesen zu erholen. Doch diese Pläne sah sie jetzt gefährdet. Allerdings war sie noch nicht bereit, nach London zurückzukehren und sich ihrer Schar von Verehrern zu stellen. Blanche zögerte, wohl wissend, dass sie nicht länger bei ihrem Gastgeber verweilen durfte, vor allem nicht nach dem, was sie gesehen hatte.


  Das Herrenhaus liegt da vorn, rief er ihr zu.


  Blanche steckte den Kopf aus dem Kutschenfenster, um einen Blick darauf zu werfen. Sie sah ein rechteckiges Gebäude, schlicht und wenig beeindruckend, ohne Bäume, Hecken oder Efeu. Im Hof gab es einen kleinen Springbrunnen, aber er funktionierte nicht. In der Ferne ragte ein kleines steinernes Gebäude empor, das vermutlich als Stall diente. Dann entdeckte sie hinter der Scheune ein paar grasende Schafe, und es erschienen zwei sehr magere Kühe im Hof. Plötzlich bemerkte Blanche zwei kleine Jungen. Einer schleppte einen Eimer, ein anderer trug einen Korb. Sie waren barfuß, aus ihren Hosen herausgewachsen, und sie gingen in das Haus.


  Penthwaite war kein blühendes Anwesen. Der Gegensatz zu Bodenick Castle war unübersehbar. Schlimmer noch sie musste keinen Fuß in das Herrenhaus setzen, um zu wissen, dass sie hier nicht bleiben würde.


  Ihre Kutsche hielt an. Blanche wartete auf ihren Diener und stieg aus, trat zu Sir Rex, der abgesessen war und sich umsah. Vom vorderen Hof aus sah sie überall Misthaufen und einen Karren, der auf dem Weg liegen gelassen worden war, der zur Vordertür führte. Im Wasserbecken der Fontäne lag Abfall. Nicht nur stand das Wasser still, die Figur in Fischform, aus der die Fontäne sprudeln sollte, war völlig zerbrochen. Zur Linken sah sie einen kleinen Gemüsegarten. Sie verzog das Gesicht. Wie hatte ihr Vater das Anwesen in diesem Zustand hinterlassen können? Er war sehr gewissenhaft gewesen, wenn es um seinen Besitz ging. Sie konnte nicht glauben, dass er Pächter behielt, die sich so wenig um das Haus kümmerten.


  Sir Rex kam auf sie zu. Hier werden Sie nicht bleiben. Sein Tonfall klang energisch.


  Blanche verzog noch immer das Gesicht. Offensichtlich nicht. Sie zögerte. Ich ahnte ja nicht es ist grauenvoll.


  Es ist abgerissen, sagte er abrupt. Das Anwesen geht mich nichts an, aber wenn ich solche Pächter hätte, würde ich den Pachtvertrag kündigen.


  Blanche schwieg und dachte an die beiden kleinen barfüßigen Jungen.


  Mit festem Blick sah er sie an. Sie waren lange unterwegs von London bis hierher. Sie können auf Bodenick bleiben, solange Sie möchten.


  Sie war überrascht. Ich kann mich Ihnen unmöglich aufdrängen.


  Warum nicht?


  Ehe sie etwas sagen konnte, hinkte er zur Vordertür. Blanche folgte ihm und blieb dann hinter ihm stehen. Eine Frau mit einem Baby an der Brust öffnete. Sie sah die beiden erstaunt an.


  Dies ist Lady Harrington, erklärte Rex. Er beachtete den Säugling mit keinem Blick. Ich bin Sir Rex de Warenne of Lands End and Bodenick. Wo ist Ihr Ehemann?


  Überrascht löste die Frau das Kind von ihrer Brust und schloss ihr Kleid. Er ist im Stall oder vielleicht auch draußen auf dem Feld beim Pflügen.


  Rufen Sie ihn bitte. Wir möchten mit ihm reden.


  Die Frau drehte sich um. James! Geh und hol deinen Vater! Sag ihm, hier sind ein Lord und eine Lady. Beeil dich!


  Blanche blickte an Rex vorbei. Sie hatte solches Elend in London gesehen. Während sie bei den Schwestern von St. Annes half, hatte sie einige sehr arme und kranke Frauen in ihren Häusern betreut. Aber dieses Haus sah aus, als wäre es seit Jahren nicht mehr ausgebessert worden. Der Holzboden in der Diele vorn löste sich stellenweise oder fehlte vollkommen, es gab nur wenig Möbel, und von den Wänden, die zum Teil schwarz waren, blätterte die Farbe ab. Jetzt entdeckte Blanche zwei kleine Mädchen und einen der Jungen, die sie vorhin gesehen hatte. Der Junge, der losgelaufen war, um seinen Vater zu holen, war vielleicht elf oder zwölf Jahre alt. Die drei Kinder, die hinter der Mutter standen und sie ansahen, waren vermutlich zwischen zwei und acht Jahren alt. Sie hatten große Augen und spitze Gesichter.


  Diese arme Familie brauchte dringend Hilfe. Sie griff nach Sir Rex Hand. Erschrocken sah er sie an.


  Blanche ließ den Arm sinken, doch sie sah ihm in die Augen. Es musste etwas getan werden.


  Mylord, Mylady!, rief ein Mann außer Atem hinter ihnen.


  Blanche drehte sich gleichzeitig mit Sir Rex um. Ein großer magerer Mann eilte auf sie zu, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Sofort verbeugte er sich.


  Und Sie sind?, fragte Sir Rex.


  Mein Name ist Jack Johnson, Mylord.


  Sir Rex de Warenne, und dies ist Lady Blanche Harrington.


  Der Mann blinzelte. Bitte kommen Sie herein. Bess, mach uns etwas Tee.


  Die Frau eilte davon.


  Bitte, wir brauchen keinen Tee oder etwas anderes, sagte Blanche entschlossen. Sie wollte ihnen nicht noch ihre kläglichen Vorräte rauben. Ich bin nur gekommen, um das Anwesen zu sehen.


  Nervös zupfte der Mann an seinem Kragen. Wollen Sie es kaufen? Sind Sie deshalb gekommen?


  Blanche erschrak. Mein Vater ist verstorben, Mr Johnson, und ich habe erst kürzlich erfahren, dass dieses Anwesen zu meinem Erbe gehört.


  Johnson trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Wir sind gute Leute, Mylady. Aber … Er unterbrach sich.


  Sir Rex starrte den Mann an. Offensichtlich war das in seinen Augen keine Entschuldigung für das Durcheinander. Aber was?


  Ich möchte nicht respektlos erscheinen, doch ich bin verwirrt. Lord Bury besaß dieses Anwesen schon seit Jahren. Ich wusste nicht, dass er tot ist oder dass es Erben gibt. Er war so jung und selbst unverheiratet.


  Blanche warf Sir Rex einen unbehaglichen Blick zu. Ich kenne keinen Lord Bury, Mr Johnson. Und jetzt bin ich verwirrt. Wollen Sie damit sagen, dass Lord Bury dieses Anwesen gehört? Denn mein Anwalt entdeckte kürzlich eine Urkunde, die besagt, dass dieses Anwesen zum Vermögen der Harringtons gehört.


  Lord Bury erbte Penthwaite von seinem Vater vor vielleicht sechs oder sieben Jahren. Er war vor drei Monaten sogar hier, um es sich anzusehen und seine Pacht abzuholen. Ich dachte, Sie kämen von ihm, um zu sehen, ob ich es ausgebessert habe, so wie ich es versprochen hatte. Aber er hat es Ihnen verkauft? Das wusste ich nicht.


  Blanche erstarrte.


  Rex sah sie an. Blanche, sind Sie sicher, was die Urkunde angeht, die Sie gesehen haben?


  Blanche schüttelte den Kopf. Da musste eine schreckliche Verwechslung vorliegen. Denn dieses Anwesen schien keineswegs seit Jahren ihrem Vater gehört zu haben. Aber wenn Lord Bury vor drei Monaten erst hier gewesen war, um die Pacht abzuholen, wie konnte ihr Vater es dann von ihm gekauft haben? Schließlich war er zu jenem Zeitpunkt bereits verstorben.


  Sie erstarrte, während ihr ein Gedanke kam. Bess?


  Kurz dachte sie über die Ereignisse nach, die zur Entdeckung der Urkunde geführt hatten. Der Anwalt, der ihr davon erzählt hatte, war sehr überrascht gewesen. Er hatte ganz offen gesagt, dass er in all den Jahren, in denen er bei Harrington beschäftigt gewesen war, nie etwas von Penthwaite gehört hatte. Wie auch, wenn Penthwaite nicht Harrington gehörte, sondern Bury. Und Bess war bei ihnen gewesen und hatte gesagt, dass es ständig zu solchen Verwechslungen käme. Wie gelassen und überzeugt sie geklungen hatte! Und dabei hatte so ein seltsamer Glanz in ihren Augen gelegen!


  Blanche hegte jetzt keinerlei Zweifel mehr. Sie hatten über Sir Rex gesprochen. Bess fragte sie an dem Tag, ob sie sich wünschte, dass er ihr den Hof machte. Sie verneinte, aber wenn Bess eine Idee hatte, dann war sie wie ein Terrier, der einen Knochen erwischt hatte. Es war offensichtlich, dass Bess die Freundin nach Cornwall schicken wollte, auf eine vergebliche Suche und dabei ein Treffen mit Sir Rex arrangierte.


  Ihr Herz schlug jetzt wie rasend. Überrascht starrte sie Sir Rex an. Vielleicht brauchte er eine Ehefrau, aber sie hatten nichts gemeinsam! Ja, er benötigte zusätzliches Vermögen, und er war sehr attraktiv, doch er war mit Cornwall verheiratet. Und ganz gewiss war er an ihr als seiner zukünftigen Gemahlin nicht interessiert wäre das der Fall gewesen, so hätte er acht Jahre Zeit gehabt, es anzusprechen. Was hatte Bess sich nur dabei gedacht?


  Und warum schlug jetzt ihr Herz so schnell weshalb war sie so erschrocken?


  Er macht sich nicht einmal etwas aus Damen er mag Hausmädchen und seine Einsamkeit.


  Glauben Sie nun allmählich, dass hier ein Irrtum vorliegt?, fragte Sir Rex mit ruhiger Stimme.


  Blanche brachte ein Lächeln zustande. Sie konnte ihm ja nicht sagen, dass ihre beste Freundin einen Plan ausgeheckt hatte, um sie zu ihm zu schicken, indem sie fälschlicherweise behauptete, ihr gehöre ein benachbartes Anwesen! Andererseits hätte er laut gelacht, wenn er wüsste, dass Bess sie zusammenbringen wollte. Oder nicht?


  Dabei sollte sie wohl besser lachen.


  Lady Harrington? Er legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie zu stützen.


  Sie war wie erstarrt, als sie sich zum Sprechen zwang. Seine Hand war groß, warm und fest. Unnachgiebig, wie der ganze Mann. Wie es scheint, könnte die Urkunde falsch gewesen sein, wie Sie es schon vermuteten.


  Ein toter Mann kann kein Haus kaufen, und offensichtlich gehört Penthwaite schon seit Jahren der Familie Bury, sagte er sehr ernsthaft und betrachtete sie aufmerksam. Sie sind beunruhigt.


  Ich bin sehr beunruhigt, dachte sie, und wenn ich Bess sehe, werde ich sie zurechtweisen. Es muss eine Verwechslung gegeben haben. Eine andere Erklärung gibt es nicht, stimmte Blanche zu. Eine Verwechslung und ein Missverständnis, fügte sie bei sich hinzu.


  Eine Heirat zwischen ihr und Sir Rex? Das wäre Wahnsinn, reiner Wahnsinn.


  Dabei war Bess Waverly eine der klügsten Frauen, die Blanche kannte.


  


  Kapitel 5


  


  Johnson blickte schnell zwischen ihnen hin und her.


  Beinahe hätte Blanche ihn vergessen. Sie drehte sich zu ihm, um ihn zu beruhigen, froh über diese Ablenkung. Wir sind nicht Mr Burys Agenten, Mr Johnson. Und offenbar gehört mir dieses Anwesen nicht.


  Johnson wirkte ungemein erleichtert. Ich will mich Lord Bury nicht widersetzen, aber ich muss fünf Kinder versorgen.


  Ich verstehe.


  Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm bitte, dass ich so hart arbeite, wie ich kann, rief er aus.


  Ich bin Lord Bury nie begegnet, aber wenn Sie es wünschen, werde ich ihn in London aufsuchen und mich für Sie einsetzen, entgegnete Blanche und meinte es auch ernst.


  Ungläubig sah Johnson sie an. Das könnten Sie tun?


  Blanche nickte. Es wäre mir ein großes Vergnügen.


  Guten Tag, sagte Rex fest und nahm Blanche am Arm. Als sie neben ihm den Weg zurück zur Kutsche ging, drehte sie sich noch einmal um. Johnson und die Jungen sahen ihnen nach. Sie winkte. Dann blieben sie beide neben der Kutsche stehen.


  Geht es Ihnen gut?, fragte er.


  Sie hatte eine Entscheidung getroffen und schüttelte den Kopf. Es geht mir nie gut, wenn ich jenen begegne, die so bedürftig sind.


  Das sehe ich, entgegnete er. Die meisten Familien hier sind verarmt.


  Und deswegen muss es hingenommen werden?, fragte sie, und ihre Blicke begegneten sich.


  Das habe ich nicht gesagt. Was wollen Sie nun tun?


  Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann möchte ich ins Dorf. Dort will ich Lebensmittel für sie einkaufen. Johnson scheint vertrauenswürdig zu sein. Mit ein wenig Hilfe bringt er Penthwaite vielleicht wieder auf die Beine. Sie sorgte sich um die Familie Johnson, doch sie blieb ruhig und lächelte Sir Rex an. Denn sein Herr hilft ihnen nicht, indem er die Pacht für sein Land kassiert.


  Sir Rex sah aus, als wüsste er, welcher Ärger hinter ihrer ruhigen Fassade lauerte. Das tun Herren nun einmal, Lady Harrington.


  Nicht alle, erklärte sie mit ernster Miene. Würden Sie Penthwaites Pacht kassieren?


  Er erstarrte. Nein, das würde ich nicht tun.


  Das hatte Blanche auch nicht erwartet.


  Ich gehe anders als die meisten Landbesitzer vor. Ich habe den Pachtzins erst kürzlich gesenkt, da ich möchte, dass die Farmen wachsen und gedeihen. Auf lange Sicht zieht jeder Nutzen aus einem solchen Programm. Die Farmen blühen auf, die Pächter können ihre Abgaben zahlen, und ich kann sie entgegennehmen.


  Ihr Verhalten ist beeindruckend. Ihr war nicht klar gewesen, dass er so wohltätig war.


  Es ist nur vernünftig. Er zögerte. Und offensichtlich haben wir da eine Gemeinsamkeit. Sie sind besorgt wegen der Familie Johnson. Ich sorge mich oft aus den gleichen Gründen, denen man überall in der Grafschaft begegnet. Und fast überall in Cornwall. Aber Wohltätigkeit ist nicht alles. Unsere ärmeren Familien brauchen mehr als das sie brauchen eine Lebensgrundlage.


  Sie sah ihm in die dunklen Augen, die, wie sie jetzt bemerkte, goldene Flecken aufwiesen. Sir Rex war ein mitfühlender Mann. Sie kannte viele Adlige, denen jene, die weniger vom Glück begünstigt waren als sie selbst, völlig gleichgültig waren.


  Den meisten Damen des ton fehlt es an diesem Mitgefühl, fügte er hinzu. Sie sind zu sehr mit ihren eigenen Eitelkeiten beschäftigt.


  Sie schwieg einen Moment. Wie seltsam, sie hatten beinahe dasselbe gedacht. Er hatte recht absolut!, aber sie wollte nicht alle Londoner Aristokraten verdammen. Das ist ein sehr allgemeines Urteil …


  Ja, das stimmt, gab er lächelnd zu. Aber keine Sorge, ich erwarte nicht, dass Sie mit mir übereinstimmen. Sie würden niemals über ihre Freundinnen urteilen.


  Nein, das würde ich nicht.


  Sein Blick wirkte seltsam warm. Ich bewundere Ihr Mitgefühl, Lady Harrington, nicht nur für die Johnsons, sondern auch für die Kriegsveteranen. Er zögerte. Ich bin nicht sicher, ob ich das schon gesagt habe. Es passt zu Ihrem großzügigen Wesen.


  Blanche war überrascht. So schmeichelhafte Äußerungen hatte sie bisher noch nie von Sir Rex gehört. Sie sind zu freundlich.


  Das glaube ich nicht. Lassen Sie uns diese Einkäufe tätigen. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen dabei helfen. Er lächelte sie an.


  Unbehaglich dachte sie, dass er ein besonders attraktiver Mann war, wenn er lächelte. Sir Rex, ich habe mit den Johnsons zu tun, aber nicht Sie. Ich kann Ihnen selbst das Notwendige besorgen. Sie war davon überzeugt, dass er sich den Luxus von noch mehr Wohltätigkeit nicht leisten konnte.


  Sein Lächeln verschwand. Anscheinend wollte sie nicht, dass er seine bescheidenen Mittel auf die Pächter von Penthwaite verschwendete. Ich würde gern etwas dazu beitragen. Fenwick soll die Sachen hinüberfahren, dann können wir rechtzeitig zu einem späten Abendessen zurück in Bodenick sein. Sein Tonfall klang entschlossen.


  Blanche nickte. Offensichtlich war er darauf bedacht, ihr zu zeigen, wie großzügig er war, doch davon war sie ohnehin schon überzeugt, trotz seines bescheidenen Anwesens. Warum schmeichelte er ihr? Er flirtete nicht, und er war nicht galant. Warum jedoch freute sie sich über seine Schmeichelei? Sie war daran gewöhnt, genauso wie an Flirts. Sie konnte keinen Salon betreten, ohne dass irgendein Bursche ihr Komplimente machte.


  Als sie Rex zu der Kutsche folgte, warf sie einen Blick auf sein strenges, klassisches Profil. An diesem Mann war mehr, als auf den ersten Blick sichtbar war. Er war ein Eigenbrötler, und er trank ein wenig zu viel, aber sie konnte ihm deswegen keinen Vorwurf machen, denn er war fleißig, verlässlich, ehrlich und klug. Er vergeudete sein Leben nicht, im Gegenteil, er erreichte viel.


  Sie war sich seiner Gegenwart stets bewusst gewesen, wo immer sie ihn auch getroffen haben mochte. Darüber hatte sie nie nachgedacht, aber jetzt fragte sie sich, ob sie ihn schon immer instinktiv gemocht hatte. Zweifellos besaß er Charakterstärke, eine Eigenschaft, die sie bei einem Mann anziehend fand. Er gehörte zu der Sorte Mann, auf die man sich verlassen konnte.


  Rex bemerkte ihren Blick und lächelte.


  


  Um drei Uhr am Nachmittag kehrten sie endlich zurück nach Lands End. Blanche ging zum Haus, zufrieden mit den Einkäufen, die sie für die Johnsons gemacht hatte. Es war unmöglich gewesen, es Sir Rex auszureden, ebenfalls einen solchen Beitrag zu leisten.


  Sie war einmal vage interessiert gewesen an Sir Rex de Warenne. Das hatte hauptsächlich daran gelegen, dass ihre Familien befreundet waren. Jetzt war sie nachdenklich. Sie lernten einander gut kennen in sehr kurzer Zeit. Offenbar erlag sie dem Charme ihres Gastgebers. Sie war nicht sicher, was sie daraus schließen sollte, denn er hatte ihr schon immer ein wenig gefallen, allerdings aus sehr sicherer Entfernung. Jetzt fühlte sich nichts mehr sicher an, vor allem nicht, wenn sie sich gestattete, sich an den gestrigen Nachmittag zu erinnern. Dieser Anblick war ihr unvergesslich. Aber heute erschien ihr dieser Vorfall nicht mehr so schockierend wie gestern.


  Meg kam aus dem Haus gelaufen, gefolgt von Anne, die etwas langsamer ging. Die Zofe strahlte, Anne hingegen warf Blanche einen seltsamen Seitenblick zu. Blanche kümmerte das nicht, zumal sie diesen Blick nicht zu deuten vermochte.


  Mylady, hatten Sie einen schönen Tag?, fragte Meg. Hat Ihnen der Proviant geschmeckt?


  Es war ein ungewöhnlicher Tag, berichtete sie. Wir werden jetzt doch nicht nach Penthwaite gehen. Sie zögerte. Sir Rex hat den Tag gerettet.


  Meg machte große Augen, und Anne sah sie wieder an.


  Sir Rex, der bisher mit dem Kutscher gesprochen hatte, kam jetzt auf sie zu. Ich hatte Anne gebeten, uns Lunchpakete zu packen, falls wir die brauchen. Er wandte sich an das Hausmädchen, das einen Korb aus der Kutsche hob. Bitte bring das Essen ins Haus. Lady Blanche muss halb verhungert sein, und wir werden gleich essen.


  Blanche fiel auf, wie aufmerksam er war. Sie betrachtete sein schönes Gesicht so lange, dass er die Brauen hob. Lady Harrington?


  Ihr Herz schlug beunruhigend schneller. Ich bin hungrig. Sie zögerte. Es ist ein schöner Tag. Können wir draußen essen? Meg erwähnte, dass Sie vom Garten am Turm einen wunderschönen Ausblick haben. Am Abend zuvor war das Essen unbehaglich verlaufen, der Speiseraum schien zu klein zu sein für sie beide. Da sie sich so plötzlich für ihn zu interessieren schien, war es wohl besser, draußen zu essen. Das wäre nicht so vertraulich.


  Er wirkte ein wenig überrascht. Von dort aus kann man bis Amerika sehen, so heißt es zumindest, aber die Gärten sind nicht gepflegt.


  Das macht mir nichts aus.


  Sind Sie sicher, dass es Ihnen nicht zu kalt wird? Sie waren schon den größten Teil des Tages draußen.


  Hätte sie ihn nicht am Vortag in flagranti erwischt, sie hätte ihn noch immer für einen Gentleman gehalten. Ich genieße die frische Luft. Sie lächelte, ohne ihn anzusehen.


  Wollte Bess sie beide zusammenbringen, weil sie wusste, dass er die Charakterstärke und Integrität besaß, die nötig waren, um ihr zu helfen, ihr Vermögen zu verwalten?


  Sir Rex sah sie an, aber sie mied seinen Blick. Er wandte sich an Anne. Bring Lady Harrington eine warme Decke.


  Er machte eine einladende Geste, und sie folgte ihm um das Schloss herum und am Turm vorbei. Dann blieb sie stehen. Er hatte recht. Von hier aus konnte man bis Amerika sehen zumindest kam es einem so vor.


  Denn der Garten endete dort, wo das Land in das Meer überging, und auch wenn sie wusste, dass dort Klippen waren, konnte sie die von ihrem Standpunkt aus nicht sehen. An diesem Tag war der Atlantische Ozean stahlgrau, doch er glänzte wie ein Diamant. Goldene und orangefarbene Lichter tanzten auf der Oberfläche. Oh, stieß sie hervor.


  Ein Fischschwarm ist vorbeigekommen. Sie lassen eine schimmernde Spur zurück, erklärte er leise.


  Er stand so nahe bei ihr, dass sie seinen Atem an ihrem Nacken spürte. Blanche trat zur Seite, brachte etwas Abstand zwischen sie, während ihr Herz wie rasend schlug. Er hatte sie nicht berührt, doch ihr war, als hätte er es getan.


  Sie fühlte sich unsicher, vermochte kaum zu atmen und verstand ihre plötzlich so heftige Reaktion auf seine Nähe nicht die sicher ein Fehler war.


  Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken, sagte er und wandte sich ab. Seine Stimme klang belegt.


  Blanche verdrängte den Gedanken an ihn zusammen mit Anne. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, wie sie diesen Tonfall verstehen sollte. Stattdessen sah sie sich rasch im Garten um und entdeckte Rosenbüsche und Beete für Narzissen und Tulpen. Meg breitete eine karierte Decke aus, Anne öffnete den Korb. Rex lächelte Blanche beiläufig an und ging hinüber zu dem Hausmädchen. Bring eine Flasche Wein und zwei Gläser, sagte er.


  Hier muss es im Sommer sehr schön sein.


  Wie ich schon sagte, Sie müssen wiederkommen. Er lächelte sie an.


  Blanche glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben. Sie begriff nicht, was mit ihr geschah, aber er hatte ein wunderschönes Lächeln, und es war schade, dass er es so selten zeigte. Wenn er mehr Zeit in London verbringen würde, wäre er nicht unverheiratet; irgendeine schöne junge Dame hätte ihn sich bestimmt schon geschnappt. Daran zweifelte sie nicht. Sein Vermögen war bescheiden. Aber er besaß andere Qualitäten, und nicht jede Debütantin fiel allein auf ein bisschen Charme herein. Tatsächlich war es seltsam, dass er noch nicht verheiratet war.


  Hatte Bess wirklich daran gedacht, sie zusammenzubringen?


  Sie betrachtete sein ausdrucksstarkes Profil, während er zusah, wie ihre Zofe das Essen auf die Decke stellte. Ganz kurz sah sie ein Bild vor sich von starken Muskeln und breiten Schultern, von der schimmernden Haut seines Rückens, seiner Brust. Ein wenig zaghaft noch breitete sich eine Spannung in ihr aus, begleitet von einem seltsamen Schmerz. Sie zwang sich, den stillen Garten anzusehen und versuchte sich vorzustellen, was sie wohl pflanzen würde, wäre Lands End ihr Zuhause. Ich würde es mit Lilien versuchen, dachte sie.


  Dann spürte sie seinen Blick. Sie sah auf und ertappte ihn dabei, wie er sie ansah. Der Blick war beinahe verführerisch und viel zu männlich. Einen Herzschlag lang sah er sie nur an, ohne zu lächeln. Als wäre er tief in Gedanken versunken.


  Er mag Hausmädchen lieber als Damen. Er ist fleißig und entschlossen. Bess will uns zusammenbringen.


  Schließlich errötete er und blickte zur Seite. Sie eilte zu der Decke und setzte sich so schnell hin, dass sie das Gleichgewicht verlor, doch sie fühlte sich ohnehin völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Fahrig zupfte sie an ihren Röcken und spürte, wie sie rot wurde. Jetzt erschien ihr ein Picknick als die denkbar schlechteste Idee. Doch wie sollte sie dem nun entkommen?


  Und was bedeutete dieser Blick?


  Vermutlich habe ich mir den Blick nur eingebildet, dachte sie atemlos. Und zum Teufel mit Bess und deren Kuppelversuchen!


  Lady Harrington. Er setzte sich neben sie und legte vorsichtig seine Krücke ins Gras.


  Sie brachte ein strahlendes Lächeln zustande und war sich durchaus bewusst, dass eine Flucht unmöglich war. Also musste sie ein unverfängliches Thema finden. Wein ist eine großartige Idee! Und viel zu spät wünschte sie jetzt, ihre Fassung zurückzuerlangen und sie wie eine Rüstung anlegen zu können.


  Prüfend sah er sie an. Manchmal bemerke ich Sorge auf Ihren Zügen.


  Sie machte große Augen. Er war kein Zigeuner, der ihre Gedanken lesen konnte.


  Ich würde diese Besorgnis gern vertreiben. Bis zum Frühling werden die Johnsons gut zurechtkommen. Wenn Sie es wünschen, werde ich mich persönlich darum kümmern.


  Er glaubt also, dass ich mich so seltsam verhalte, weil ich mir wegen der Johnsons Sorgen mache, dachte sie erleichtert.


  Vielen Dank. Ich mache mir wirklich Gedanken um deren Wohlergehen. Es wäre sehr nobel von Ihnen, wenn Sie die Familie im Auge behielten.


  Versonnen ließ er den Blick über sie wandern, dann reichte er ihr ein wenig kaltes Huhn und Salat. Sie versuchte, sich auf das Essen zu konzentrieren, doch es war ihr unmöglich, denn er saß sehr nahe bei ihr. Tatsächlich war es weitaus intimer, sich eine kleine Decke zu teilen, als in seinem Speisesaal einander gegenüberzusitzen.


  Ich hörte, dass der Earl und die Countess im Mai ihren Hochzeitstag feiern, brachte sie schließlich heraus.


  Ja, antwortete er und schwieg dann, als Anne mit einer offenen Flasche Wein und zwei Gläsern kam. Er dankte ihr, und sie ging wortlos wieder davon. Nachdem er eingeschenkt hatte, reichte er Blanche ein Glas und widmete sich dann wieder dem Essen auf seinem Teller. Es wird ein Familienfest. Ich freue mich darauf.


  Sie scheinen einander noch immer so sehr zu lieben wie früher, meinte Blanche, nachdem sie lustlos etwas von dem Huhn gegessen hatte.


  Er dagegen schien immer noch Appetit zu haben. Aber er blickte auf. Sie lieben einander sehr. Als sie sich kennenlernten, waren beide verwitwet, daher war es eine Liebesheirat.


  Blanche starrte ihn an. Unweigerlich musste sie daran denken, dass jeder in seiner Familie glücklich verheiratet war, mit Ausnahme von ihm selbst. Sie konnte nicht fragen, warum das so war, auch wenn es sie in diesem Moment dazu drängte. Es scheint in Ihrer Familie zu liegen, aus Liebe zu heiraten.


  Ja, das stimmt. Er warf ihr einen seltsamen Blick zu.


  Blanche spürte, dass sie neugierig war und konnte sich das selbst nicht erklären. Doch dass er noch nicht seine Liebe gefunden hatte, war doch sicher nicht der Grund, warum Sir Rex noch unverheiratet war? Er wirkte so gar nicht romantisch. Vielleicht werden Sie der Nächste sein.


  Er wandte sich ab und griff nach seinem Weinglas. Ein romantischer Gedanke. Fragend sah er auf. Sind Sie eine Romantikerin, Lady Harrington?


  Nein. Sie war tatsächlich keine Romantikerin. Ich war bisher noch nie verliebt und werde aus reiner Vernunft heiraten und aus wirtschaftlichen Gründen.


  Sein Blick wurde noch aufmerksamer. Eine Heirat wird immer aus reiner Vernunft geschlossen. Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was wirtschaftliche Gründe damit zu tun haben.


  Sie holte tief Luft. Dies war ein unverfängliches Thema. Letzten Monat habe ich mich mit den Anwälten meines Vaters zusammengesetzt in dem Versuch, die finanziellen Angelegenheiten meines Vaters zu klären. Es ist alles so schrecklich kompliziert! Es gibt Unternehmen in Übersee, Anteile bei Gesellschaften, von denen ich noch nie vorher gehört habe, wie auch seltsame Geschäftsbeziehungen. Ich denke nicht mathematisch. Ich bin damit vertraut, mich um unsere Zuwendungen für wohltätige Zwecke zu kümmern; das interessiert mich. Buchführung verstehe ich nicht, und noch viel weniger die verschiedenen Investitionen.


  Deswegen brauchen Sie einen Ehemann. Er trank sein Glas leer. Darin stimme ich Ihnen zu. Harrington stand in dem Ruf, ein hervorragender Geschäftsmann zu sein. Ich habe Freunde, die aus seinen Investitionen lernen wollten, in der Hoffnung, es ihm gleichzutun. Doch natürlich hielt er seine Transaktionen geheim. Warum sollten sie sich mit einem solche Erbe allein herumschlagen?


  Er stimmte ihr darin zu, dass sie einen Ehemann brauchte. Das war nicht ungewöhnlich, so dachte jeder. Unweigerlich musste sie daran denken, wie tüchtig er war und wie gut er seine eigenen Angelegenheiten regelte; sein Anwesen war ein gutes Beispiel dafür. Es fiel ihr schwer, das zuzugeben, aber sie brauchte jemanden mit Sir Rex Fähigkeiten. Doch er war für sie nicht die richtige Wahl, egal, wie Bess darüber denken mochte. Denn seine Gegenwart genügte schon, um sie zu beunruhigen.


  Wie werden Sie sich entscheiden?


  Sie erstarrte. Inwiefern?


  Wie werden Sie entscheiden, welcher Bewerber der beste Ehemann sein wird? Sie haben gerade gesagt, dass Sie nicht aus Liebe heiraten werden, sondern aus wirtschaftlichen und anderen Vernunftgründen. Demnach muss Ihr Zukünftiger einige Voraussetzungen erfüllen.


  Sie fühlte sich unbehaglich. Meine besten Freundinnen beraten mich.


  Er wirkte noch überraschter. Lady Waverly und ich erinnere mich nicht an den Namen der Brünetten.


  Sie ist jetzt Lady Dagwood. Felicia ist frisch vermählt.


  Und was raten Ihre Freundinnen Ihnen?


  Blanche sah ihn an, und ihre Blicke begegneten sich. Diesmal gelang es ihr, nicht wegzusehen. Sie fühlte, wie sie errötete. Es war ihr unmöglich, ihm zu sagen, was Bess und Felicia geraten hatten.


  Er beugte sich vor. Ihnen ist doch wohl bewusst, dass von Ihren zweihundertachtundzwanzig Bewerbern zweihundert nichtsnutzige Mitgiftjäger sind?


  Sie fuhr mit der Zunge über die Lippen, die sich plötzlich schrecklich trocken anfühlten. Da bin ich anderer Ansicht. Ich bin fest davon überzeugt, dass von meinen zweihundertachtundzwanzig Bewerbern zweihundertachtundzwanzig Mitgiftjäger sind.


  Er wirkte erleichtert, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Gott sei Dank sind Sie eine vernünftige Frau. Was also raten Ihnen Ihre Freundinnen, und wie werden Sie aus dieser Menge auswählen?


  Meine Freundinnen hoffen, ich suche mir jemanden aus, der jung und gut aussehend ist, und es ist ihnen egal, ob er sich nur für mein Vermögen interessiert.


  Sie werden doch hoffentlich nicht auf diese beiden hören!


  Ich bin nicht interessiert an einem Burschen, der jünger ist als ich, und mir ist es egal, ob mein Ehemann gut aussieht oder nicht. Sie starrte auf die Decke. Sir Rex war ebenfalls gut aussehend. Manchmal fand sie sogar, er sähe zu gut aus.


  Er beruhigte sich wieder. Ich hoffe, Sie bleiben auch noch so vernünftig, wenn Ihnen ein charmanter Schurke gegenübersteht, der Ihnen etwas von seiner unsterblichen Hingabe ins Ohr flüstert und behauptet, jedes Wort ernst zu meinen, obwohl das Gegenteil der Fall ist.


  Ich glaube nicht, dass ich mich täuschen lasse, Sir Rex, erklärte sie, und wieder begegneten sich ihre Blicke.


  Ich muss Sie dennoch warnen, Lady Harrington, sagte er schließlich.


  Warum das?


  Weil ich, im Gegensatz zu dem, was Sie vielleicht denken mögen, ein Gentleman bin. Er errötete. Sie sind ein sicheres Ziel für jeden berechnenden Burschen. Sie brauchen keinen Gemahl, der Ihr Vermögen verschleudert, statt es zu verwalten. Und selbst wenn er in den ersten ein oder zwei Jahren recht amüsant ist, wird er Ihnen viele traurige Jahre bescheren. Die Sorte Mann, die ich meine, wird jeden einzelnen Cent ausgeben und dann fortgehen, nach freiem Belieben.


  Sie starrte ihn an. Ich kann es mir vorstellen, sagte sie.


  Gut. Er schenkte sich noch mehr Wein ein und wirkte verärgert.


  Sie war sich darüber im Klaren, wie schrecklich eine schlecht gewählte Verbindung sein könnte. Würden Sie mir einen Rat geben?


  Er sah nicht fort; sein Blick war vielmehr so aufmerksam, dass es sie erschreckte. Ich würde Ihnen raten, das Netz außerhalb der üblichen Fischgründe auszuwerfen, antwortete er sofort. Der Mann, den Sie suchen, wird nicht freiwillig vortreten, weil er sich Ihrer nicht für würdig erachtet.


  Ich habe noch nie einen besseren Rat bekommen, dachte sie. Er hat recht. Sie musste alle zweihundertachtundzwanzig Bewerber abweisen und neue finden. War das vielleicht der Grund, warum Sir Rex nicht dabei gewesen war?


  Ihr Herz schlug wieder schneller, was sie nicht begriff. Natürlich war das der Grund er war kein Mitgiftjäger, und er würde sich nie in eine Situation begeben, in der er den Anschein erwecken könnte.


  Andererseits bedeutete das nicht, dass er vorgetreten wäre, hätte sie ein bescheideneres Vermögen besessen. Und sie wünschte nicht einmal, dass er ihr den Hof machte! Sie hatte sich gerade davon erholt, ihn in einer so privaten Situation ertappt zu haben. Gewiss bewunderte sie viele seiner Eigenschaften, doch er war viel zu männlich für eine Frau wie sie.


  Blanche bemerkte, dass ihr der Atem stockte. Das war das Problem. Ein viel wichtigeres als die Tatsache, dass sie eine Dame der Gesellschaft war und er ein Landmensch. Sie war noch nie geküsst worden, und Sir Rex war offensichtlich ein Mann mit großem Appetit und weitreichender Erfahrung. Sie würden sich nie verstehen.


  Sie haben nichts gegessen, meinte er.


  Blanche nahm ihren Teller auf und bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Sie achtete darauf, seinem Blick auszuweichen. Danke. Ich glaube, ich werde Ihren Rat befolgen, sagte sie. Oder es zumindest versuchen.


  Sie würde niemals einschlafen können.


  Blanche stand an ihrem Schlafzimmerfenster. Der Nachthimmel war mit Sternen gesprenkelt, der Ozean schimmerte schwarz und silbern. Wegen des späten Mittagessens hatte Sir Rex nur ein leichtes Abendessen in seinem Arbeitszimmer eingenommen, während er seine Papiere durchging, und sie hatte ein Tablett mit in ihr Zimmer genommen. Nun war es beinahe Mitternacht, und seit einer Stunde wälzte sie sich nun schon schlaflos hin und her und konnte an nichts anderes denken als an ihren Gastgeber.


  Sie musste all ihre gegenwärtigen Bewerber fortschicken. Diesen Entschluss hatte sie gefasst, denn er hatte recht mit seinem Rat. Und was dann?


  Sollte sie Sir Rex als möglichen Ehemann in Betracht ziehen, trotz allem?


  Aber warum war er in seinem Alter noch immer ungebunden?


  Sie lauschte auf das Rauschen des Meeres, doch das beruhigte sie nicht. Kein kaltes Meer könnte ihre Wangen kühlen. In den vergangenen anderthalb Tagen war so viel geschehen, dass sie sich fühlte, als wäre sie schon ein Jahr fort von zu Hause. Ihre Welt schien sich vollkommen verändert zu haben, als würde sie an einem Abgrund stehen und ein falscher Schritt sie ins Nichts stürzen lassen. Es war alles so beunruhigend.


  Aber hatte sie nicht von dem Tag geträumt, an dem ihr Herz schneller schlagen würde, an dem sie etwas anderes empfand als Ruhe und Frieden?


  Sie hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass dieser Tag jemals kommen und dann so viel Verwirrung mit sich bringen würde. Sir Rex war es irgendwie gelungen, ihre Welt auf den Kopf zu stellen, sie unsicher zu machen und zu beunruhigen. Aber war das nicht allemal besser als eine gleichsam vollkommen flache und ebene Welt, in der sie immer nur geradeaus gehen würde?


  Bei getrennten Schlafzimmern wäre Sir Rex vielleicht der ideale Ehemann für sie. Er würde ihr Vermögen und ihren Grundbesitz ehrlich und geschickt verwalten. Sie schienen sich gut zu vertragen und begannen, sich anzufreunden. Und Blanche wusste, dass die wenigen guten Ehen, die es gab, auf tiefer Zuneigung basierten. Dennoch hatte sie einige Bedenken in Bezug auf ihn. Sein Trinken beunruhigte sie. Die Waffensammlung beunruhigte sie sogar noch mehr. Was immer im Krieg geschehen sein mochte, es verfolgte ihn und machte ihn unglücklich. Sie würde ihm diese Zurückgezogenheit abgewöhnen, er könnte in die Stadt fahren, wie es ihm beliebte. Tatsächlich war es seine Virilität, die sie am meisten beunruhigte.


  Offenbar waren seine Bedürfnisse extrem. Sie hingegen hatte keine. Zweifellos benötigte er eine leidenschaftliche Partnerin, und Blanche wusste, dass sie keine solche Frau war. Viele Paare hatten getrennte Schlafzimmer. Doch wenn sie getrennte Schlafzimmer hatten, dann würde er eine Geliebte haben wollen, und natürlich würde sie dann wegsehen müssen und sich nichts daraus machen. Wäre es tatsächlich so? Und was war mit Kindern?


  Blanche merkte, dass sie den Dingen weit vorausgriff. Sie betrachtete Sir Rex als Kandidaten, trotz der Bedenken, die sie ihm gegenüber hatte. Und sie wusste noch immer nicht, warum er nicht verheiratet war, und vor allem nicht, ob er sich überreden ließ, sich mit ihr zu verbinden, wenn sie sich entschied, ihn zu fragen.


  Und wenn sie ihm einen Antrag machte und er annahm was dann?


  Anne hatte vor Lust in seinen Armen geweint. Das war schockierend gewesen. Der Ausdruck in seinen Augen war noch viel schockierender.


  Blanche trat vom Fenster zurück. Vor noch nicht allzu langer Zeit war sie immun gewesen gegen ein hübsches Gesicht. Doch bei Sir Rex hatte sie immer aufgesehen, wenn er ein Zimmer betrat, und jetzt brachte er ihr Herz dazu, schneller zu schlagen. Begann sie endlich, auf Männer zu reagieren?


  War das Verlangen? Blanche versuchte, sich vorzustellen, was sie tun und wie es sich anfühlen würde, wenn er sie tatsächlich berührte, nicht nur höflich ihren Ellenbogen stützte, sondern zärtlich liebkoste. Allein der Gedanke genügte, damit ihr Herz schneller schlug, sie eine Gänsehaut bekam und diese seltsame Sehnsucht wieder verspürte.


  Sie wurde rot, spürte die Hitze in ihren Wangen. Es würde ihr nichts ausmachen, wenn er ihre Hand nahm oder sogar versuchte, sie zu küssen.


  Abrupt und völlig verblüfft setzte Blanche sich hin. Sie war fast achtundzwanzig Jahre alt und zum ersten Mal dachte sie bei einem Mann daran, wie es wäre, von ihm geküsst zu werden. Wie hatte das geschehen können?


  Es dauerte einen Moment, bis sie wieder klar denken konnte. Anziehung und Verlangen waren keine guten Gründe zu heiraten. Jetzt würde sie überhaupt nicht mehr schlafen können. Sie entschied, dass sie einen Brandy brauchte. Morgen würde sie eine Liste mit Pro und Kontra zusammenstellen. Das hatte keine Eile. Sie hatte mit einer Heirat so lange gewartet, und jetzt musste sie die richtige Wahl treffen.


  Blanche öffnete den Kleiderschrank und nahm das Kleid heraus, das sie tagsüber getragen hatte. Sie zog das Nachthemd aus, denn sie wollte in Sir Rex Haus nicht im Nachtgewand herumlaufen. Rasch schlüpfte sie in ein Hemd und das hellgraue Kleid.


  Nachdem Blanche das Zimmer verlassen hatte, sah sie jede Tür an, an der sie vorbeikam. Wenn er sein Schlafzimmer nicht im Turm hatte, dann gehörte eine dieser Türen zum Zimmer ihres Gastgebers. Als sie auf Zehenspitzen durch die Gänge schlich, spürte sie, dass sie angespannt war und aufmerksam lauschte. Aber es war so still in der Halle, dass sie eine Stecknadel hätte fallen hören können.


  Als sie die Treppe hinunterging, war die Halle leer. Das Feuer im Kamin war zu einer kleinen Flamme heruntergebrannt. Die Lichter an der Wand brannten noch, doch sie hingen neben der Eingangstür, sodass der Raum in flackerndem Schatten lag. Blanche ging zu dem Getränkewagen und stolperte unterwegs über einen Hocker. Polternd fiel er um, und sie verzog das Gesicht. Hoffentlich hatte sie niemanden geweckt!


  Auf dem Wagen sah sie mehrere Karaffen und schenkte sich aus der einen ein, von der sie vermutete, dass sie Brandy enthielt. In diesem Moment bemerkte sie, dass sie beobachtet wurde.


  Blanche drehte sich um und sah, dass Sir Rex auf dem Sofa saß, so reglos, dass er auch hätte schlafen können. Doch er schlief nicht. Trotz der Schatten konnte sie erkennen, dass sein Blick unerschütterlich auf sie gerichtet war, und er wirkte hellwach. Im Schein des Feuers schimmerten seine dunklen Augen wie Gold und Bernstein, und er war so aufmerksam wie ein Löwe.


  Wie angewurzelt blieb sie stehen, doch ihr Herz schlug schneller.


  Langsam setzte er sich auf und griff nach seiner Krücke, die er auf den Boden gelegt hatte. Er hatte Jacke und Weste ausgezogen und trug nur das Rüschenhemd mit Hose und Schuhen. Aber sein Hemd stand fast bis zum Nabel offen.


  Sie starrte ihn an, wohl wissend, dass sie das nicht tun sollte, aber sie schaffte es nicht, den Blick höher wandern zu lassen. Er erinnerte sie an Michelangelos Statue von David.


  Er erhob sich. Lady Harrington?


  Endlich sah sie ihm ins Gesicht. Sie halten mich vermutlich für eine heimliche Trinkerin, sagte sie mit belegter Stimme.


  Er kam näher. Ich denke nichts dergleichen. Sie zittern. Sind Sie krank?


  Blanche schüttelte den Kopf, peinlich darauf bedacht, nicht auf seine nackte Brust zu starren. Es war auch nicht nötig, die Erinnerung daran war ihr noch zu gut ins Gedächtnis eingebrannt. Ich kann nicht schlafen. Ich dachte, ein Brandy hilft vielleicht.


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, knöpfte er sich mit einer Hand das Hemd zu, aber nur bis zur Brust. Sie können jeden Brandy haben, den Sie möchten, sagte er leise, und die Flammen zauberten Lichtreflexe auf sein Gesicht. Aber was Sie sich da eingeschenkt haben, ist Port.


  Ich fürchte, ich habe den Unterschied nicht bemerkt.


  Gestatten Sie. Er kam noch näher.


  Blanches Anspannung wuchs ins Unermessliche. Sie wollte nicht, dass er näher kam, denn seine Nähe war so einschüchternd und aufregend. Er nahm ihr das Glas ab und stellte es hin, stand jetzt so dicht bei ihr, dass sie sein Eau de Cologne riechen konnte das nach Meer, Wäldern und einem leichten Hauch von Zitrone duftete. Und er roch nach Mann. Als er ihr das Glas reichte, streifte er ganz leicht ihren Arm.


  Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit.


  Er betrachtete ihren Mund, dann sah er ihr wieder in die Augen. Möchten Sie über das reden, was Sie so beunruhigt?


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Allein das Denken fiel ihr schwer. Ihre Gedanken überschlugen sich bei dem Versuch, ihre Gefühle zu verstehen. All das hier war viel zu verstörend. Sie verstand, dass ihr schneller Herzschlag und die zitternden Knie ein Zeichen für Verlangen waren. Aber sie war ebenso verängstigt wie erregt. Sie fühlte sich, als würde sie an einem brüchigen Seil über einem Abgrund hängen.


  Als sie es wagte, ihm in die Augen zu sehen, zuckte sie zusammen, und ihr Herz schlug noch schneller. In seinem Blick lag etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Die frische Luft, sagte er, macht einen gewöhnlich schläfrig. Dann senkte er den Blick, sodass sie die langen Wimpern sah.


  Entweder konnte sie jetzt leichthin plaudern oder in ihr Zimmer zurückkehren. Sie fühlte sich jetzt vollkommen verwirrt, und es half nicht, dass Sir Rex möglicherweise ein Anwärter um ihre Hand sein könnte. Aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte, obwohl höfliche Konversation ihr zur zweiten Natur geworden war. Und schlimmer noch sie brachte es nicht fertig zu gehen. Es war, als wären ihre Schuhe am Boden festgeklebt.


  Im Schein der Kerzen, sagte er leise, sehen Sie so unschuldig aus wie ein Mädchen von fünfzehn Jahren.


  Ihr Herz schlug jetzt wie rasend. Ich bin tatsächlich so unschuldig und unerfahren wie eine Fünfzehnjährige, dachte sie. So schüchtern und ängstlich! Aber das konnte er ja nicht wissen. Ich werde bald achtundzwanzig.


  Er sah sie mit seltsamem Blick an, als wollte er sagen: Das ist mir egal.


  Sie kämpfte mit sich selbst. Vielleicht war dies die richtige Gelegenheit. Warum sind Sie noch wach, Sir Rex? Es muss fast Mitternacht sein.


  Erneut sah er ihr in die Augen. Es schien, als wollte er ihr nicht antworten.


  Und plötzlich begriff sie, dass er auf seine Geliebte wartete. Sie fühlte, wie sie errötete. Entschuldigen Sie. Ich gehe. Sie drehte sich um und wollte davonlaufen.


  Rex hielt sie am Handgelenk fest. Sie stören nicht.


  Er drehte sie zu sich herum.


  Wenn Sie nicht schlafen können, dann können wir ja gemeinsam aufbleiben, fügte er leise hinzu und ließ sie los.


  Ihr Handgelenk brannte. Eine seltsame Anspannung erfüllte sie. Ein Teil von ihr wollte nicht gehen, denn er war schlicht zu faszinierend. Darauf hatte sie doch gehofft. Oder nicht? Abgesehen davon, dass sie sich etwas weniger Beunruhigendes vorgestellt hatte, jemanden, der einfacher war, nicht derart bedrohlich wirkte.


  Der vernünftige Teil in ihr wusste, dass sie fliehen musste, ehe es zu spät war. Das Seil wurde immer dünner sie fühlte es. Sir Rex war zu ernst. Doch ihre Füße regten sich nicht, keinen Zoll.


  Eine ganze Weile verging.


  Leiden Sie oft unter Schlaflosigkeit?, fragte sie schließlich und presste ihr Glas an ihre Brust.


  Ein wunderschönes Lächeln huschte über sein Gesicht. Kommt darauf an.


  Es dauerte einen Moment, ehe sie den Sinn dieser Bemerkung begriff. Sie sah ihn wieder mit Anne vor sich und wusste, dass er jetzt bei ihr sein würde, wäre sie Blanche nicht sein Gast. Als selbst ihre Ohren rot wurden, sagte sie schnell: Ich muss jetzt wirklich zu Bett gehen.


  Gehen Sie nicht.


  Blanche rührte sich nicht.


  Bitte, fügte er hinzu. Die Gesellschaft stört mich nicht, sagte er leise und sah sie wieder so seltsam an. Es gefällt mir.


  Sie zitterte. War er betrunken? Oder war er nur schrecklich dreist und kühn? Ich habe Ihre Gesellschaft ebenfalls genossen, Sir Rex, sagte sie so leichthin wie möglich.


  Er wirkte belustigt.


  Sie schluckte und versuchte ein passendes Gesprächsthema zu finden, eine beinahe unmögliche Aufgabe in Anbetracht der Stunde und der Umstände. Ich beneide Sie um diesen Ort.


  Sein Lächeln kehrte zurück, ein wenig schief, doch hinreißend schön. Wie können Sie, die Lady von Harrington Hall, mich um Lands End beneiden?


  Vielleicht genau aus diesem Grund es ist das Ende der Welt. Zu Hause bin ich nie allein. Ich genieße die Einsamkeit hier.


  Wie lange werden Sie bleiben?


  Seine melodische Stimme weckte Gefühle in ihr, die sie noch nie empfunden hatte, als spürte sie eine sanfte Brise auf der Haut. Ich weiß noch nicht. Ich will mich nicht aufdrängen.


  Und wenn ich möchte, dass Sie sich aufdrängen?


  Sie erschrak, und ihre Blicke begegneten sich.


  Vielleicht sollte ich gestehen, sagte er langsam, und sie lauschte erwartungsvoll, dass es hier sehr einsam sein kann.


  Blanche war überrascht. Sir Rex ist einsam. Aber das hatte sie geahnt, und jetzt wurde es bestätigt. Mitgefühl stieg in ihr auf. Sie sollten öfter in die Stadt kommen.


  Rasch senkte er die Lider, verbarg seinen Blick. Er murmelte etwas, als hätte er sie nicht gehört. Sie müssen das nicht jetzt entscheiden.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Er war mit diesem Anwesen belohnt worden. Also hatte er sich in gewisser Weise nicht für dieses Leben entschieden. Aber er hatte sich entschieden, die Stadt zu meiden. Und warum nur war er weiterhin unverheiratet?


  Blanche?, murmelte er.


  Sie sah ihn an, in dem Bewusstsein, dass er sie beim Vornamen nannte. Ihm schien das jedoch nicht aufgefallen zu sein.


  Mir ist klar, dass dies Anwesen hier nicht Ihrem Standard entspricht, fügte er leise hinzu. Aber wenn Sie mir sagen, was Sie benötigen, werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit Sie sich wohlfühlen. Er lächelte wieder, ließ den Blick über ihr Gesicht wandern, ehe er ihn auf dem Rand ihres Mieders ruhen ließ.


  Er meint es ernst, begriff sie und fühlte sich wie benommen. Aber warum war es ihm wichtig, dass sie sich wohlfühlte? Es entspricht meinen Ansprüchen! Die Leidenschaft, mit der sie das sagte, erschreckte sie selbst. Sie wusste nicht, woher dieses Gefühl kam. Ich liebe ich mag Lands End sehr. Ich würde gern bleiben ein wenig länger noch. Sie würde ihn fragen, ganz direkt, warum er nicht verheiratet war.


  Mitternacht ist der beste Zeitpunkt für Geständnisse.


  Haben Sie eines zu machen? Sie konnte sich nicht vorstellen, was er jetzt gestehen könnte.


  Sein Lächeln wurde ein wenig unsicher. Sie haben mich im schlechtesten Licht gesehen, und doch sind Sie nicht davongelaufen.


  Sie fuhr mit der Zunge über die Lippen. Was sollte sie darauf sagen? Und würde er jetzt über seine Affäre sprechen?


  Sie haben eine bewundernswerte Haltung, Lady Harrington. Ich spüre, dass Sie selbst jetzt darüber nachdenken, wegzulaufen.


  Er hatte recht. Es ist nur merkwürdig. Ich habe noch nie so mit einem Gentleman gesprochen, um diese Uhrzeit. Es ist etwas beunruhigend.


  Mit leicht zusammengekniffenen Augen musterte er sie. Dies hier ist beunruhigend?


  Blanche lachte ein wenig nervös auf. Sie wissen, ich bin unglaublich anständig, erklärte sie. Und prüde, fügte sie stumm hinzu.


  Warum sind Sie geblieben? Weshalb sind Sie gestern nicht davongelaufen?


  Bebend holte sie tief Luft. Und wieder sah sie ihn vor sich, mit Anne zusammen. Sie haben ein Anrecht auf Ihre privaten Affären.


  Es verging eine Weile. Habe ich gerade Ihre Fassung erschüttert einmal mehr?


  Meine Fassung, sagte sie langsam und vermochte kaum zu atmen, habe ich gestern verloren. Ich bin nicht sicher, ob ich sie seither zurückgewonnen habe.


  Er sah sie an. Sein Blick ruhte auf ihrem Hals, wo, wie sie wusste, ihr Herzschlag deutlich zu sehen war. Dann haben Sie sich bewundernswert verstellt. Ich beunruhige Sie schon wieder. Das war nicht meine Absicht. Ich schäme mich, dass Sie die Wahrheit über mich wissen.


  Sie erschrak. Haben Sie getrunken, Sir Rex?


  Ein wunderschönes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ich bin vollkommen betrunken.


  Das erklärte seine langen Blicke und die erschreckenden Bekenntnisse. Er begehrte sie im Grunde nicht, sondern war betrunken. Aber das erklärte nicht sein Bedürfnis, sich zu betrinken.


  Und? Keine sanfte Überredung, ich müsste mich zurückziehen? Keine sanfte Zurechtweisung deswegen? Kein Hohn, keine spöttische Verachtung?


  Blanche verschränkte die Arme vor der Brust. Sie kennen mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht boshaft oder unfreundlich bin. Und die Wahrheit ist … Sie zögerte. Sie haben ein Recht auf Ihre Liebesaffären. Sie merkte nicht, dass sie rot wurde. Anders als andere betrügen Sie nicht Ihre Ehefrau.


  Seine Augen funkelten. Ich hätte mir niemals vorstellen können, so ein Gespräch mit Ihnen zu führen. Davon abgesehen spielte ich eben auf meine Schwäche für Wein und Whiskey an.


  Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Ich meine … Sie holte tief Atem. Natürlich können Sie nachts auf sein und sich ein Glas Wein gönnen. Frag ihn! Befahl sie sich. Tu es einfach!


  Das war nicht das, was Sie eben gesagt haben. Sie wollen meine Affäre also nicht verdammen … es ist keine Liebesaffäre, aber das wissen Sie.


  Seine Offenheit war schockierend. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Aufgeregt flüsterte sie: Ich will Sie nicht verachten.


  Schweigen breitete sich aus.


  Er starrte sie so unverwandt an, dass sie sich unbehaglich fühlte. Warum nur habe ich das Gefühl, dass Sie mir etwas sagen oder mich etwas fragen wollen?


  Himmel, er war einfach zu klug! Ich habe mich gefragt …, begann sie atemlos und stockte, ehe sie hinzufügte: Aber ich möchte nicht neugierig sein. Ich glaube, ich sollte in mein Zimmer gehen.


  Er griff nach ihrem Handgelenk und musterte sie noch prüfender. Jetzt will ich es wissen. Sie können frei sprechen und mich alles fragen, sagte er leise. Kommen Sie, es ist Mitternacht, wir sind allein und erzählen uns unsere tiefsten Geheimnisse und Wünsche.


  Warum haben Sie nicht geheiratet?


  Aus großen Augen sah er sie an. Das ist es, was Sie mich fragen wollten?


  Sie nickte nur.


  Als er sich abwandte, lagen seine langen Wimpern wie Fächer auf seinen Wangen. Sie kennen die Antwort bereits.


  Blanche war atemlos. Sie kannte die Antwort nicht, ganz sicher nicht.


  Die Männer der Familie de Warenne heiraten aus Liebe jedenfalls heißt es so.


  


  Kapitel 6


  


  Blanche war verblüfft. Im Geiste wiederholte sie, was er gesagt hatte, wieder und wieder er wollte aus Liebe heiraten. Das war romantisch. Sir Rex war ein Romantiker. Er hatte nicht geheiratet, weil er auf die Liebe wartete.


  Sie wirken überrascht und missbilligend.


  Sie lächelte strahlend. Ich bin überrascht. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie genauso romantisch sind wie der Rest Ihrer Familie.


  Sollte ich beleidigt sein?


  Nein!, rief sie. Natürlich nicht! Sie zu beleidigen wäre das Letzte, was ich will.


  Er lächelte nicht bei ihren Worten, sondern sagte ernst: Es überrascht mich, dass Sie auch nur einen einzigen Gedanken an mein Eheleben beziehungsweise an dessen Nichtexistenz verschwenden.


  Ein wenig hilflos zuckte sie die Achseln. Kürzlich plauderte ich mit Lizzie und Ihrer Mutter. Dabei kam das Thema zur Sprache.


  Ein seltsamer Glanz trat in seine Augen. Tatsächlich? Und Sie haben sich an diesem Gespräch beteiligt?


  Sie wurde ernst. Die beiden lieben Sie, Sir Rex. Offensichtlich möchten sie Sie verheiratet und mit einer eigenen Familie sehen.


  Und Sie haben dem zugestimmt?


  Ich meine, dass Sie sicher bald Ihre Liebe finden, entgegnete sie leichthin.


  Er lachte verächtlich. Liebe wird überschätzt.


  Jetzt war sie völlig verwirrt. Aber Sie sagten doch …


  Ich bin betrunken, erwiderte er. Und nebenbei bemerkt ich finde Ihre Frage nicht neugierig.


  Dann habe ich ja Glück. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was hatte Sir Rex gerade gemeint?


  Ich glaube, jetzt bin ich an der Reihe, Ihnen eine Frage zu stellen. In seinem Blick lag etwas Kühnes.


  Blanche erstarrte. Ist das jetzt ein Spiel?


  Er lächelte. Warum nicht? Sie haben mich um einen Rat gefragt. Was, wenn ich Sie um Ihren Rat bitte?


  Es war, als kämpften sie miteinander. Sie musste sich setzen, sonst würde sie zu Boden sinken. Daher nahm sie auf dem Stuhl Platz, der zunächst stand. Ich werde den Gefallen erwidern, erklärte sie.


  Gibt es einen Grund, warum die Frauen in meiner Familie mich versorgt wissen wollen?


  Sie versuchte zu verstehen, was er meinte. Eine Familie ist immer von Vorteil, sagte sie endlich und fühlte sich, als würde er sie umkreisen und dabei immer näher kommen.


  Also wäre ich besser dran, wenn ich eine Harpyie oder ein zänkisches Weib zur Frau nähme?


  Sie spürte, wie sie errötete. Was sollte sie sagen? Sie könnten die Liebe finden das ist in Ihrer Familie angelegt.


  Vielleicht bin ich die Ausnahme für diese Regel, sagte er glatt. Oder vielleicht habe ich sie schon gefunden.


  Ihr Herz drohte stillzustehen.


  Seine Miene wurde verbittert. Liebe wird absolut, vollkommen und völlig unnötig grenzenlos überschätzt. Damit hinkte er davon.


  Sie starrte ihm mit offenem Mund nach. Sir Rex hatte ein gebrochenes Herz. Und das erklärte alles.


  Dann drehte er sich plötzlich um. Jetzt lächelte er wieder, diesmal ein kühles Lächeln. Doch er wirkte nicht mehr verführerisch, sondern wütend. Was hat Sie heute Nacht wirklich wach gehalten?


  Sein abrupter Stimmungsumschwung verwirrte sie. Ein Traum, erklärte sie sofort. Glut stieg ihr in die Wangen, denn sie wollte nicht lügen, nicht einmal zu einer Notlüge greifen.


  Er wusste es, sie erkannte es an seinem belustigten Lächeln. Ich hoffe, es war ein guter Traum.


  Sein verführerischer Tonfall und das, was er mit seiner Bemerkung andeutete, gefielen ihr nicht. Bewusst wandte sie den Kopf ab, damit er nicht von ihrer Miene ablesen konnte, dass sie über ihre zukünftige Heirat nachgedacht und ihn dabei als möglichen Kandidaten ins Auge gefasst hatte. Was sollte sie jetzt tun? Sie wusste ja noch nicht einmal, warum sein Herz verwundet, vielleicht sogar gebrochen war.


  Und von wem haben Sie geträumt?


  Sir Rex!, rief sie entsetzt aus.


  Das dachte ich mir, erklärte er zufrieden, aber kühl. Sie sind eine außergewöhnliche Frau, das habe ich schon immer gewusst. Und ich habe stets akzeptiert, dass Sie eine der wenigen echten Damen im ton sind. In der letzten Zeit habe ich allerdings über Sie nachgedacht.


  Sie entschied, dass er wirklich sehr betrunken war. Zudem gefiel ihr diese Wendung des Gesprächs nicht. Ich muss mich jetzt zurückziehen, sagte sie rasch.


  Sie sind eine Dame, durch und durch, aber Sie sind auch ein Mensch. In Ihren Adern fließt Blut so wie bei jedem anderen Menschen auch. Sie träumen wie wir alle. Ich frage mich immerzu, wovon Sie wohl träumen und von wem. Er trat einen Schritt näher. Er wirkte nicht betrunken, aber er musste es sein, denn sonst hätte er niemals eine solche Frage gestellt. Am schlimmsten war, dass sein Blick so aufmerksam war.


  Ihr stockte der Atem. Und endlich brachte sie heraus: Sir Rex, ich fühle mich unbehaglich!


  Weil ich ein Flegel bin ein betrunkener Flegel. Kommen Sie schon, leugnen Sie es nicht. Ich weiß, was man hinter meinem Rücken über mich sagt, genau wie Sie es wissen. Warum, Blanche? Weshalb haben Sie sich entschieden, zwei Nächte hierzubleiben, wenn es doch nur für eine Nacht nötig gewesen wäre? Wir wissen beide, dass ich Sie gestern schockiert habe. Wenn Sie mich je bewundert haben, so ist es damit jetzt vorbei. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Aber Sie sagen, Sie wollen mich nicht beleidigen, daher bin ich verwirrt. Ihre genauen Worte waren: Sie zu beleidigen ist das Letzte, was ich will. Ist das eine höfliche Lüge, Lady Blanche? Denn das können Sie unmöglich ernst meinen.


  Blanche merkte, dass sie heftig den Kopf schüttelte. Ich habe Sie immer bewundert, Sir Rex, sagte sie.


  Er sah sie an, und Schweigen breitete sich in dem großen Raum aus.


  Also geben Sie bitte nicht vor zu wissen, was ich denke.


  Ist das Ihr Ernst?, fragte er.


  Ja. Versehentlich biss sie sich so heftig auf die Lippe, dass es blutete. Ich bin so beeindruckt, wie erfolgreich und tüchtig Sie sind. Ich hatte nicht erwartet, dass das Anwesen so gut läuft.


  Er schien überrascht.


  Heute in Penthwaite haben Sie sich mit Ihrer Hilfe sehr großzügig gezeigt. Sie sind ein vornehmer und großzügiger Mann.


  Aber ich schlafe mit meinem Hausmädchen!


  Sie presste die Hände an ihre glühenden Wangen. Das ist nicht meine Sache und wäre ich nicht einfach so hereingekommen, hätte ich nie davon erfahren. Ich bedaure dieses Missgeschick sehr!


  Nach einer kurzen Weile fragte er: Was kann ich tun, um mir ein wenig von Ihrem Respekt zu verdienen?


  Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, was sie erschreckte. Aber jetzt konnte sie nicht aufhören. Sie besitzen bereits meinen Respekt. Ich kenne keine Einzelheiten aus Ihrem Leben, aber ich bin mir sicher, dass Sie noch immer unter den Wunden des Krieges leiden, wenn auch nicht unbedingt körperlich. Ich spüre genau, dass der Schmerz Ihnen Momente wie diese verschafft und Ihre Affären. Außerdem müsste sie der Liste noch sein gebrochenes Herz hinzufügen.


  Er starrte sie an, und schreckliches Schweigen breitete sich aus.


  Sie stellte ihr Glas ab, schlang sich die Arme um die Taille und war den Tränen nahe, obwohl sie niemals weinte. Blanche war so außer sich, dass sie zitterte. In die Stille hinein sah sie ihn an. Sie war nicht sicher, ob sie jemals einen Mann so finster und unglücklich gesehen hatte.


  Sie haben recht, sagte er tonlos. Kann ich irgendetwas tun, was Ihre Kritik an mir weckt?


  Sie schüttelte den Kopf. Es ist nicht meine Sache, jemanden zu kritisieren, und ganz gewiss werde ich damit nicht bei Ihnen anfangen. Bebend holte sie Atem. Doch ich würde vorschlagen, dass Sie die Waffen von der Wand abhängen.


  Er machte große Augen.


  Aber Sie wollen sich ständig an Ihren Schmerz erinnern woher auch immer er rühren mag oder nicht?


  Er räusperte sich. Sie sind erschreckend direkt.


  Ich weiß, dass Sie ein Held sind. Jeder weiß, dass Sie den zweiten Sohn des Duke of Clarewood vor dem sicheren Tod bewahrten und jetzt ist Mowbray selbst Duke geworden. Helden verdienen Respekt, keine Verurteilung. Sie verdienen Zustimmung und Zuneigung.


  Ich bin kein Held, wehrte er schroff ab. Denn wäre ich noch einmal in der Situation und würde Mowbray dort liegen sehen, dem Tode nahe ich würde ihn dem Teufel überlassen.


  Das kann nicht Ihr Ernst sein!, rief sie aus.


  Er zitterte. Sie sah, wie er mit heftigen Gefühlen rang, Gefühlen, die sie nicht verstand. Sie wissen eine Menge über mich, Lady Harrington.


  Blanche spürte, dass er plötzlich ernsthaft verärgert war. Ihre Anspannung wuchs. Es war Zeit zu gehen. Jeder hat Kenntnis davon, Sir Rex.


  Meine Familie weiß, dass ich Mowbray gerettet habe sonst erinnert sich niemand daran.


  Sie erinnern sich daran. In dem Moment, da sie die Worte aussprach, wünschte sie, sie hätte sie nicht gesagt.


  Wütend wandte er sich ab und verlor das Gleichgewicht.


  Mit einem Aufschrei lief Blanche zu ihm doch als sie seinen Arm packte, fielen sie beide gegen die Wand. Für einen Augenblick lag sie in seinen Armen. In diesem kurzen Moment presste er sie mit seinem harten Körper gegen die Wand und ihre Angst, er könnte sich verletzen, verschwand. Er war so groß, sie spürte seine Muskeln und ihr wurde bewusst, wie verletzlich sie war, wie klein und weiblich. Nie zuvor hatte sie in den Armen eines Mannes gelegen, nicht so. Ein Zittern durchlief ihren Körper, und überrascht sah sie auf um festzustellen, dass er ihre Lippen anstarrte.


  In diesem Moment begriff sie, dass Rex de Warenne sie begehrte.


  In diesem Moment begriff sie, dass Rex de Warenne, der virilste Mann, den sie kannte, sie jetzt küssen würde.


  Aufregung und Furcht vermischten sich und wurden zu reinem Verlangen.


  Doch er beugte sich nicht über sie und presste auch nicht seine Lippen auf die ihren. Stattdessen warf er ihr einen finsteren Blick zu und trat schwer atmend zurück.


  Blanche lehnte sich an die Wand, unfähig, sich zu bewegen, und zitterte plötzlich wieder. Ihre Knie gaben nach, und erneut verspürte sie diesen seltsamen Schmerz, wenn auch jetzt schwächer, als würde sie mit feinen Nadeln gestochen.


  Es gibt ein Sprichwort. Man sollte sich nie in die Höhle des Löwen begeben.


  Es dauerte einen Moment, ehe sie sprechen konnte. Ich bin nach unten gegangen, um etwas zu trinken. Ich hätte nicht erwartet, Sie hier zu finden. Sie schaffte es, ihm in die Augen zu sehen, und stellte überrascht fest, dass er wütend zu sein schien.


  Ja, so wie Sie gestern in mein Arbeitszimmer spazierten.


  Sie wurde flammend rot. Ich …


  Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um, rief er zornig.


  Sie fühlte sich äußerst unbehaglich. Aber er hatte recht. Sie hatte schrecklich persönliche Fragen gestellt und ihm in sehr privaten Angelegenheiten ungefragt einen Rat gegeben. Also verdiente sie seinen Zorn, aber nicht in diesem Ausmaß. Es tut mir leid. Sie wandte sich zum Gehen. Diese Nacht war eine Katastrophe.


  Plötzlich versperrte er ihr den Weg. Sein Gesicht, das so unglaublich schön war, war ihrem ganz nahe, als er fragte: Dann sagen Sie mir ehrlich, an welchen jungen Bock Sie gedacht haben, als Sie nicht schlafen konnten? Welchen Mann möchten Sie heiraten und in Ihr Bett holen? Jetzt sind Sie an der Reihe, Fragen zu beantworten, Blanche.


  Sie war entsetzt. Kein Mann hatte je so wütend mit ihr gesprochen und aus irgendeinem Grund war ihr klar, dass aus seinem Zorn auch Verlangen sprach. Es ging ihr durch den Kopf, ihm zu sagen, dass sie ihn als möglichen Ehemann in Erwägung zog bei getrennten Schlafzimmern natürlich. Doch sie verwarf den Gedanken und sagte stattdessen atemlos: Ich werde eine vernünftige Entscheidung treffen.


  Ohne eine einzige romantische Empfindung?, wollte er wissen.


  Ich werde nach der Vernunft entscheiden!, rief sie.


  Er lachte spöttisch. Sie verdienen mehr als das.


  Sie sah ihn nur an.


  Ich bin betrunken, daher werde ich Ihnen jetzt ganz genau sagen, was ich denke. Sie verdienen einen ehrlichen Mann, einen Mann von makellosem Charakter. Seine Augen funkelten. Sie verdienen einen Mann, der Sie bewundert, Sie verteidigt, Sie respektiert und Sie verwöhnt.


  Wohin sollte das führen?


  Er streckte die Hand aus und strich über ihre Wange. Blanche regte sich nicht. Panik stieg in ihr auf und Begierde. Sie verdienen einen Mann, der Ihr Herz schneller schlagen lässt und der Sie vor Lust zum Weinen bringt.


  Ihr stockte der Atem.


  Er ließ den Arm sinken. Ich wünsche Ihnen Glück dabei, diesen Mann zu finden.


  Blanche schrie auf.


  Sir Rex ging davon.


  


  Sir Rex hätte sie beinahe geküsst.


  Blanche starrte auf ihren Tee, der inzwischen kalt war. Sie saß allein am Frühstückstisch und erinnerte sich an jede Einzelheit des vorigen Abends. Dabei klopfte ihr Herz wie wild. Sir Rex war betrunken gewesen, kühn, viel zu männlich und schrecklich direkt. Sein Herz war gebrochen, der Krieg verfolgte ihn, und er glaubte, sie verdiente Bewunderung, Respekt und Leidenschaft.


  Sie verdienen einen Mann, der Ihr Herz schneller schlagen lässt und der Sie vor Lust zum Weinen bringt.


  Blanche war so aus der Fassung gebracht, dass ihre Finger zitterten, als sie nach ihrer Tasse griff, sodass das Porzellan klirrte. Rasch stellte sie die Tasse wieder ab. Zu der Leidenschaft, auf die er angespielt hatte, war sie nicht fähig.


  Wie hatte er so etwas zu ihr sagen können?


  Und wie hatte sie all diese Dinge zu ihm sagen können?


  Blanche starrte weiter auf ihren eiskalten Tee. Noch nie zuvor war sie so verwirrt gewesen. Sie war sehr traurig wegen Sir Rex. Sie floss geradezu über vor Mitleid, aber sie konnte es ihm nicht zeigen. Er war kein Kind, das sie in den Arm nehmen und trösten könnte.


  Vergangene Nacht hatte er sie mit diesen glühenden Blicken bedacht.


  Vergangene Nacht hätte er sie um ein Haar geküsst.


  Sie brauchte keine Erfahrung, um das zu wissen. Aber er war schrecklich betrunken gewesen. Die Anziehung war aus der Flasche gekommen, nicht von echtem Verlangen, oder?


  Blanche zitterte heftig. Vergangene Nacht hatte sie nach seinem Kuss verlangt. Und nicht nur aus reiner Neugierde!


  Niemals würde sie den kurzen Moment in seinen Armen vergessen, als er sie überwältigt hatte mit seiner Kraft, der Männlichkeit, seiner Ausstrahlung. Sie war überrascht gewesen, und sie hatte Angst gehabt. Aber Blanche wusste, was Verlangen war. Im ganzen Körper hatte sie es gespürt.


  Nach all den Jahren, in denen sie geglaubt hatte, niemals Verlangen spüren zu können, war endlich die Frau in ihr erwacht. Wie hatte das passieren können? Sir Rex war nicht für sie bestimmt, und die vergangene Nacht hatte das gezeigt. Er war düster, gefährlich, beängstigend. Seine Männlichkeit wirkte ebenso bedrohlich. Zwar verfügte er über viele beeindruckende Qualitäten, aber diese wurden überschattet von seinen Qualen. Sie musste ihn von ihrer Liste streichen. Oder?


  Und wenn er sie geküsst hätte?


  Falls sie noch ein wenig länger in Bodenick blieb, würde er sie dann küssen?


  Blanche wusste nicht, was sie denken oder tun sollte. Die verblüffende Tatsache, dass sie an einem Kuss interessiert war, konnte sie akzeptieren. Für diesen Schritt war es höchste Zeit. Bess und Felicia würden sie darin ermutigen. Aber was, wenn dieser Kuss zu etwas anderem führte? Zu mehr?


  Im Schutz der Dunkelheit einen Kuss zu verlangen war etwas ganz anderes als der Leidenschaft nachzugeben. Und sie gehörte nicht zu der Sorte Frauen, die sich einen Liebhaber nahmen, vor allem nicht jetzt, da sie versuchte, einen Ehemann zu finden. Sie entschied, dass es am besten war, Lands End sofort zu verlassen. Ehe das eine zum anderen führte, es zu noch mehr Intimitäten kam und dann kein Zurück mehr gab.


  Aber konnte Sir Rex nicht all diese Waffen von der Wand nehmen, ehe sie ging?


  Könnte sie, wie sie wollte, würde sie diese Zurschaustellung abschaffen, damit er den Krieg irgendwann vergaß und damit auch die Geister, die ihn jagten. Und wer war die Frau, die ihm das Herz gebrochen hatte?


  Lizzie hatte einmal sehr stolz erklärt, dass die Männer der Familie de Warenne ihrer wahren Liebe für immer treu blieben. Blanche hatte es ihr geglaubt. Sie kannte die Familie sehr gut. Sie hatte zugesehen, wie Tyrells Liebe zu Lizzie erblühte, nachdem sie die Verlobung gelöst hatte, und jetzt, Jahre später, bestand diese Liebe immer noch. Sie hatte die schockierende Nachricht gehört, als Eleanor vor dem Altar von Sean ONeill entführt worden war, und ihre Romanze hielt an. Zwei Jahre zuvor war Cliff de Warenne, der begehrteste Junggeselle des ton und noch dazu der berüchtigtste, mit einer heimatlosen Piratentochter nach Hause gekommen nur um sie zu heiraten. Noch während er in der Königlichen Marine war, hatte Devlin ONeill sich der Admiralität widersetzt und Virginia entführt, um sich an seinem Feind zu rächen und jetzt feierten sie in Paris ihren neunten Hochzeitstag. Sie liebten einander wie am ersten Tag. Und dann waren da natürlich noch der Earl und die Countess.


  Sir Rex hingegen würde wohl irgendeiner besonders wunderbaren Frau bis an sein Lebensende nachtrauern. Und sie war traurig für ihn. Er verdiente so viel mehr als das, was das Leben ihm bisher gegeben hatte. Jetzt begann sie zu begreifen, warum er so endlos lange Stunden arbeitete. Bei Tage unterdrückte er seine Geister durch harte Arbeit, nachts mit einer Flasche Wein oder Brandy.


  Vermutlich sollte sie Lands End verlassen und sich auf eine Liste mit Bewerbern konzentrieren, die sich für mehr als nur ihr Vermögen interessierten, aber sie musste etwas tun, ehe sie ging, um Sir Rex das Leben leichter zu machen und es vielleicht sogar mit etwas Freude zu erfüllen.


  Ein Schatten fiel in das Speisezimmer. Blanche erstarrte.


  Sie musste nicht aufblicken, um zu wissen, dass Sir Rex an der Schwelle stand. Seine Anwesenheit war schlicht zu spüren. In diesem Augenblick begann ihr Herz wie wild zu schlagen, ihr stockte der Atem, und sie dachte nicht mehr an seine Dämonen, sondern nur noch daran, wie es war, in seinen Armen zu liegen.


  Sie brachte ein Lächeln zustande, hoffte, dass sie nicht zu sehr errötet war, und sah vorsichtig zu ihm hoch.


  Sein Blick war so schrecklich direkt, dass es ihr Unbehagen bereitete. Er wirkte außerdem frisch und ausgeschlafen, sodass es schien, als wäre er in der vergangenen Nacht gar nicht betrunken gewesen. Guten Morgen. Ich bin überrascht, Sie zu sehen. Er errötete.


  Blanche brachte keinen Ton heraus. Als sie ihm in die Augen sah, schlug ihr Herz wie rasend. In seinem Blick entdeckte sie Bedauern und Kummer. Er erinnerte sich an ihr Gespräch in der vergangenen Nacht, dessen war sie sicher. Sie wünschte, er würde es nicht tun. Unwillkürlich sah sie auf seinen Mund, den er zu einer festen Linie zusammengepresst hatte. Doch keine noch so starke Anspannung vermochte dem perfekten Schwung seiner vollen Lippen Abbruch zu tun. Guten Morgen, stieß sie endlich hervor und hoffte, er würde das gestrige Thema nicht weiter verfolgen. Es ist ein reizender Morgen, begann sie dann.


  Ich habe es noch nicht bemerkt. Sein Blick war noch immer auf sie gerichtet; offenbar hatte er einen Entschluss gefasst. Ich habe gemerkt, dass ich schon wieder einen unverzeihlichen Fehler begangen habe, oder besser mehrere. Die roten Flecken auf seinen Wangen wurden dunkler.


  Sie biss sich auf die Lippe. Er wirkte so unglücklich, und offenbar verachtete er sich schon wieder. Sir Rex, begann sie. Soll ich Ihnen etwas Tee einschenken?


  Er räusperte sich. Ich dachte, Sie wären bereits abgereist, aber wie ich bemerkt habe, sind Sie jetzt im Begriff abzureisen, denn ich sah, dass Ihr Kutscher das Gespann herrichtet. Wieder einmal muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Sie haben die denkbar ungehörigsten Bemerkungen anhören und mein unangemessenes Verhalten ertragen müssen. Ich hatte kein Recht, so zu Ihnen zu sprechen, wie ich es getan habe. Ich hatte kein Recht … Er zögerte, und es gelang ihr nicht, sich abzuwenden. Ich hatte kein Recht, mit Ihnen zu spielen.


  Ihr Herz trommelte. Seine Worte hätten unhöflich wirken müssen doch das taten sie nicht. Sie enthüllten zu viel Empfindsamkeit. Hatte er in der letzten Nacht gespielt? Hatte er sie mit seinem fordernden Verlangen in Verlegenheit bringen wollen?


  Das war mir nicht bewusst, brachte sie mühsam heraus und war jetzt sehr verwirrt. Dass unser Gespräch für Sie etwas anderes bedeutete, meine ich.


  Nein? Seine Augen funkelten. Es gibt für mein Verhalten keine Entschuldigung.


  Blanche spürte Verzweiflung. Zitternd erhob sie sich. Die Wahrheit ist, dass ich in der vergangenen Nacht nicht einfach so hätte eindringen dürfen. Sie fand ihre Stimme wieder und sprach jetzt klar und deutlich. Dies ist Ihr Haus. Sie haben das Recht, nach dem Abendessen in Ihrem Zimmer zu sein.


  Sie sind mein Gast. Sie haben das Recht, mir Gesellschaft zu leisten. Ich bat Sie zu bleiben oder erinnern Sie sich nicht daran?


  Sie wollte ihn verteidigen. Bitte, Sir Rex. Hadern Sie nicht mit sich selbst. Ich habe keinen Gedanken mehr an die letzte Nacht verschwendet. Bei dieser Lüge errötete sie.


  Fragend sah er sie an, und sie spürte, dass er ihr nicht glaubte. Blicklos starrte sie auf ihre Teetasse. Wir hatten ein ungewöhnliches Gespräch. Sie holte tief Luft. Es war bemerkenswert erfrischend, sonst nichts. Und dann sah sie auf.


  Er machte große Augen. Das glauben Sie doch selbst nicht. Gewiss verachten Sie mich jetzt.


  Es gibt keinen Grund zur Verachtung. Bess und ich sprechen über alle möglichen Dinge. Sie ist sehr offen manchmal schockierend offen. Sie brachte ein Lächeln zustande, obwohl sie so nervös war, dass ihre Knie zitterten.


  Ich bin nicht Bess.


  Freunde sprechen offen miteinander. Ich bin sicher, Sie hatten vor, mich zu beraten, nicht, mich zu beleidigen. Sie haben mich nicht beleidigt, fügte sie hinzu. Ich war noch nie mit einem Mann befreundet.


  Mit einem Mann befreundet, wiederholte er tonlos. Bin ich jetzt ein männlicher Freund?


  Sie zögerte.


  Sehr langsam sagte er: Sie sind sehr großzügig. Sie haben ein Beispiel gegeben, dem jeder Ladies und Gentlemen folgen sollte.


  Blanche errötete unter seinem Lob. Eigentlich nicht.


  Ich bin mir sicherer denn je, dass Ihre Freundlichkeit ihresgleichen sucht. Ich wünschte, ich hätte Sie allein Ihrem Schlaftrunk überlassen.


  Sie biss sich auf die Lippe, genau wie letzte Nacht. Sie sehnten sich nach Gesellschaft. Das ist nicht ungewöhnlich, Sir Rex.


  Blanche sah Bedauern in seinen Augen flackern, und er blickte zur Seite sie war sicher, dass er sich an sein Geständnis erinnerte, einsam zu sein. Mitleid stieg in ihr auf. Er war einsam er brauchte einen wahren Freund. Außerdem, sagte sie leise, war ich wohl diejenige, die Sie beleidigt hat, nicht wahr? Mehr noch, ich habe Sie bedrängt. Und das habe ich mit Absicht getan, Sir Rex, und Sie können das nicht leugnen. Vielleicht bin ich diejenige, die sich bei Ihnen entschuldigen sollte?


  Er lachte tonlos. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Wieder versuchen Sie, alles umzudrehen und Ihr Verhalten falsch erscheinen zu lassen. Sie wollen meine Gefühle schützen.


  Sie wurde mutig. Was ich letzte Nacht sagte, war ernst gemeint. Sie sind ein guter und ehrenwerter Mann. Ich habe sie immer geachtet, und das werde ich auch stets tun.


  Er erschrak. Mir ist, als hätten wir gemeinsam einen weiteren Sturm überlebt, einen von den Ausmaßen eines Orkans.


  So geht es mir auch, entgegnete sie erleichtert.


  Endlich lächelte auch er, wenn auch nur kurz. Forschend betrachtete er ihr Gesicht. Wir werden uns also in Freundschaft trennen?


  Blanche sah in seine dunklen, rätselhaften Augen und begriff, dass sie nicht gehen wollte. Nicht an diesem Tag jedenfalls. Vielleicht würde sie morgen anders empfinden. Wir kennen einander schon eine lange Zeit.


  Ja, das stimmt. Es sind jetzt acht Jahre.


  Ihr Herz schlug schneller. Warum erinnerte er sich so genau? Ich möchte unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen.


  Ich auch nicht, sagte er sofort. Sein Tonfall erschreckte sie.


  Aber sie lächelte. Außerdem teilen Freunde oft Geheimnisse miteinander.


  Er warf ihr einen langen Seitenblick zu, nicht ganz so ernst wie in der Nacht zuvor, aber doch prüfend genug, um ihr den Atem zu rauben. Ich glaube, das war eine einseitige Angelegenheit.


  Sie errötete. Vielleicht ist es ein Segen, Sir Rex, einen echten Vertrauten zu haben.


  Frauen sind anders. Männer sprechen nicht so offen außer, wenn sie unter Einfluss stehen. Endlich ließ seine Wachsamkeit etwas nach und er entspannte sich ein wenig. Aber offenbar wurde mir verziehen.


  Es gibt nichts zu verzeihen. Es war seltsam, aber sie meinte es ernst. Sie zuckte die Achseln, war sich jedoch bewusst, dass sie sich wie durch ein Wunder wieder auf sicherem Boden befanden.


  Bis er sie entwaffnend anlächelte. Haben Sie denn Geheimnisse, die Sie teilen möchten?


  Sie erschrak und spürte, wie sie erbleichte. Wenn ich je meine Meinung ändere und ihn auf eine Heirat anspreche, dann muss ich ihm die Wahrheit sagen über meinen fehlerhaften Charakter.


  Kurz sah er sie an und blickte dann fort. Offensichtlich nicht. Eine Pause entstand. Ich werde Anne bitten, Ihnen etwas zu essen für Ihren Rückweg in die Stadt vorzubreiten.


  Sie fühlte sich unbehaglich. Gerade hatten sie sich auf eine Freundschaft geeinigt. Wie konnte sie da gehen? Wenn Rex eine wahre Freundin brauchte, so würde sie nicht zögern zu bleiben. Bitten Sie mich zu gehen? Wenn ich Ihre Gastfreundschaft überstrapaziert haben sollte, so kann ich das verstehen.


  Ich hatte angenommen, Sie bereiten Ihre Abreise vor.


  Eigentlich hatte ich vor, nach Lanhadron zu fahren. Die Jungen der Johnsons waren barfuß, genau wie das kleine Mädchen. An eine Rückkehr in die Stadt hatte ich gar nicht gedacht. Sie lächelte ihn an. Jetzt bei Tage muss ich gestehen, dass ich noch nicht bereit bin, mich der Schar der Verehrer in Harrington Hall zu stellen, Sir Rex. Ich fürchte mich vor der Entscheidung, die ich irgendwann zu treffen habe. Erneut lächelte sie, in der Hoffnung, er würde sie bitten zu bleiben. Hätte sie gewusst, wie sie das mit einem Augenaufschlag erreichen könnte, sie hätte es getan.


  Unter seinem durchdringenden Blick fühlte sie sich so zerbrechlich und weiblich wie in der vergangenen Nacht. Das kann ich Ihnen gewiss nicht verübeln. Offensichtlich besteht auch keine Eile. Ihr Vermögen wird sich nicht über Nacht in Luft auflösen, und ebenso wenig die Schar ihrer Verehrer. Er musterte sie. Sie sind herzlich willkommen und können bleiben, solange Sie möchten.


  Sie fragte sich, ob er das ernst meinte. Sollte ich jemals lästig werden …, begann sie.


  Abwehrend hob er die Hand. Sie können niemals lästig werden.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, dann schlug es umso schneller weiter. Er kann so galant sein, dachte sie. Danke. Ich würde sehr gern noch ein wenig bleiben.


  Wieder sah er sie lange und prüfend an, und unter diesem Blick begann sie zu zittern.


  Warum hatte sie ihn als Kandidaten für eine Ehe abgelehnt? In diesem Moment war ihr das nicht klar. In diesem einen Moment erschienen seine Fehler unbedeutend. Bedeutend war nur noch die Art und Weise, wie er sie ansah, und der seltsame Rhythmus, in dem ihr Herz schlug.


  Sein Blick ruhte jetzt auf ihrem Mund. Heute Mittag habe ich eine Versammlung im Dorf. Wenn Sie noch eine Stunde warten können, dann wäre es mir ein Vergnügen, Sie zu begleiten.


  Das wäre schön, brachte Blanche leise heraus.


  


  Kapitel 7


  


  Sie fühlte sich seltsam leicht, als sie dem Kutscher ihre Einkäufe für die Johnsons reichte. Haben Sie Sir Rex gesehen, Clarence?


  Ich fürchte, nein, Mylady.


  Beinahe zwei Stunden hatte sie in dem kleinen Dorf eingekauft, und in einem Kurzwarenladen hatte sie sogar einen Hut erstanden. Bisher hatte sie Sir Rex, der zu Pferde ins Dorf geritten war, nicht aus der Versammlung in der Dorfkirche herauskommen sehen. Daher gab es keinen Grund, auf ihn zu warten, aber genau das wollte sie trotzdem tun.


  Immer wieder dachte sie über das Gespräch nach, das sie am Morgen geführt hatten, und an die ungewöhnliche Freundschaft, die aus der Asche ihrer Begegnung in der vergangenen Nacht entstanden war. Auch über Sir Rex Charakter dachte sie wieder und wieder nach, über seine Vorzüge und seine Fehler. Niemand war perfekt. Auch sie war alles andere als das. Im Vergleich zu ihren Fehlern wirkten seine ganz reizend.


  Sie wünschte, Bess könnte nach Lands End kommen, so dringend benötigte sie deren Rat. Allerdings konnte sie sich ausmalen, was Bess sagen und tun würde, zumindest zum Teil. Sie würde Blanche ermutigen, sich Rex in die Arme zu werfen, um ihre neu erwachte Leidenschaft auszukosten.


  Blanche errötete. Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass ihr ein Kuss nichts ausmachen würde.


  Mylady?, fragte eine Frau mit unsicherer Stimme.


  Blanche drehte sich herum. Die junge Frau, die sie ansprach, hatte auch in dem Geschäft eingekauft. Blanche hatte ihre neugierigen Blicke vorhin bemerkt, während sie ihren Hut gekauft hatte. Sie grüßte höflich.


  Die rundliche Brünette knickste. Ihre Wangen waren gerötet. Ich hoffe, ich wirke nicht aufdringlich, begann sie. Aber ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass Sie auf Bodenick zu Gast sind.


  Jetzt wurde Blanche aufmerksam. Ja, ich bin eine alte Freundin der Familie. Ich bin Lady Blanche Harrington, sagte sie zurückhaltend. Das Dorf war klein, nicht größer als zwei Straßen in London, und in so einem Ort wusste vermutlich jeder alles über jeden. Was wollte diese junge Frau?


  Diese knickste wieder. Ich bin Margaret Farrow. Mein Mann und ich sind Nachbarn von Sir de Warenne.


  Blanche war überrascht. Dann freue ich mich sehr, Sie kennenzulernen, erklärte sie. Ein glücklicher Umstand, dachte sie. Jetzt fiel ihr auf, dass die junge Frau freundlich aussah, trotz ihrer Aufregung. Sie wirkte weder frivol noch eitel, einfach wie eine junge Frau guter Herkunft, von gutem Charakter und guter Erziehung.


  Margaret schien etwas erleichtert. Wir leben eine halbe Stunde vom Schloss entfernt, wissen Sie. Ich dachte nur, da Besucher so selten sind, möchte ich Sie gern kennenlernen.


  Dann müssen Sie auch Sir Rex gut kennen, meinte Blanche interessiert.


  Margaret zögerte. Ich fürchte, nein.


  Wie ist das möglich? dachte Blanche. Ich weiß, dass er nicht gern Besucher empfängt, aber Sie sind doch direkte Nachbarn, also müssen Sie sich kennen, beharrte sie.


  Margaret errötete. Ich habe Mr Farrow vor fünf Jahren geheiratet, und wir sind noch nie ins Schloss eingeladen worden. Kurz nach unserer Hochzeit haben wir ihn ein paarmal nach Torrence Hall eingeladen, aber er hat die Einladung immer abgelehnt.


  Blanche vermochte es kaum zu glauben.


  Aber wir bewundern Sir Rex sehr! Wir wissen, dass er gern für sich ist. Er kümmert sich sehr um die Bevölkerung und hat schon viel für die Grafschaft getan.


  Es ist schockierend, dachte Blanche, dass Sir Rex nicht einmal seine engsten Nachbarn zum Essen eingeladen hat und dass er keiner ihrer Einladungen nachgekommen ist. Blanche musste ihn dennoch verteidigen. Er hat keine Dame des Hauses. Sie lächelte. Sobald er heiratet, was er zweifellos tun wird, wird er auch Gäste empfangen. Vermutlich war er in London, als Ihre Einladung eintraf. Dennoch muss er mit Ihrem Mann gut bekannt sein. Sicher gehen sie zusammen zum Fischen und Jagen, nicht wahr?


  Margaret lächelte. Wir haben eine Mine in Torrence Hill, also treffen sie sich hier und da, so wie bei der Versammlung heute. Aber abgesehen davon kennen sie einander nicht und sie haben nie zusammen gejagt, soweit ich weiß. Aber ich bin erst seit fünf Jahren hier, fügte sie hastig hinzu.


  Blanche wurde beinahe schwindelig. Diese junge Frau schien von angenehmem Wesen zu sein. War denn ihr Ehemann ein Ungeheuer? Da war es eher wahrscheinlich, dass ihr Gastgeber das Ungeheuer war.


  Er war einsam. Das hatte er zugegeben. Nun, offensichtlich gab es eine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun.


  Sir Rex hat mir nichts Näheres von der Versammlung erzählt.


  Margaret wirkte sehr eifrig in ihrem Mitteilungsdrang. Einmal in jedem oder jedem zweiten Monat bittet Sir Rex die Minenbesitzer zu einer Zusammenkunft. Er ist sehr interessiert an den Zuständen der hiesigen Minen. Es gibt acht hier in der Gegend. Vor drei Jahren hatten wir einen schrecklichen Einsturz. An jenem Tag starben zehn Männer. Seither besteht Sir Rex darauf, dass die Minen sorgfältig instand gehalten werden.


  Es überraschte Blanche nicht zu hören, dass er die Minen beaufsichtigte, um die Sicherheit der Männer zu gewährleisten. Ja, Sir Rex hat eine wohltätige Ader.


  Oh ja, die hat er einen Anteil an seinen Gewinnen gibt er an ein Hospital bei St. Jude, erwiderte die junge Frau ehrfürchtig. Und es war seine Idee, die alte normannische Kirche wieder aufzubauen, die man im Dorf hatte verfallen lassen. Unsere ärmsten Familien wissen, dass sie in seiner Küche immer etwas zu essen finden.


  Und in dieser Kirche findet jetzt die Versammlung statt, nicht wahr? Blanche fand es sehr interessant, dass Margaret Farrow Sir Rex so viel Hochachtung entgegenbrachte, wenn sie ihm doch ebenso sein gesellschaftliches Versagen hätte vorhalten können.


  Margaret zeigte ein Stück den Weg hinunter. Es ist am Ende der Straße. Sie können sie von hier aus sehen. Bleiben Sie lange bei uns?


  Ich habe mich noch nicht entschieden, entgegnete Blanche. Aber ich hoffe, dass sich unsere Wege bald wieder kreuzen werden. Vielleicht bei einem Abendessen auf Bodenick!


  Einen Moment lang starrte Margaret Farrow sie stumm an. Dann sagte sie eifrig: Oh, wir würden gern zum Abendessen kommen. Mr Farrow bewundert Sir Rex sehr! Er sagt, er sei ein Kriegsheld. Sein Cousin war ebenfalls beim 11. Regiment der leichten Dragoner in Spanien.


  Blanches Herz schlug schneller. War das Sir Rex Regiment?


  Mr Farrow nimmt es an, ja.


  Einen Augenblick lang war Blanche ganz aufgeregt, dann kamen Zweifel in ihr auf. Vielleicht wusste Margarets Ehemann, was Sir Rex derart zusetzte. Andererseits wollte ihr Gastgeber vielleicht nicht beim Abendessen über den Krieg reden. Sie wusste, dass sie mit großer Umsicht vorgehen musste. Wenn ich kann, würde ich gern einen solchen Abend planen, sagte sie offen. Darf ich Sie Margaret nennen?


  Oh ja bitte, tun Sie das.


  Aber bitte warnen Sie Mr Farrow. Sir Rex spricht nicht gern über den Krieg.


  Ja, das will ich ihm sagen.


  Gleich darauf trennten sich die beiden Frauen. Da es noch immer keine Spur von Sir Rex zu sehen gab, oder von Minenarbeitern auf der Straße, beschloss Blanche, zur Kirche zu gehen. Sie war nicht sicher, wie sie Sir Rex zu einem kleinen Abendessen überreden könnte, aber sie wollte ihn unbedingt mit den Farrows bekannt machen auf die eine oder andere Weise. Mochte er auch behaupten, dass er gern völlig zurückgezogen lebte, tat es seinem Wohlbefinden nicht gut. Noch nie zuvor hatte Blanche sich so kühn in das Leben eines anderen Menschen eingemischt. Das lag nicht in ihrer Natur. Bess und Felicia wären schockiert zu hören, was sie vorhatte. Aber sie war noch nie sicherer gewesen, dass das, was sie für Sir Rex tun wollte, richtig war.


  Blanche hatte den kleinen Weg erreicht, der zu der alten Steinkirche führte. Als sie an der Vordertür ankam, hörte sie viele Stimmen, laut und erregt, die miteinander stritten. Unbehagen erfasste sie.


  Drinnen tobte eine hitzige Debatte. Sie sagte sich, es gäbe keinen Grund zur Sorge eine heftige Diskussion war bei einer Dorfversammlung vermutlich nichts Ungewöhnliches. Auch wenn sie es nicht genau wissen konnte, weil sie noch nie bei so einer Versammlung gewesen war. Menschenmengen schätzte sie nicht besonders. Mit acht Jahren war sie bei einem Maifest in Ohnmacht gefallen, ein Jahr später bei einem Zirkus, und seither hatte sie größere Menschenansammlungen stets gemieden. Aber das war lange her.


  Es war dumm, sich jetzt verunsichert zu fühlen. Außerdem war sie sehr neugierig im Hinblick auf diese Versammlung und welche Rolle Sir Rex dabei spielte.


  Aber dann hörte sie drinnen jemanden schreien, und dieser Schrei klang sehr wütend.


  Blanche erstarrte und bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Der Wunsch zu fliehen wurde überwältigend. Und einen Moment lang erinnerte sie sich daran, wie sie auf dem Maifest wieder aufgewacht war, auf dem Boden liegend, im Arm ihres Vaters, umgeben von einem Dutzend Farmern und deren Frauen, deren Mienen entsetzliche Angst widerspiegelten. Dasselbe hatte sie empfunden, als sie im Zirkus aus der Ohnmacht erwachte. Diese Erinnerungen waren fest in ihr verankert.


  Sie versuchte, sie abzuschütteln. Es gab keinen Grund für Angst oder gar Panik. Es ist nur eine Versammlung, sagte sie sich. Und sie musste keine Menschenmengen meiden. Sie hatte noch nie ein Problem gehabt mit den Menschen in einem Ballsaal oder einem Museum. Was stimmte nicht mit ihr?


  Plötzlich sah sie die dunklen Bilder tief in ihrem Innern vor sich, Bilder, mit denen sie seit Jahren gelebt hatte, ohne sie zu beachten. Doch jetzt ruhten diese Bilder nicht mehr. Sie verlangten ihre Aufmerksamkeit, als winkten sie ihr zu, und sie wusste, diese Bilder waren beängstigend und voller Gewalt. Blanche fühlte einen heftigen Schmerz in ihrem Kopf.


  Was geschah hier? Panik stieg in ihr auf. Weshalb spürte sie so deutlich, dass diese Bilder endlich sichtbar würden, wenn sie sich nur genügend bemühte, nachdem sie so viele Jahre nur verschwommen in ihrem Hinterkopf geschlummert hatten? Sie hatte kein Interesse daran, sich an den Aufstand zu erinnern, der so lange her war.


  Dann hörte sie Sir Rex sprechen, ruhig und sicher.


  Es war, als hätte er seine Hand ausgestreckt und sie aufgefangen, ehe sie fallen konnte. Tief holte sie Luft. Die Anspannung ließ nach. Er war ein Mann, auf den jeder sich verlassen konnte. Ganz sicher auch sie. Noch einmal holte sie Luft, stieg dann die Stufen hinauf und betrat den Raum. Wie dumm zu glauben, dass die Geister eines zwanzig Jahre zurückliegenden Ereignisses auf einmal ihre Aufmerksamkeit verlangten!


  Blanche sah sich um. Vielleicht fünfzig oder noch mehr Minenarbeiter füllten den Raum. Voller konnte es nicht sein jede Bank war bis auf den letzten Platz besetzt, und in den Gängen standen ebenfalls Männer. Sir Rex stand mit vier anderen vor dem Altar. Und in dem Augenblick, da sie ihn entdeckte, bemerkte auch er sie und ihre Blicke begegneten sich.


  Als er seine Überraschung überwunden hatte, lächelte er.


  Erleichtert lächelte sie zurück. Doch noch immer fiel es ihr schwer zu atmen.


  Und dann begann ein Dutzend Männer gleichzeitig zu sprechen. Blanche war jetzt so angespannt, dass sie glaubte zu explodieren. Hektisch sah sie sich um. Sofort erkannte sie, dass sie nicht hätte hereinkommen sollen.


  Die verworrenen Bilder wirbelten nun in ihrem Kopf herum, als wollten sie jeden Moment deutlich sichtbar werden.


  Was war das? Was geschah hier? Sie konnte kaum atmen. Es war zu wenig Luft da. Und zu viel Geschrei.


  Blanche fühlte sich schwach. Sie musste hier heraus. Ohne etwas zu sehen, streckte sie die Hand aus und berührte eine Schulter. Sofort zuckte sie zurück. Über die Köpfe der Männer hinweg hielt sie nach Sir Rex Ausschau und versuchte, ihrer Panik nicht nachzugeben.


  Der Stollen ist eingestürzt! Er wird es nicht erzählen, daher tue ich es! Er ist verdammt noch mal eingestürzt, und nur Gottes Wille ist es zu verdanken, dass auch der letzte Mann herauskam!, rief jemand.


  Ein Dutzend wütender Stimmen brüllte zustimmend.


  Der Boden schien sich zu bewegen. Blanche wusste, sie musste hier fort, ehe sie in Ohnmacht fiel.


  Als sie sich umdrehte, spürte sie eine Hand. Sie blickte in ein Paar heller Augen und sah den Hass darin. Sie schrie. Denn der Mann wollte sie packen, und dann war überall nur Blut.


  Blanche!


  Sie wehrte sich, wollte sich losreißen. Chaos brach aus. So viele Leiber, so viele Männer, sie stieß und trat um sich, aber sie wurde von hinten festgehalten. Das war zu viel. Sie haben Mama! Mama!


  Blanche!


  Benommen taumelte sie gegen die Wand, gehalten von Armen, die sie nicht loslassen würden, und drehte sich zu der Menge um. Fäuste wurden in die Luft gestoßen, Gesichter verschwommen. Forken und Schaufeln wurden gehoben.


  Irgendwie gelang es ihr endlich freizukommen. Sie stolperte zu den Stufen, fiel auf die Straße, spürte Steine und Kies durch ihre Handschuhe und auf ihren Wangen. Überall so viel Hass, so viel Blut, ich liege darin, und Mama ist fort …


  Sie rang nach Luft, aber es war zu spät. Die Schatten umfingen sie, Schatten von Gewalt und Tod und dann war da nur noch Dunkelheit.


  


  Als er erkannte, dass sie nicht bei Sinnen war, ließ er sie los. Sie lief aus der Kirche und fiel die Treppe hinunter. Entsetzt hastete er hinter ihr her. Die Männer kannten ihn und machten ihm sofort Platz. Er stürmte hinaus angesichts seiner Behinderung mit einer beeindruckenden Geschwindigkeit , sprang die Treppe hinunter und landete auf einem Knie neben ihr. Blanche!


  Rex warf die Krücke zur Seite und zog Blanche in seine Arme. Sie war so bleich wie ein Laken, und ihre Wange war zerkratzt.


  In seinen Schrecken mischte sich Furcht. Er fühlte ihren Puls, ihr Herz schlug kräftig, wenn auch ein wenig zu schnell. Blanche, wachen Sie auf!, sagte er mit belegter Stimme.


  Sir Rex.


  Er bemerkte, dass sein Vorarbeiter ihm Riechsalz reichte. Er hielt es ihr unter die Nase, und sofort begann sie zu husten und öffnete die Augen. Er hielt sie noch fester und verspürte große Erleichterung, als sie ihn ansah. Alles ist gut, sagte er leise. Sie sind in Ohnmacht gefallen. Bleiben Sie noch einen Augenblick liegen.


  Aber es muss mehr sein als das, dachte er. Er hatte das Grauen in ihren Augen gesehen.


  Allmählich kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. Dann sah sie an ihm vorbei, und wieder erkannte er die Angst in ihren blaugrünen Augen. Er blickte auf und bemerkte, dass sie von den Männern der Versammlung umringt waren. Treten Sie zurück! Sie braucht Luft!


  Die Männer gehorchten sofort.


  Blanche versuchte, sich aufzurichten, und er half ihr dabei. Ich bin in Ohnmacht gefallen?, fragte sie heiser.


  Jetzt erst fiel ihm auf, wie nah sie sich waren. In diesem Moment war ihm das egal. Nie zuvor hatte er einen dringenderen Wunsch verspürt und das war der Wunsch, sie zu beschützen. Er hielt sie noch fester. So scheint es. Bitte bleiben Sie noch einen Moment sitzen.


  Sie holte tief Luft. Es tut mir so leid, begann sie, und er sah, wie eine Träne über ihre Wange lief.


  Sie müssen sich nicht entschuldigen, rief er. Dann drehte er sich zu seinem Vormann um, Jack Hardy. Lassen Sie die Kutsche der Harringtons hierherbringen.


  Hardy lief davon, um den Befehl auszuführen.


  Obwohl er sehr besorgt war, lächelte er sie beruhigend an. Ruhen Sie sich einen Moment lang aus. Bitte. Mit einer Fingerspitze wischte er ihr die Träne fort.


  Matt lächelte sie ihn an. Die Kirche war so voll. Ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen.


  Er lächelte nur. Alle Fenster hatten offen gestanden, und die Luft war frisch gewesen. Fühlen Sie sich jetzt besser?


  Sie nickte. Tatsächlich war Farbe in ihre Wangen zurückgekehrt. Es geht mir gut, wirklich.


  Er zögerte.


  Sir. Einer der Minenarbeiter streckte die Hand aus.


  Rex schob einen Arm um Blanche, und mithilfe des anderen Mannes erhob er sich. Jemand reichte ihm seine Krücke, und sofort stützte er sich darauf. Er wollte Blanche nicht loslassen. Es war unmöglich zu übersehen, wie zart, schlank und überaus weiblich sie wirkte, als sie sich an ihn lehnte. Litt sie an Klaustrophobie?


  Sie sah ihn an und blickte dann zu den Männern, die vor der Kirche standen. Auch wenn sie ängstlich wirkte, lächelte sie.


  Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, wann ihr Lächeln nur vorgetäuscht war, um ihn nicht zu beunruhigen. Blanche, fallen Sie häufig in Ohnmacht?


  Nein.


  Ihre knappe Antwort stellte ihn nicht zufrieden. Ich werde Dr. Linney nach Bodenick kommen lassen.


  Es geht mir gut, Sir Rex. Sie rückte ein Stück von ihm ab, sodass er sie zwangsläufig loslassen musste. Habe ich mir das nur eingebildet, oder waren alle sehr wütend?


  Er war überrascht. Diese Diskussionen verlaufen gewöhnlich sehr hitzig. Jedes Thema kann eine Angelegenheit auf Leben und Tod werden. Die Männer arbeiten sehr schwer, gewöhnlich für wenig Lohn. Ja, sie waren wütend, und wer will ihnen daraus einen Vorwurf machen?


  Sie erschauerte. Werden sie Ihnen etwas tun?


  Er verstand nicht. Sorgte sie sich um seine Sicherheit?


  Ich bezahle meine Arbeiter gut. Ich achte auch darauf, dass meine Minen gut beleuchtet und anständig belüftet sind. Die Stollen werden jede Woche überprüft. Ich verliere lieber Gewinne als Leben. Den Männern, die für mich arbeiten, vertraue ich.


  Sie sah ihn an, als wäre sie nicht ganz sicher, ob sie ihm glauben sollte oder nicht.


  Es war eine Versammlung, Lady Blanche. Es wurde debattiert. Wir hatten niemals eine gewalttätige Auseinandersetzung, nicht, seit ich vor einem halben Dutzend Jahren die Minen geöffnet habe. Bei diesen Versammlungen geht es eben darum, so etwas zu vermeiden.


  Sie erschauerte. Ich habe mit einem Gewaltausbruch gerechnet, gestand sie leise. Ich dachte, Sie wären in Gefahr wir beide vielleicht. Also habe ich mir das nur eingebildet?


  Er sah, wie unsicher und aufgewühlt sie war. Nie hätte er erwartet, dass Blanche Harrington derart die Fassung verlieren konnte. Er hatte sich schon gefragt, wie diese Fassade wohl durchbrochen werden könnte, aber so etwas hatte er sich nicht vorgestellt. Er tat etwas, das noch vor einigen Tagen unvorstellbar gewesen wäre er legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie beruhigend. Ja, Sie haben es sich eingebildet, erklärte er mit fester Stimme.


  Sie zögerte, und er spürte, dass sie überlegte, ob sie etwas sagen sollte oder nicht.


  Haben Sie Geheimnisse, die Sie teilen möchten?


  Sie erschrak und wurde blass.


  An jenem Morgen war er sehr überrascht gewesen festzustellen, dass Blanche ein Geheimnis hatte oder mehrere. Sie war eine perfekte Dame mit einem perfekten Leben, daher hätte er so etwas nie vermutet. War das ihr Geheimnis? Schämte sie sich dieser Furcht vor Menschenmengen?


  Die Kutsche hielt auf der Straße vor der Kirche. Sie sind aufgeregt. Ich werde mit Ihnen zurück nach Lands End fahren wenn es Ihnen nichts ausmacht.


  Natürlich macht es mir nichts aus. Meine Kutsche ist zweifellos weitaus bequemer als Ihr Pferd.


  Rex lächelte. Der Rücken eines guten Pferdes ist mir immer lieber gewesen.


  Er half ihr beim Einsteigen. Als sie beide in der Kutsche saßen und sein Pferd hinten angebunden war, sagte sie: Es tut mir leid, dass ich Sie so erschreckt habe.


  Entschuldigen Sie sich nicht, weil Sie in Ohnmacht gefallen sind!


  Sie sah ihm direkt in die Augen. Sie wissen, dass ich nicht zur Hysterie neige.


  Natürlich weiß ich das, erklärte er rundheraus ohne jede Verstellung. Ich habe nie eine Frau kennengelernt, die vernünftiger ist als Sie, Blanche. Ihr Verhalten ist bei jeder Gelegenheit tadellos.


  Prüfend sah sie ihn an, als wäre es wichtig, was er dachte, dann lächelte sie, entspannte sich und blickte aus dem Fenster.


  Auch er sah hinaus, entschlossen, ihr ein wenig Zeit zu lassen, damit sie ihre Fassung wiedergewinnen konnte. Etwas stimmte nicht. Es war mehr als eine gelegentliche Angst vor einem überfüllten Raum. Das spürte er mit jeder Faser seines Herzens, und er war sehr besorgt.


  Sie ließen das letzte der Häuser hinter sich, fuhren jetzt durch die Moore, die sich zu beiden Seiten der Straße erstreckten und zu der Zeit baumlos und kahl waren. Das Dorf lag im Inland, daher würden sie die Küste frühestens in einer halben Stunde zu Gesicht bekommen. Das Schweigen in der Kutsche wirkte angespannt und unbehaglich. Aber er war entschlossen, es nicht zu brechen. Ohnehin hasste er sinnlose Gespräche, und Blanche schien ebenso mit ihren Gedanken beschäftigt zu sein wie er mit seinen.


  Schließlich murmelte sie: Es ziehen sich Wolken zusammen. Wird es regnen?


  Zweifellos. Er wusste , dass diese belanglosen Worte nur der Auftakt waren. Und ihre nächste Bemerkung bewies ihm, dass er recht hatte.


  Ich schulde Ihnen eine Erklärung. Ihre Hände, die sie auf den Schoß gelegt hatte, zitterten.


  Auch wenn sie ihm nichts schuldete, wollte er ihre Erklärung hören. Doch das konnte warten. Warum ruhen Sie sich nicht aus, bis wir Bodenick erreichen? Wir können später reden, wenn Sie sich besser fühlen.


  Sie errötete. Sie haben mir Ihre Geheimnisse verraten. Es gibt auch etwas, das ich Ihnen sagen möchte.


  Rex bemühte sich um eine entspannte Miene. Sie müssen sich nicht entblößen, Blanche. Seine Stimme klang entschieden. Es bereitet mir Sorge, dass Sie in Ohnmacht gefallen sind, aber das bedeutet nicht, dass Sie Ihre Seele vor mir offenlegen müssen.


  Es ist nicht der überfüllte Raum, begann sie mit belegter Stimme. Haben Sie mich nicht schon ein halbes Dutzend Mal in überfüllten Ballsälen getroffen? Ihre Miene wirkte angespannt. Es gibt da etwas, Sir Rex. Aber mir war nicht bewusst, dass es immer noch da ist. Ich bin nicht mehr in Ohnmacht gefallen, seit ich neun Jahre alt war.


  Er wurde aufmerksam. Was war hier los?


  Verunsichert sah sie ihn an. Sie werden mich für verrückt halten.


  Ich weiß, dass Sie nicht verrückt sind. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, was sie zu erzählen hatte.


  Ich mag keine Menschenmengen, weil meine Mutter in einer solchen Menge starb, als ich sechs Jahre alt war.


  Das habe ich nicht gewusst. Er setzte sich auf. Es tut mir leid.


  Ein Ball macht mir nichts aus alle sind so freundlich dort. Sie biss sich auf die Lippe. Ich war bei ihr. Es war am Wahltag.


  Er war überrascht und entsetzt. Denn Wahltage waren oft voller Gewalt und Unruhe. Sie boten einen Grund für die Zornigen, sich zusammenzurotten und jene anzugreifen, denen es besser ging. Am Wahltag verriegelte man in Harmon House, dem Londoner Stadthaus der Familie de Warenne, die Fenster, so wie es auch die Nachbarn taten. An Wahltagen konnten Unschuldige verprügelt, zu Tode getrampelt oder aufgehängt werden. Und der Mob unterschied nicht zwischen jenen aus den eigenen Reihen und den Reichen und Privilegierten. Oft waren ihre Opfer auch unter den Ärmsten zu finden.


  Blanche lächelte traurig. Natürlich erinnere ich mich nicht daran. Ich erinnere mich an überhaupt nichts von jenem Tag oder dem Ereignis.


  Es ist ein Segen, dass Sie den Tod Ihrer Mutter nicht mehr gegenwärtig haben.


  Plötzlich sah sie ihm direkt in die Augen. Als ich dreizehn Jahre alt wurde, fragte ich Vater nach der Wahrheit. Er sagte, meine Mutter stürzte, fiel hin und verletzte sich dabei so schwer am Kopf, dass sie sofort starb. Sie zuckte die Achseln. An dem Tag gab es viele Unruhen, das weiß ich.


  Ihm war sofort klar, dass ihr Vater sie belogen hatte. Er wusste, dass auch Blanche sich dessen bewusst war. Er beugte sich vor und griff nach ihrer Hand. Das war kühn und ungehörig, aber verdammt, es war ihm egal.


  Aus großen Augen sah sie ihn an, als er ihre Hand nahm. Was tun Sie da?


  Er lächelte. Ich wünschte, ich hätte darum gewusst. Aber dass Sie keine Menschenmengen mögen, ist verständlich. Er sprach leichthin. Lassen Sie die Vergangenheit ruhen, denn Sie können nichts daran ändern. Und haben Sie keine Angst vor den Minenarbeitern, Blanche. Es sind gute, respektable Männer. Ich schwöre es. Sie wollen weder Ihnen noch mir oder sonst irgendjemandem schaden.


  Endlich lächelte sie.


  Ernsthaft fügte er hinzu: Ich würde nie zulassen, dass jemand Ihnen ein Leid antut.


  Ihre Blicke begegneten sich.


  Ich glaube Ihnen, sagte sie leise.


  Er spürte, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte. Sie hatte ihm sehr Persönliches aus ihrem Leben gestanden und ihm erlaubt, einen Blick auf etwas zu erhaschen, das nur wenige wussten, so wie er es in der vergangenen Nacht und an dem Nachmittag ihrer Ankunft getan hatte. Ein neues, ein anderes Band war zwischen ihnen gewachsen, und jetzt wurde es spürbar. Es war nicht nur ein Band des Respekts, der Bewunderung oder der Freundschaft. Und er war sicher, dass sie ihn als Mann sah, so wie er sie als Frau sah.


  Daraus konnte nichts Gutes werden.


  Er ließ ihre Hand los.


  


  Blanche war erleichtert, als Meg endlich ging, denn Sir Rex hatte ihr von der Ohnmacht erzählt, und die Zofe war ständig um sie herum. Allein, mit einem Feuer, das ihr Zimmer wärmte, ging sie zum Fenster und blickte aufs Meer hinaus. Der Himmel war dunkel und schwer, und sie war sicher, dass es bald regnen würde.


  Sie fühlte sich unbehaglich. Inzwischen war sie nicht mehr sicher, ob es richtig gewesen war, Sir Rex von dem Aufstand zu erzählen, der ihrer Mutter das Leben geraubt hatte, aber er hatte sie nicht für ein hysterisches Frauenzimmer halten sollen. Seine Bewunderung war ihr wichtig geworden. Und warum war sie in Ohnmacht gefallen? Das war ihr doch nicht mehr passiert, seit sie neun Jahre alt gewesen war? Hatte sie wirklich das Gefühl gehabt, sich an den Aufstand damals erinnern zu können, wenn sie sich nur genügend anstrengte?


  Der Zwischenfall in der Kirche verwirrte sie zutiefst. Wieso war sie so in Panik geraten? Und einen Moment lang, kurz bevor ihr die Sinne schwanden, hatte sie tatsächlich die Forken vor sich gesehen.


  Sie wollte sich an nichts erinnern von jenem Tag, an dem ihre Mutter gestorben war. Wenn der Mob tatsächlich Forken geschwenkt hatte, dann wollte sie das nicht wissen. Die Ungeheuer, die in den Tiefen ihres Verstandes wohnten, sollten für immer dort bleiben. Sie verstand nicht, warum sie derart die Fassung verloren hatte, in Panik geraten und in Ohnmacht gefallen war. Aber jetzt hatte sie wieder alles unter Kontrolle.


  Und Sir Rex schien wegen dieser dummen Episode nicht schlechter von ihr zu denken. Sie war immer stolz gewesen auf ihr vornehm-zurückhaltendes Wesen. Deshalb würde es ihr gar nicht gefallen, wenn er sie für hysterisch oder frivol halten würde.


  Die schwarzen Klippen, feucht und glänzend, erhoben sich in beachtliche Höhen, während die Schaumkronen der Wellen an den Strand schlugen, über den tiefen, gefährlichen Strömungen. In gewisser Weise gehört Sir Rex hierher, dachte sie. Er war so machtvoll wie der Ozean, so stark wie die Felsen, und in seinem Charakter lauerten dieselben Tiefen. Wer hätte gedacht, dass er so sanft und fürsorglich sein könnte?


  So viel ist geschehen, seit ich vorgestern hier angekommen bin, überlegte sie. Ihr Herz fühlte sich nicht mehr so glatt und kühl wie Glas an, es stockte und hüpfte im nächsten Moment vor Erwartung, Verwirrung, Furcht, Ärger und auch Glück und Verlangen. Blanche lächelte und schlang die Arme um ihre Taille. Es war ein wenig beängstigend, so aus dem Gleichgewicht gebracht worden zu sein, so viele verschiedene Gefühle zu erleben, aber sie wollte nicht an den sicheren Ort zurückkehren, an dem sie sich gewöhnlich aufzuhalten pflegte. Ihr war nicht einmal genau klar, wie dieses Wunder hatte geschehen können, doch allmählich glaubte sie, dass sie dieses Wunder Sir Rex verdankte.


  Es klopfte.


  Blanche wusste sofort, wer es war. Lächelnd drehte sie sich um. Bitte kommen Sie herein.


  Sir Rex blieb an der Türschwelle stehen, als Meg mit einem silbernen Tablett eintrat. Sie sahen einander an, und er lächelte. Trotzdem entdeckte sie Besorgnis in seinem Blick.


  Ich habe gehört, dass Sie nur eine einzige Scheibe Toast zum Frühstück gegessen haben. Anne hat ein paar Erfrischungen zusammengestellt. Wenn Sie etwas gegessen haben, werden Sie sich besser fühlen.


  Sie lächelte ihn an, und ihr Herz fühlte sich dabei so leicht an, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn es aus ihrer Brust heraus und zur Decke geschwebt wäre, wie ein Ballon. Ich bin kein kleines Kind, das zum Essen überredet werden müsste. Aber in der Kutsche hatte er ihre Hand gehalten, als wäre sie genau das.


  Und seltsamerweise gab ihr die Erinnerung daran das Gefühl, jünger zu sein, als sie es tatsächlich war.


  Nachdem Meg das Tablett auf den Tisch neben den Sessel gestellt hatte, lächelte er Blanche an und zeigte dabei ein Grübchen. Sie sind kein kleines Kind, aber Sie essen wie ein Vögelchen wie ein Spatz. Sein Lächeln verschwand. Lady Blanche, ich mache mir Sorgen um Sie. Bitte tun Sie etwas dagegen.


  Leisten Sie mir Gesellschaft?, fragte sie und zog eine Braue hoch, in der Hoffnung, er würde die Einladung annehmen.


  Er erschrak und sah dann langsam zur Seite.


  Blanche fühlte, wie ihr Puls raste. Sie war niemals kokett gewesen, noch nie in ihrem Leben. Aber diese Einladung war einfach so über ihre Lippen gekommen. Vielleicht, weil sie sich so sehr nach seiner Gesellschaft sehnte. Dann hörte sie, wie ein Stuhl über den Boden gezogen wurde, und sie sah, wie sich Sir Rex den Stuhl des Schreibtischs neben den Sessel zog.


  Natürlich, murmelte er. Niemand will allein essen. Er deutete auf den Sessel.


  Jetzt schlug ihr Herz wir rasend. Er aß allein. Immer. Zumindest während der letzten zehn Jahre. Sie nahm in dem Sessel Platz, dankte Meg für das Essen, während Sir Rex sich auf dem Stuhl niederließ. Als sie versonnen an einem Gurkensandwich knabberte, dachte sie daran, wie sie vor ein paar Stunden in seinen Armen gelegen hatte. In der vergangenen Nacht war seine Umarmung fest und beinahe beängstigend männlich gewesen. Heute dagegen unglaublich sanft. Er war ein so guter Mann und verdiente so viel mehr als das Leben, das er jetzt führte. Er verdiente es nicht, allein zu sein.


  Aber das würde sie jetzt ändern in gewisser Weise wenigstens. Noch nie war ihr etwas so klar gewesen.


  Sie bemerkte, dass er sie beobachtete und sah ihn mit aufrichtigem Blick an. Ich habe Ihnen, glaube ich, noch nicht richtig dafür gedankt, dass Sie mich heute gerettet haben. Selbst ihre Stimme klang anders. Glücklicher.


  Er wurde ernst. Da gibt es nichts zu danken und Sie haben es schon getan.


  Es gibt allen Grund zu danken.


  Wieder sah er sie an. Haben Sie etwa erwartet, dass ich Sie bewusstlos auf der Straße liegen lasse? Doch er wirkte fröhlich, als er das sagte.


  Sie lachte. Vielleicht sollte ich heimfahren und die Klatschbasen zurechtweisen.


  Er zögerte, dann lachte auch er. Ja, Sie hätten den Mut und die Kühnheit, das zu tun.


  Blanche verstummte. Die Sandwiches waren vergessen. Noch nie hatte sie Sir Rex so lachen hören. Es klang herzlich und schön.


  Dann verschwand sein Lächeln. Ist mir ein zweiter Kopf gewachsen?


  Sie bemerkte, dass sie kaum zu atmen wagte. Ich bin die am wenigsten mutige Frau auf der ganzen Welt.


  Sein Grübchen erschien wieder. Sie unterschätzen sich. Aber Sie müssen mich nicht im ton verteidigen, Lady Blanche. Was man dort denkt, interessiert mich schon seit Langem nicht mehr.


  Aber Blanche interessierte es. Sie verachtete die bösen Klatschbasen. Und die erste, der sie ihre Meinung sagen würde, war ihre liebe Freundin Felicia.


  Schweigen breitete sich aus, es lastete schwer auf ihnen. Schließlich meinte er: Sie haben nichts angerührt.


  Sie aß das Sandwich auf. Ich hatte noch nie großen Appetit.


  Das ist offensichtlich. Reiten Sie?


  Diese Frage überraschte sie. Ich reite ziemlich gut, wenn auch natürlich nicht so gut wie Sie.


  Auf seinem Gesicht erschien ein verführerisches Schmunzeln. Dann kommen Sie morgen mit mir. Wir reiten über das Moor. Ich zeige Ihnen die Ruine eines normannischen Schlosses. Wenn wir zurückkehren, fügte er hinzu, werden Sie ausgehungert sein.


  Ihr wurde warm, und ihr Herz schlug schneller. Sie mochte diesen Mann. Sie mochte ihn sehr. Und sobald sie allein war, wollte sie an Bess schreiben und sie um Rat bitten. Wenn Bess einst geplant hatte, sie beide zusammenzubringen, dann würde sie das unter den gegebenen Umständen vielleicht immer noch für eine gute Idee halten.


  Sie starren mich an.


  Blanche errötete. Sie müssen daran gewöhnt sein, dass die Frauen Sie anstarren.


  Als er nicht antwortete, sah Blanche auf sein Blick ruhte ruhig und unerschütterlich auf ihr.


  Ist das ein Kompliment?


  Natürlich ist es das! Glaubte er, sie wollte ihn beleidigen? Ihr kam der Gedanke, dass Fremde ihn vielleicht wegen seines Beines anstarrten. Gewiss halten die Damen Sie für einen gut aussehenden Mann und starren Sie an. Ich weiß, dass Felicia Sie bewundert hat, und hörte, dass es auch anderen Damen so ging.


  Wirklich.


  Sie war verunsichert. Ich wollte Ihnen schmeicheln, Sir Rex.


  Er verzog den Mund. Es ist mir egal, was die Damen des ton denken.


  Die meisten Männer würden sich freuen …, begann sie achselzuckend.


  Ich bin nicht wie die meisten Männer. Mich interessiert, was Sie denken. Was denken Sie?


  Ungläubig sah sie zu ihm auf. Fragte er sie jetzt, ob sie selbst ihn gut aussehend fand? Und sollte das der Fall sein, was konnte sie dann antworten?


  Er ließ sie nicht aus den Augen, wobei ein Lächeln seine Lippen umspielte.


  Sie fischen nach Komplimenten, Sir Rex, sagte sie nervös.


  Das stimmt. Er lehnte sich zurück. Und das ist nicht sehr galant von mir, oder?


  Nein, das ist es nicht.


  Er lächelte.


  Sie lächelte zurück. Sie schienen eine neue Ebene erreicht zu haben. Ich würde gern über das Moor reiten, meinte sie leise. Mit Ihnen.


  Gut. Dann ist das beschlossen. Natürlich nur, wenn das Wetter es zulässt.


  Beide blickten zum Fenster und zum Himmel, der sich rasch verdunkelte. Blanche betete, dass es am nächsten Morgen sonnig sein würde. Ich habe übrigens Ihre Nachbarn kennengelernt.


  Sein Lächeln verschwand.


  Oder vielmehr ich habe Mrs Farrow kennengelernt, von Torrence Hall. Ihr Wohlgefühl verschwand. Seine Miene wirkte jetzt undurchdringlich. Schlimmer noch er sagte nichts mehr.


  Sie ist eine sehr freundliche junge Dame. Wir haben uns nett unterhalten. Mir war nicht bewusst, dass Sie Nachbarn haben, die kaum eine halbe Stunde mit der Kutsche von hier entfernt wohnen. Blanche sah ihn jetzt finster an, denn sein mangelndes Interesse war nicht zu übersehen. Sir Rex? Möchten Sie etwas sagen?


  Nicht dazu. Er stand auf und griff nach seiner Krücke. Welche Absicht verfolgen Sie, Lady Blanche?


  Sie erstarrte. Ich verfolge keine Absichten, schwindelte sie.


  Er verzog die Lippen zu so etwas wie einem Lächeln. Wie ich sehe, war sie eine wahre Quelle der Information.


  Blanche erwog, sich sofort zurückzuziehen. Aber er brauchte wenigstens einen Hauch von gesellschaftlichem Leben. Mrs Farrow ist freundlich, wirklich. Sie ist seit fünf Jahren hier verheiratet, aber sie war noch nie zum Abendessen auf Bodenick.


  Das dachte ich mir, erwiderte er schroff. Haben Sie vergessen? Ich bin ein Einsiedler und ziehe die Gesellschaft meines Brandys der von freundlichen jungen Damen vor.


  Verärgert stand sie auf, schwankte jedoch ein wenig. Also bin ich nicht freundlich? Und keine Dame? Sie haben mich sehr direkt um meine Gesellschaft gebeten.


  Abwehrend hob er die Hand. Das war unfair.


  Sie war lauter geworden, er ebenfalls. Blanche war verblüfft. Ich will nicht unfair sein, sagte sie dann sehr ruhig. Ich wollte nur einen für uns alle sehr angenehmen Abend gestalten.


  Sein Blick wirkte missbilligend. Ich verstehe.


  Das glaube ich nicht, gab sie zurück. Aber mir war nicht klar, dass es schon eine Krise heraufbeschwören würde, wenn ich Ihre Nachbarn nur erwähne.


  Er erstarrte. Das hat es nicht.


  Sie spürte, dass er einzulenken versuchte, und nutzte die Gelegenheit. Darf ich es nicht erwähnen, wenn mir eine Nachbarin gefällt?


  Natürlich dürfen Sie das.


  Vielleicht würden die Nachbarn Ihnen auch gefallen.


  Seine Nasenflügel bebten. Das glaube ich nicht.


  Am liebsten hätte Blanche ihn bei den Schultern gepackt und geschüttelt, bis er zu Verstand kam. Wenn er sich wie ein Einsiedler benahm, würde er bald auch wie einer behandelt werden, wollte sie ihm zu gerne entgegenhalten. Doch das wusste er bereits und trotzdem war es ihm egal. Sie war diejenige, der es etwas ausmachte.


  Was jetzt?, wollte er wissen. Sie starren mich an und ich habe Ihr Missfallen erregt.


  Es liegt ihm etwas an meinem Respekt, dachte sie. Ja, ich bin enttäuscht.


  Er machte große Augen. Ihnen ist es wichtig, dass ich meine Nachbarn kennenlerne?


  Sie biss sich auf die Lippen und wagte noch nicht zu hoffen. Ja, so ist es.


  Warum?


  Weil ich glaube, dass sich Ihr Leben durch ein paar gesellschaftliche Kontakte angenehmer gestalten würde.


  Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Sie wollen mein Leben verbessern?


  Sie verzog das Gesicht. Ja, das will ich.


  Warum? Sie sind hier nur zu Gast. Weshalb die Mühe? Und weshalb jetzt?


  Weil wir nun Freunde sind!, rief sie.


  Er holte tief Luft, sah sie nur an. Sie erwiderte den Blick.


  Gut. Laden Sie sie ein. Er war nicht wütend, sondern wirkte resigniert. Dann senkte er den Kopf und wandte sich zum Gehen.


  Sie lief zu ihm und stellte sich ihm in den Weg. Abrupt blieb er stehen, und sie umfasste, ohne weiter nachzudenken, seinen Arm.


  Ich bin aus dem Gleichgewicht gebracht, sagte er leise. Aber nicht, weil mir ein halbes Bein fehlt.


  Sie holte ebenfalls tief Luft. Wenn Sie schmollen wollen wie ein kleines Kind, dann werde ich die Farrows nicht zum Essen einladen.


  Prüfend musterte er ihr Gesicht. Also muss ich jetzt auch noch versprechen, charmant zu sein?


  Ja.


  Na schön. Ich werde sprühen vor Charme. Ich verspreche es.


  Begeistert lächelte sie und war sich sehr wohl des Prickelns bewusst, das sie am ganzen Körper fühlte. Ich wage zu behaupten, dass Ihnen der Abend vielleicht sogar gefallen könnte.


  Er presste die Kiefer aufeinander. Wenn Sie mit am Tisch sitzen, wird es zumindest kein grauenvoller Abend.


  Sie schüttelte den Kopf. Wie dramatisch Sie sind! Jetzt werde ich Ihnen etwas versprechen, Sir Rex.


  Ich warte.


  Wenn Sie sich nicht gut unerhalten, werde ich mich nie wieder in Ihr Leben einmischen.


  Er hob den Kopf. Dann werde ich mich gut unterhalten.


  Blanche erschrak.


  Und nebenbei bemerkt Sie sind außerordentlich mutig. Damit verneigte er sich und hinkte auf seiner Krücke hinaus.


  


  Kapitel 8


  


  Liebe Bess,


  ich hoffe, dir und den Kindern geht es gut. Ich fürchte, ich brauche dringend deinen Rat. Wie du sicher weißt, bin ich jetzt seit einer ganzen Woche in Sir Rex Haus. Es war sehr erschreckend festzustellen, dass Penthwaite nicht zu meinem Besitz gehört! Ich bin sicher, dass du jetzt zufrieden lächelst. Daher muss ich dich fragen, ob du ernsthaft vorhattest, mich mit Sir Rex zusammenzubringen.


  Er verfügt über viele hervorragende Qualitäten. Er besitzt die Kraft und die Integrität, um das Vermögen der Familie Harrington zu verwalten. Seine Vorzüge überwiegen bei Weitem seine wenigen Fehler. Ich glaube, wir haben eine echte Freundschaft entwickelt, die auf Respekt und Zuneigung beruht. Und ich wage es zu schreiben, dass ich ihn außerdem sehr attraktiv finde. Bess, ich erwäge, ihn zu fragen, ob er an einer Verbindung interessiert wäre.


  Bitte antworte mir so schnell wie möglich und sage mir, wie du darüber denkst! Und wenn du noch immer eine Verbindung unterstützen würdest, die auf Freundschaft, Zuneigung und Charakterstärke beruht, so rate mir bitte genau, wie ich vorgehen soll.


  Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob er ein solches Vorgehen meinerseits gutheißen würde. Sollte er ablehnen, wäre es mir auch gleich.


  


  Endlich hielt Blanche inne, und eine dunkle Anspannung erfasste sie. Wie sehr eine Zurückweisung sie tatsächlich schmerzen würde! Lieber würde sie alles so belassen, wie es war, bei einer besonderen Freundschaft, als so kühn hervorzutreten und dann abgewiesen zu werden! In dem Brief hatte sie auch seine Fehler ein wenig kaschiert. Aber Bess musste nicht alles wissen. Denn so lieb sie war, klatschte sie doch zu gern. Zitternd tauchte sie die Feder ein.


  Deine treue Freundin Blanche Harrington.


  


  Schließlich lehnte sie sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück, erleichtert, dass sie diesen Brief geschrieben hatte. Die Post war recht schnell Bess würde den Brief in knapp drei Tagen erhalten. In einer Woche, wenn Bess gleich zurückschrieb, würde Blanche ihre Antwort haben.


  Sie hoffte, dass die Freundin ihr empfahl, diese Verbindung so schnell wie möglich einzugehen.


  Ich muss den Verstand verloren haben, dass ich mich bei einer so wichtigen Entscheidung beeilen will, dachte sie und lächelte. Aber ehe sie noch weiter darüber nachdenken konnte, ob sie tatsächlich so einen Antrag aussprechen würde, brach draußen auf dem Hof die Hölle los.


  Männerstimmen riefen drängend: Machen Sie die Tür auf. Jemand weinte. Machen Sie die verdammte Tür auf!


  Blanche sprang auf die Füße und lief zum Fenster, aber als sie hinaussah, fand sie den Hof leer vor.


  Lady Harrington! Lady Harrington!, rief ihre Zofe von unten.


  Alarmiert lief Blanche aus dem Zimmer. Sie stolperte die Treppe hinunter, und noch ehe sie unten war, erhaschte sie einen Blick in das große Zimmer. Eine Handvoll Männer stand im Kreis herum und versperrte ihr die Sicht, aber sie sah einen Fuß in einem Stiefel und wusste sofort Bescheid.


  Furcht packte sie. Sir Rex ist etwas Schreckliches zugestoßen! Treten Sie zurück!, rief sie und eilte in den Raum. Die Männer sprangen zur Seite, und sie sah Sir Rex auf dem Boden liegen, die Hälfte seines weißen Hemdes blutrot. Er war bewusstlos aber er konnte unmöglich tot sein!


  Blanche stieß die Männer zur Seite und kniete nieder. Sie sah, wie bleich er war. Und jetzt bemerkte sie auch, woher das Blut kam sein Hemd war aufgerissen, und er blutete aus einer Wunde an seiner Brust. Entsetzen überkam sie. Sie sah hoch und erblickte Meg. Geh und hol mir saubere Leinentücher, damit ich die Blutung stillen kann, sagte sie ruhig. Dann riss sie kurzerhand ein Stück von ihrem Unterrock ab und presste den Stoff auf die Wunde.


  Da ist so viel Blut.


  Hardy, richtig?, fragte sie an einen der Männer gewandt, ohne den Blick von Sir Rex bleichem Gesicht zu wenden.


  Jawohl, Madam.


  Rufen Sie den nächsten Wundarzt, sofort. Ihr ruhiger Tonfall überraschte sie selbst, in Anbetracht der entsetzlichen Tatsache, dass Sir Rex vielleicht starb. Aber die Welt hatte aufgehört, sich zu drehen, und die Zeit stand still, sodass es nur noch Sir Rex gab, der dort lag, bleich und blutend.


  Er darf nicht sterben.


  Sie hörte, wie die Männer hinausliefen, ehe sie sich an einen Jungen wandte, der neben den Männern gestanden hatte. Ich möchte, dass du so fest wie möglich auf diesen Stoff drückst, dann kann ich Sir Rex den Puls fühlen. Sie war sicher, gesehen zu haben, dass dessen Brust sich hob und senkte.


  Der Junge fiel auf die Knie und übernahm es, die Wunde zuzuhalten.


  Blanche beugte sich über Sir Rex Gesicht, spürte aber nicht seinen Atem. Sie zwang sich zu noch mehr Ruhe und legte eine Fingerspitze auf die Ader an seiner Kehle. Sofort spürte sie seinen Puls. Er war schwächer, als ihr lieb war, und gefährlich schnell. Aber sein Herz strengte sich sehr an, sein Blut zu pumpen, obwohl er doch so viel davon verloren hatte. Sie strich ihm über das Gesicht in der Hoffnung, ihn wissen zu lassen, dass sie da war und sich um ihn kümmerte. Anne?


  Ja, Mylady, hauchte das Hausmädchen und trat vor. Sie war so weiß wie ein Bettlaken.


  Koch Wasser ab und hol Nadel und Faden. Dann brauche ich noch Seife, saubere Tücher und Whiskey. Viel davon.


  Blanche hörte, wie Anne davoneilte, als Meg sich schon mit sauberen Tüchern neben ihr hinkniete. Blanche sah zu den fünf Männern auf. Was ist geschehen?, fragte sie heiser.


  Alle begannen gleichzeitig zu reden.


  Einer nach dem anderen, bat sie.


  Er hat mit dem jungen Hengst gearbeitet, Mylady. Das Tier ist gewöhnlich ganz ruhig. Etwas muss es erschreckt haben es ging so schnell. Der Hengst schlug aus, und Sir Rex konnte gerade noch ausweichen. Aber der Boden ist schlammig, und er fiel hin. Und das Pferd lief davon ein Pferd trampelt niemals einen Menschen nieder, niemals, Mylady!


  Verdammt!, rief Blanche. Wollen Sie damit sagen, dass er von einem Pferd überrannt worden ist?


  Getreten, rief der Pferdeknecht errötend. Er wurde von einem Huf getroffen.


  Blanche spürte Mordgelüste. Sie rang um Ruhe und lächelte den verängstigten Jungen an. Wie ist dein Name?


  Jimmy, flüsterte er.


  Ich übernehme jetzt. Kannst du Anne suchen gehen und ihr helfen, mir alles zu bringen, was ich brauche?


  Als er eifrig davonlief, hob sie den Saum ihres Unterrocks, der so rot war wie das Hemd von Sir Rex. Sie kämpfte gegen Angst und Verzweiflung an und betrachtete die Wunde. Egal, wie sie entstanden war, es war eine tiefe Wunde in der Brust, die viele Stiche benötigte. Sie war überzeugt, dass der Arzt nicht so bald kommen würde. Sie hatte auch Angst vor einer Infektion. Zweifellos war das Schmutz, was sie dort auf der Wunde sah.


  Sie erinnerte sich daran, dass Sir Rex die Hälfte seines Beines in einem Militärhospital in Spanien abgenommen worden war. Er würde einen Tritt überleben vorausgesetzt, es war wirklich nur ein Tritt gewesen, und er war nicht niedergetrampelt worden.


  Er stöhnte.


  Mitleid erfüllte sie. Bitte bringen Sie ihn vorsichtig nach oben. Es ließ sich nicht vermeiden, ihn zu bewegen. Er musste ins Bett, und sie musste ihn sofort versorgen. Als vier Männer ihn anhoben, stöhnte er wieder, und ihr traten Tränen in die Augen. Wütend wischte sie sie fort. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Fähigkeit zu weinen neu zu entdecken. Verdammt, dachte sie, zornig auf sich selbst. Sir Rex brauchte sie.


  Er ist ein großer, starker Mann, Mylady, flüsterte Meg. Er wird sich erholen.


  Er hat so viel Blut verloren, sagte Blanche. Dann holte sie tief Luft und fügte energisch hinzu: Koch auch meine Pinzette aus, für den Fall, dass Schmutz in die Wunde gelangt ist. Sie umfasste die Schultern der Zofe. Ich verlasse mich auf dich, Meg. Hast du einen starken Magen?


  Meg zögerte. Ich werde mein Bestes tun.


  Gut. Jetzt brauche ich den Whiskey, Seife und Wasser und zwar sofort. Blanche zog ihre Röcke hoch bis zu den Knien und rannte die Treppe hinauf.


  Sir Rex war in sein Bett gelegt worden. Sie nahm sich keine Zeit, um sich in dem Schlafzimmer umzusehen, aber sie sah eine Flasche Brandy auf dem Nachttisch stehen. Sie griff danach, setzte sich hin und nahm das Leinen weg. Mehr Blut floss aus der Wunde. Halten Sie ihn fest, sagte sie.


  Als die vier Männer ihrem Befehl nachgekommen waren, goss sie den Brandy aus.


  Er schrie auf, riss die Augen auf und wehrte sich mit aller Kraft, die ein Mann wie er besaß. Ganz kurz sah er sie an, ungläubig und vorwurfsvoll.


  Sie haben einen Tritt abbekommen, oder sind niedergetrampelt worden. Es tut mir leid, aber ich bin noch nicht fertig, erklärte sie.


  Der vorwurfsvolle Ausdruck verschwand. Verdammt, knurrte er, ehe er nach hinten fiel. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, aber er sah sie weiter an.


  Blanche fühlte sich herzlos. Aber sie musste jetzt herzlos sein. Halten Sie ihn fest, ordnete sie an. Und ich würde es zu schätzen wissen, wenn er sich nicht aufsetzen kann.


  Rex sah sie an.


  Bleiben Sie still liegen, verlangte sie lächelnd und goss den Rest aus der Flasche über die Wunde. Er stöhnte, dann seufzte er tief.


  Sie nahm Megs sauberes Leinen und drückte es fest auf die Wunde. Es tut mir leid. Sie wünschte, er würde wieder das Bewusstsein verlieren, sah aber, dass er versuchte, wach zu bleiben. Können Sie gut atmen? Tut es weh, wenn Sie Luft holen? Sie fragte sich, ob er wohl eine Rippe gebrochen hatte.


  Es gelang ihm irgendwie, den Kopf zu schütteln. Jetzt wusste sie, dass er ohne Schmerzen atmen konnte.


  Lassen Sie es gut sein, Sir Rex. Es ist besser, wenn Sie das Bewusstsein verlieren.


  Er atmete schwer und schlug dann die Augen auf. Wie schlimm ist es?


  Sie müssen genäht werden. Und ich muss die Wunde vorher mit Wasser und Seife reinigen.


  Sein Gesicht spiegelte den Schmerz wider. Dann tun Sie das, stieß er hervor, ehe er das Bewusstsein verlor.


  Noch nie war Blanche so erleichtert gewesen. Sie griff nach seiner Hand und spürte, wie ihre eigene zitterte. Selbst ohne Bewusstsein war sein Gesicht eine Maske des Schmerzes. In diesem Moment kehrte die Zofe zurück, brachte Seife und Wasser, und Blanche ließ ihn los.


  Meg hatte außerdem eine Schere dabei. Ich dachte, vielleicht brauchen Sie die, flüsterte sie.


  So ist es. Blanche war froh, dass Meg einen klaren Kopf bewahrte. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie den Männern, sich zurückzuziehen, dann schnitt sie sein Hemd entzwei, sodass es leicht entfernt werden konnte. Sie tupfte die Wunde ab wie es schien, hatte die Blutung endlich aufgehört.


  Dann hielt sie inne und kämpfte gegen einen Anflug von Verzweiflung an. Sie war kein Arzt und auch keine Krankenschwester. Sie hatte ein paar arme Frauen und Kinder versorgt, als Teil ihrer Arbeit für St. Annes, aber ihr Tun hatte darin bestanden, fieberheiße Stirnen zu kühlen und Brühe in die Münder jener zu löffeln, die zu schwach waren, um selbst zu essen. Auf Harrington Hall hatte die Haushälterin kleinere Wunden und Verletzungen versorgt, aber Blanche hatte zugesehen, wie sie dem Sohn des Stallmeisters eine Wunde genäht hatte.


  Wie kann ich helfen, Mylady?, flüsterte Meg.


  Blanche bemerkte, dass alle sie anstarrten. Mit ernster Miene sah sie die fünf Männer an. Hat einer von Ihnen schon mal eine solche Wunde genäht?


  Alle schüttelten die Köpfe. Sie können auf den Arzt warten, Mylady. Bis zum Einbruch der Nacht wird er zweifellos da sein.


  Blanche verspürte noch mehr Verzweiflung. Entschlossen ging sie zu der Schüssel und wusch sich gründlich die Hände. Meg folgte ihr und flüsterte ihr zu: Sie können geschickt mit der Nadel umgehen.


  Blanche lächelte finster. Ich habe noch nie einen Menschen genäht, erklärte sie, was die Zofe mit einem traurigen Blick quittierte.


  Ich fürchte mich davor, auf den Arzt zu warten. Denn eines weiß ich je länger die Wunde offen ist, desto größer ist das Risiko einer Infektion.


  Die beiden Frauen sahen einander an. Vielleicht sollten Sie auch einen Schluck Whiskey trinken, flüsterte Meg.


  Entsetzt wehrte Blanche ab, ehe sie zurück zu Sir Rex ging. Ich werde die Wunde gründlich säubern. Falls er aufwacht, halten Sie ihn bitte fest. Die Männer nickten ernst.


  Einer sagte: Sie sollten ihm besser etwas Whiskey geben, ehe sie mit den Stichen anfangen.


  Blanche war einverstanden. Wenn er nicht aufwacht, dann wecken wir ihn auf, bevor ich anfange, und versuchen, ihm den Inhalt der Flasche einzuflößen.


  Zum dreiundzwanzigsten Mal stach Blanche durch Sir Rex Haut. Sie konnte kaum glauben, dass sie fertig war, als sie den Faden verknotete. Meg reichte ihr die Schere, Blanche schnitt den Faden durch und gab dann der Zofe die Instrumente. Sir Rex hatte das Bewusstsein nicht zurückerlangt.


  Danach saß sie nur da, vollkommen unfähig sich zu bewegen. Sie konnte nichts weiter tun als langsam ein- und auszuatmen.


  Er war seit Stunden bewusstlos. Aber nachdem sie die Wunde gereinigt hatte es waren Schmutz, Sand und sogar Kies darin gewesen hatten seine Männer ihn geweckt und ihm eine halbe Flasche Whiskey eingeflößt. Sie würde niemals vergessen, wie er sie angesehen hatte. Als traute er ihr zu, ihn zu heilen.


  Sie begann heftig zu zittern. Tränen liefen ihr über die Wange. Wie hatte sie es geschafft, diese schreckliche Wunde zu säubern und zu nähen?


  Wenn Sie nun ein Steinchen übersehen hatte?


  Wenn die Wunde sich entzündete?


  Wo, zum Teufel, blieb der verdammte Arzt?


  Ist schon gut, Mylady, er kann nichts spüren, flüsterte Meg mitfühlend.


  Blanche schlug die Hände vor das Gesicht und rang um Fassung. Tränen brannten hinter ihren geschlossenen Lidern. So hatte sie niemals weinen wollen, und sie wusste nicht, warum sie es tat. Die schlimmste Krise war doch vorüber, oder nicht?


  Tränen strömten unter ihren Lidern hervor. Blanche wusste, dass sie aus Angst weinte. Sie konnte sich nicht erinnern, sich je so gefühlt oder je so geweint zu haben, aber sie hatte Angst, dass Sir Rex, so groß und stark wie er war, den Tritt nicht überleben würde.


  Er wird sich erholen, Mylady, sagte einer der Männer im Vorübergehen.


  Er ist stark wie ein Maultier, fügte ein anderer hinzu und folgte dem Freund zur Tür.


  Ein kleiner Tritt wird ihm nicht schaden, ganz und gar nicht, erklärte Hardy, als er ging.


  Blanche nickte ihnen zu, als sie hinausgingen. Vielen Dank, flüsterte sie. Dann wandte sie sich Sir Rex zu, der aussah wie der Tod. Er war noch immer blass, und die Stiche waren rot und geschwollen. Vorsichtig streichelte Blanche seine Wange.


  Sie werden wieder gesund, brachte sie heraus und hoffte, dass sie recht behalten würde. Dann umfasste sie seine Wange, spürte die Stoppeln darauf, und glaubte, seine Lider zucken zu sehen.


  Jetzt müssen Sie sich ausruhen, Mylady, sagte Meg.


  Ein letztes Mal strich Blanche über seine Wange. Selbst so elend war er schön wie ein Engel. Diesmal schienen seine Lider zu zucken, und sie wich zurück, weil sie ihn nicht aufwecken wollte. Denn in seinem jetzigen Zustand würde er sich nicht sehr gut fühlen, sondern die Folgen sowohl des Whiskeys als auch der Wunde spüren.


  Mylady, bitte, sagte Meg.


  Blanche sah auf und bemerkte, dass Anne neben der Tür stand. Beide Frauen waren ihr sehr behilflich gewesen, hatten sich beeilt, sauberes Wasser und Leinen zu bringen, wenn sie es brauchte alle hatten geholfen, ein Beweis des Respekts, den diese Menschen ihrem Dienstherrn entgegenzubringen schienen. Ich kann euch beiden nicht genug danken, flüsterte sie mit belegter Stimme und fühlte sich jetzt selbst schlecht.


  Anne und ich werden abwechselnd bei ihm wachen. Anne kann zuerst hier bleiben, dann richte ich Ihnen ein heißes Bad und bringe Ihnen etwas Gutes zu essen, sagte Meg.


  Endlich fand Blanche ihre Beherrschung wieder. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und setzte sich auf, um Sir Rex anzusehen. Obwohl er schwer verletzt war, lag er ganz ruhig. Die Bettdecke verdeckte ihn nur bis zu den Hüften, sodass sein Nabel zu sehen war. Zum ersten Mal an diesem Nachmittag betrachtete sie seinen Körper. Dieser Mann schien nur aus Muskeln zu bestehen. Keine Frau konnte immun sein gegen diesen Körper oder dieses Gesicht.


  Sie blickte zu Anne, die sie ansah, ohne zu lächeln. Ich werde mich zu ihm setzen, erklärte sie und knickste. Aber sie zeigte keine wirkliche Demut. Seit ihrer Ankunft hatte das Hausmädchen sich ihr gegenüber nie besonders demütig verhalten. Bisher hatte Blanche geglaubt, sich diesen Mangel nur einzubilden. Aber sie fühlte mit Sicherheit, dass Anne sie nicht mochte sie vielleicht sogar als Rivalin betrachtete, so absurd das auch war.


  Sie waren keine Rivalinnen. Blanche war von Adel, Anne ein Dienstmädchen. Andererseits hatte sie eine Heirat erwogen und Anne würde ihren Platz in Sir Rex Bett verlieren, falls er jemals ihren Antrag annehmen würde.


  Sie empfand Besitzansprüche.


  Blanche zog das Betttuch so hoch, wie sie es nur wagen konnte, bis hinauf unter die Brust, wobei sie sorgfältig darauf achtete, die genähte Wunde unbedeckt zu lassen, bis der Arzt eintraf. Sie legte die Hand auf Sir Rex Stirn, die sich warm anfühlte, aber nicht heiß. Falls er Fieber hatte, dann war es nicht hoch. Schließlich drehte sie sich zu Meg um. Ich habe keinen Hunger und will ihn nicht allein lassen, noch nicht. Doch du kannst mir ein Glas Wein bringen und etwas zu essen, denn ich muss mich stärken. Wo bleibt nur der Arzt?


  Anne ging hinaus.


  Blanche sah ihr nach, dann blickte sie Meg an. Was hält ihn so lange auf?


  Ich bin sicher, er wird gleich da sein, sagte die Zofe. Dann fügte sie hinzu: Ich kann bei ihm sitzen. Und ich schicke Anne nach Hause. Ruhen Sie sich wenigstens ein bisschen aus, Mylady. Und sehen Sie sich Ihr Kleid an! Es ist voller Flecke!


  Blanche erstarrte. Ahnte Meg, dass sie ihren Gastgeber so gern hatte, dass sie seine Geliebte von ihm fernhalten wollte? Und stimmte das? Bereitete ihr diese Affäre Sorgen?


  Wenn Sir Rex Fieber bekommen sollte, werden wir ihre Hilfe brauchen. Sie lächelte, fühlte sich aber so schwach wie ein Schmetterling. Falls er krank wird, will ich ihn pflegen. Er war so großzügig zu uns und freundlich, während ich mich aufgedrängt habe. Sie mied Megs Blick und strich Sir Rex ganz kurz über die Wange. Er hat so viel für mich getan ich muss einfach hierbleiben.


  


  Blanche erwachte.


  Sie saß auf dem Sessel neben Sir Rex Bett, und die Sonne schien hell. Ein neuer Tag war angebrochen. Gegen Mitternacht war sie schließlich eingenickt und konnte kaum glauben, dass sie so lange geschlafen hatte, zusammengerollt in dem unbequemen Stuhl, den Kopf auf dem Holzrahmen. Ihr Genick war so steif, dass sie zusammenzuckte, als sie sich aufrichtete.


  Aber schon fühlte sie nach Sir Rex Stirn. Sie war kühl. Also konnte er kein hohes Fieber haben.


  Unglaubliche Erleichterung erfasste sie. Er sah jetzt auch nicht mehr krank aus, seine Hautfarbe war wieder normal, und tatsächlich schien er gut zu schlafen. Sie wischte sich die Augen, die plötzlich feucht geworden waren, und erkannte, dass sie trotz des Schlafes unendlich erschöpft war. Ihre Angst war grenzenlos gewesen, das konnte sie sich jetzt eingestehen.


  Ein Gefühl großer Erleichterung erfüllte sie, als sie Sir Rex nun eingehender betrachtete.


  Das Laken und die dünne Wolldecke waren wieder bis zu seinen Hüften hinabgeglitten. Vermutlich hatte er sich hin und her gedreht. Sie griff danach, um sie höher zu ziehen, zögerte dann aber. Und in diesem Moment wurde sie sich bewusst, wie männlich er aussah und dass sie beide den größten Teil der Nacht allein in diesem Zimmer verbracht hatten.


  Ihr Mund wurde trocken. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Sie ließ den Blick langsam über seinen Nabel und den flachen, muskulösen Bauch gleiten. Ihr war bewusst, was sie da tat: Sie bewunderte ihn. Doch sie konnte diese Gelegenheit nicht einfach so vorübergehen lassen. Der Anblick von so viel Männlichkeit faszinierte sie. Er besaß eine breite, sehr muskulöse Brust, bedeckt mit einem Hauch dunkler Haare. Selbst im Schlaf traten seine Armmuskeln noch hervor. Seine Schultern waren dreimal so breit wie ihre und vielleicht doppelt so breit wie seine schmalen Hüften. Sie blickte hinunter und sah, dass sich das Laken zu bewegen schien.


  Einen Moment lang starrte sie nur dorthin. Eine Wölbung trat hervor das war unmöglich, aber sie wusste, was das bedeutete. Sie wollte aufspringen. Konnte das denn sein?


  Er griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest.


  Völlig verwirrt sah sie in sein Gesicht.


  Sein Blick war fest und aufmerksam.


  Sie begriff, dass er nicht nur wach war, sondern zugesehen hatte, wie sie ihn beobachtete und jetzt reagierte er so, wie nur ein gesunder Mann das tun konnte. Oder jedenfalls vermutete sie das.


  Gehen Sie nicht.


  Blanche holte tief Luft und setzte sich. Sie fühlte sich benommen und war sich seiner Berührung nur zu bewusst. Seine Handfläche fühlte sich warm und stark an ihrem Handgelenk an. Noch immer sahen sie einander in die Augen.


  Sie schluckte, versuchte, nur sein Gesicht anzusehen, doch ihr Blick schien nicht zu gehorchen. Aus dem Augenwinkel sah sie seinen flachen Bauch und das erhobene Tuch. Endlich errötete sie. Wie fühlen Sie sich? Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wünschte sie, eine andere Frage gestellt zu haben.


  Aber er lächelte nicht. Stattdessen ließ er sie los. Ich fühle mich, als wäre ich bei einem Trinkgelage gewesen.


  Sie schluckte wieder. Wir haben Sie genötigt, eine halbe Flasche Whiskey auszutrinken. Der Arzt ist nicht gekommen. Es gab eine schwere Geburt in Tythwrithgyn. Aber die Wunde ist gesäubert, genäht, und Sie haben kein Fieber bekommen.


  Er betrachtete seine Brust und dann wieder ihr Gesicht. Schließlich warf er einen Blick auf ihre Röcke. Danke.


  Sie zögerte, sich wohl bewusst, dass er sein Blut auf ihren Röcken bemerkt hatte. Ich hoffe, Sie haben das Pferd erschossen.


  Seine Miene wurde ernst. Wenn Sie das wünschen, werde ich es tun, aber es war nur ein unglücklicher Zufall.


  Sie nickte. Wie fühlt sich Ihre Brust an?


  Tut weh. Aber der Whiskey betäubt den Schmerz noch immer. Wie viele Stiche waren nötig?


  Dreiundzwanzig, flüsterte sie.


  Er dachte darüber nach. Kann ich etwas Wasser haben?


  Sie schreckte hoch. Er musste entsetzlich großen Durst haben. Rasch stand sie auf und schenkte ihm ein Glas Wasser ein. Neben seinem Bett blieb sie stehen. Können Sie sich aufsetzen?


  Ich könnte etwas Hilfe brauchen, sagte er leise.


  Natürlich braucht er Hilfe, dachte sie. Vermutlich würde es schrecklich wehtun, wenn er den rechten Arm benutzte. Und das bedeutete, es würde eine Weile dauern, ehe er wieder seine Krücke einsetzen konnte. Sie stellte das Glas hin, setzte sich neben ihn und legte einen Arm um ihn. In dem Augenblick fühlte sie seine warme Haut und seinen Atem.


  Blanche wurde über und über rot und wusste nicht, wohin mit ihrer Hand.


  Er regte sich nicht.


  Sie legte eine Hand auf seinen muskulösen Rücken, die Schulter jetzt an der linken Seite seiner Brust. Blanche vermochte kaum zu atmen. Sie rief sich in Erinnerung, dass es nötig war, spürte aber viel zu deutlich, dass sie gerade einen fast nackten Mann umarmte. Nicht irgendeinen Mann, sondern Sir Rex.


  Er legte den linken Arm um sie, und sein Griff war so fest, dass sie beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Langsam wandte sie sich ihm zu.


  Sie erschrak, denn er betrachtete sie mit diesem langen, durchdringenden Blick, sein Gesicht nur wenige Zoll von ihrem entfernt. Einen Moment lang war sie sicher, dass er sie küssen würde.


  Und ihr Herz schlug hoffnungsvoll schneller.


  Dann sagte er heiser: Sie haben mir vermutlich das Leben gerettet.


  Es dauerte einen Moment, bis sie wieder sprechen konnte. Können Sie sich jetzt aufsetzen?


  Er antwortete nicht. Stattdessen hob er die rechte Hand und berührte ihre Wange. Blanche erschrak. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, streichelte er ihr Gesicht, schob ihr das Haar hinter das Ohr und lächelte sie an. Einen Moment lang ließ er die Hand noch auf ihrer Wange ruhen. Blanche spürte, wie ihr die Augen zufielen und sie sich an ihn lehnte. Ihr Herz wollte ihr schier aus der Brust springen.


  Schließlich ließ er sie los und setzte sich auf, ohne ihre Hilfe.


  Mit hochrotem Gesicht stand sie auf und war sich nur allzu bewusst, was er mit seiner Liebkosung angerichtet hatte eine neue, hartnäckige und sehr drängende Sehnsucht machte sich in ihr breit, die in ihrem Innern pulsierte.


  Er lächelte sie wieder an, doch er war blass geworden.


  Warum lassen Sie sich von mir nicht beim Aufsetzen helfen?, rief sie aus. Haben Sie sich wehgetan? Lassen Sie mich die Stiche sehen! Sie vergaß, dass es vermutlich beinahe zu einem Kuss gekommen wäre, denn jetzt hatte sie Angst, einen aufgeplatzten Stich ersetzen zu müssen.


  Er lehnte sich in die Kissen zurück, und sie sah sofort, dass alle Stiche noch in Ordnung waren. Plötzlich wurde sie wütend, und Tränen traten ihr in die Augen. Sir Rex! Genug ist genug! Sie wischte sich die Augen mit dem Ärmel ab, während er sie erschrocken ansah. Sie ahnen ja nicht, was ich durchgemacht habe, um die Wunde zu nähen! Sie sind noch nicht geheilt, und bis dahin verlange ich, dass Sie sich wie ein anständiger Patient benehmen!


  Es tut mir leid, sagte er. Ich habe die Verletzung vergessen.


  Vergessen? Fassungslosigkeit mischte sich in ihren Zorn. Nun, ich habe nicht vergessen, dass ich die Wunde gereinigt und mehrmals mit einer Nadel in Ihre Haut gestochen habe. Ich bin kein Arzt! Ich wollte nie eine Krankenschwester sein! Bis Sie geheilt sind, werden Sie still liegen! Ganz egal, wie schwer Ihnen das auch fällt. Wieder wischte sie sich über die Augen. Wenn Sie sich aufsetzen wollen, dann soll Ihnen jemand helfen. Anne kann Ihnen helfen!, fügte sie aufgebracht hinzu.


  Es tut mir leid. Betreten blickte er drein. Es tut mir wirklich leid. Sie sind erschöpft, Blanche. Haben Sie die ganze Nacht an meiner Seite verbracht?


  Sie schniefte und griff nach ihrem Wasserglas. Ja, ich fürchte schon. Sie setzte sich zu ihm aufs Bett, weigerte sich, etwas anderes zu empfinden als ehrliche Besorgnis, und hielt ihm das Glas an die Lippen. Ihre Blicke begegneten sich, und er trank das Glas leer.


  Ihre Hüfte war beunruhigend nahe an seinem Schenkel. Sie stand auf und begann, das Glas erneut zu füllen.


  Es geht mir gut, sagte er. Warum gehen Sie nicht ins Bett und ruhen sich aus?


  Sie sind ausgetrocknet von dem Blutverlust und dem Whiskey. Diesmal blieb sie stehen, während sie ihm beim Trinken half. Unglücklicherweise war sie wieder den Tränen nahe.


  Ich habe Sie in Unruhe versetzt. Es tut mir leid.


  Das sollte es auch. Jetzt zitterte sie. Er hatte nicht einmal ihre Hilfe gebraucht, um sich aufzusetzen. Hatte er sie nur um Unterstützung gebeten, um sie in sein Bett zu bekommen? Und wie konnte sie jetzt an so etwas denken, kurz nach dem schrecklichen Unfall?


  Wie konnte er nur?


  Ihre Blicke begegneten sich.


  Blanche. Er lächelte ihr zu. Es war ein entwaffnendes Lächeln. Ich verspreche, mich auszuruhen und mich wie ein ordentlicher Patient zu benehmen. Aber nur wenn Sie versprechen, sich in Ihr eigenes Bett zu legen.


  Sie zögerte nicht, obwohl dieser Blick genügte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen und sie noch mehr entwaffnete. Sie haben recht. Ich bin erschöpft. Sie musste Meg bitten, bei ihm zu sitzen. Entschlossen zog sie Laken und Decke hoch bis zu seiner Brust, wobei sie sich bewusst war, dass er sie beobachtete. Aber er konnte nicht wissen, dass sie ihrer Zofe oder Anne nicht gestatten wollte, seinen herrlichen Körper zu betrachten.


  Meg wird nach Ihnen sehen. Sie warf ihm einen Blick zu, von dem sie hoffte, dass er gelassen wirkte. Anne ist in der Küche beschäftigt, fügte sie hinzu, obwohl sie nicht wusste, ob das stimmte.


  Er lächelte sie an, als wüsste er, dass sie sie absichtlich getrennt halten wollte. Eine Bitte habe ich noch.


  Sie blieb an der Tür stehen.


  Als Gegenleistung für mein braves Benehmen müssen Sie versprechen, nachher bei mir zu sitzen. Er zeigte sein Grübchen.


  Blanche erstarrte, und ihr Herz schlug wie wild. Das gehört sich nicht, jetzt, da es Ihnen besser geht.


  Es ist mir egal, ob sich das gehört oder nicht, wehrte er ab. Und abgesehen von den Dienstboten wird es niemand wissen.


  Sie sah ihn mit großen Augen an. Ich werde es wissen.


  Aber wenn ich mich langweile, will ich mein Bett verlassen.


  Wollen Sie mit mir verhandeln, Sir Rex?


  Ich versuche, Sie zu bezaubern, damit Sie meine Wünsche erfüllen.


  Sie können mich vielleicht verzaubern, sagte sie bebend, in ein paar Tagen, wenn der Arzt Ihnen erlaubt aufzustehen. Er flirtete mit ihr!


  Das kann ich akzeptieren, sagte er leise und wirkte sehr zufrieden.


  Sie erschauerte. Ich werde später nach Ihnen sehen. Und jetzt ruhen Sie sich bitte aus, Sir Rex.


  


  Kapitel 9


  


  Einen Moment lang war sie überrascht, dass sie von der Türschwelle her ein Löwe ansah. Vage begriff sie, dass sie müde war und daher vermutlich träumte. Denn ein Löwe konnte unmöglich in ihrem Schlafzimmer sein. Das Tier war beeindruckend und sah sie mit vertrauten, brennenden Augen an, die bernsteinfarbene Flecken aufwiesen und obwohl sie etwas Raubtierhaftes darin sah, hatte sie keine Angst. Stattdessen empfand sie eine seltsame Erregung.


  Dann veränderte sich das Gesicht, war nun teils tierisch, teils menschlich, und das seltsame Wesen knurrte und zeigte seine großen, weißen, glänzenden Fänge. Blanche zuckte verängstigt zurück, als Blut von den Zähnen tropften. Die weißen Zähne verfärbten sich schwarz, wurden zu metallenen Zinken einer Forke. Jetzt tropfte auch davon das Blut …


  Sie schrie auf und fuhr im Bett hoch.


  Blanche begriff, dass sie tief geschlafen und geträumt hatte. Vor Entsetzen hämmerte ihr Herz wie wild, und sie blickte aus dem Fenster. Es war hell draußen mitten am Nachmittag. Sie hatte mehrere Stunden geschlafen, weil sie die ganze Nacht bei Sir Rex gewesen war und ihn versorgt hatte.


  Zitternd warf sie die Decken beiseite und versuchte, sich von dem schrecklichen Traum zu befreien. Jetzt fiel ihr wieder ein, dass Meg ihr geholfen hatte, das verdorbene Kleid und Korsett und die Unterröcke auszuziehen, ehe sie in ihrem seidenen Chemisier ins Bett gefallen war. Sie lief zum Fenster und öffnete es weit. Warum hatte sie einen solchen Albtraum gehabt? Und warum hatte sie entsetzliche Angst?


  Es war doch nichts passiert!


  Aber da war so viel Blut gewesen …


  Es war nur ein Albtraum, sagte sie zu sich selbst, und es hat nichts zu bedeuten, überhaupt nichts!


  Ihre Tür wurde zugeschlagen, und Sir Rex stand dort, mit nichts als seiner Hose am Leib. Er wirkte sehr beunruhigt. Blanche?


  Einen Moment lang starrte sie ihn nur an und sah wieder den goldenen Löwen vor sich. Und dann begann ihr Verstand zu arbeiten. Warum sind Sie nicht im Bett?, rief sie vorwurfsvoll. Ihre Sorge um ihn begann den Traum zu verscheuchen.


  Sein Blick fiel auf ihr offenes Haar und wanderte dann über ihren spärlich bekleideten Leib bis hin zu ihren nackten Zehen. Schließlich sah er ihr wieder ins Gesicht. Ich dachte, ein Einbrecher würde Sie in ihrem Bett ermorden. Dann fügte er hinzu: Sie holen sich eine Lungenentzündung, wenn Sie so am offenen Fenster stehen.


  Blanche fiel ein, dass sie in ihrer Unterkleidung dastand, die wenig verhüllte. Sie lief zum Kleiderschrank und zog einen Hausmantel über, während sie errötete und sich fragte, wie durchsichtig ihr Chemisier wohl war. Ich hatte geträumt. Sie schloss den Gürtel und merkte, dass sie sich noch immer krank fühlte und ihr Herz viel zu schnell schlug. Doch ein anderes Gefühl regte sich. Sir Rex Gegenwart füllte das Schlafzimmer aus. Sie hätten klopfen sollen.


  Sie haben geschrien, als wollte jemand sie umbringen, sagte er in scharfem Ton. Mir wäre beinahe das Blut in den Adern gefroren. Genau wie bei Ihrem Schrei gestern in der Kirche.


  Sie sah ihn an. Der Traum hat mir genauso Angst gemacht, wie es die Minenarbeiter in der Kirche taten, dachte sie. Jetzt war sie verstört und unsicher. Doch diesmal war sie ruhiger, ruhig genug, um zu bemerken, dass Sir Rex noch immer dieselbe Hose trug wie bei dem Unfall am Vortag, und diese Hose war schmutzig und voller Blut. Aber zumindest seine Wunde war jetzt ordentlich verbunden.


  War der Wundarzt hier?, fragte sie und riss ihren Blick von seiner Brust los.


  Ja. Und Dr. Linney hat auch vorgesprochen. Auf seinen Wangen erschienen nun zwei rote Flecke. Sein Blick war zu dem Oberteil ihres mit Falten versehenen Hausmantels geglitten, als könnte er durch den Stoff blicken, dann ließ er ihn wieder zu ihrem Gesicht wandern. Tom Hamilton hat Ihre Arbeit gelobt und gesagt, ich würde wieder gesund.


  Sie versuchte, nicht darauf zu achten, dass er fast nackt war. Jemand würde ihm helfen müssen, die Kleider zu wechseln. Hat er auch gesagt, es wäre richtig, wenn Sie im Haus herumlaufen, nur wenige Stunden, nachdem ich Ihre Wunde genäht habe?


  Wenn ich Sie derart schreien höre, kann ich nicht anders, sagte er tonlos. Das sollten Sie wissen.


  Sie schlang die Arme um ihre Taille. Ein Teil von ihr freute sich über seine Worte. Wenn es ein Einbrecher gewesen wäre, so hätten Sie ihn in Ihrem Zustand kaum bekämpfen können, Sir Rex, erklärte sie und hatte ihre turbulenten Gefühle endlich wieder im Griff.


  Seine angespannte Miene wurde weicher. Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Ist alles in Ordnung?


  Seine sanfte Stimme ließ sie erschauern und vertrieb den letzten Rest von Furcht und Missbilligung. Es war nur ein Traum. Sie brachte ein Lächeln zustande. Und sie wollte nicht, dass er sich um ihr Wohlergehen Sorgen machte, wenn er doch selbst erst gesund werden musste. Könnten Sie bitte ins Bett zurückgehen? Sie müssen sich ausruhen.


  Natürlich, sagte er, während er sie unbeirrt ansah.


  Blanche wich seinem Blick nicht aus. Seine Fähigkeit, sich zu erholen, war erstaunlich, denn er wirkte weder blass noch krank oder gar so, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Aber er machte auch keine Anstalten zu gehen. Nun?, sagte sie. Ihr fiel ein, dass er sie gerade eben noch fast nackt gesehen hatte. Sein Blick hatte verbotenerweise auf ihrem nur spärlich verhüllten Körper geruht. Doch der Gedanke daran ließ ihr Herz nur noch schneller schlagen, und sie überlegte, ob er sie wohl bewunderte. Sie berührte ihr Haar. Meg hatte die Nadeln herausgezogen, und es fiel ihr nun bis über die Schultern. Sie hoffte, dass es nicht völlig zerzaust war. Vermutlich gab es an ihr jetzt wenig zu bewundern.


  Wovon haben Sie geträumt?


  Von Löwen und Ungeheuern, erwiderte sie schroff. Sie wollte mit niemandem über ihre Albträume sprechen. Am wenigsten mit ihm.


  Er sah sie nur an.


  Sie errötete. Verzeihung. Ich wollte nicht unhöflich sein. Der Löwe hatte sie so sehr an Sir Rex erinnert. Sie war sicher, dass es da einen Bezug gab. Und alles andere musste sie vergessen.


  Guten Tag, Sir Rex, sagte sie entschlossen. Aber in ihrem Kopf ging alles durcheinander. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glauben, das Ungeheuer war ein Mann einer der Schurken, der in der Menge mit einer Forke gefuchtelt hatte.


  Aber sie wusste es besser. Ihr Vater hatte nie etwas davon gesagt, dass jemand in der Meute Mistgabeln gehabt hätte. Es war albern, von Ungeheuern zu träumen, als wäre sie ein Kind, aber genau das hatte sie getan.


  Bitte hören Sie auf, sich grundlos zu entschuldigen. Er nickte ihr kurz zu und schwang sich auf seiner Krücke hinaus, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür zu schließen.


  Ich habe ihn beleidigt. Oder seine Gefühle verletzt, dachte sie, weil ich so schroff war. Aber sie wollte nicht den Rest ihrer Geheimnisse mit ihm teilen. Sie lief zur Tür, in der Absicht, sie zu schließen, hielt aber inne, um ihm nachzusehen, wie er die Halle hinunterhinkte in sein Zimmer. Er bewegte sich langsamer er war erschöpft, trotz seiner Zurschaustellung männlicher Stärke, und zwang sich dazu, sich anzustrengen, obwohl er erholungsbedürftig war.


  Es muss sehr wehtun, jetzt die Krücke zu benutzen, dachte sie.


  Sie wurde noch besorgter. Was dachte sie sich dabei, sich derart von einem Albtraum fangen zu lassen, wie ein Kind? Sie war kein Kind, und Sir Rex war schwer verletzt, und sie konnte nicht sicher sein, dass er außer Gefahr war.


  Sie ging zurück zu ihrem Zimmer und zog sich ein hellblaues Kleid an, dazu Strümpfe und Schuhe. Rasch schlang sie ihr Haar zu einem Knoten und steckte ihn mit Nadeln fest. Dann eilte sie zu seinem Schlafzimmer. Die Tür stand offen, aber sie klopfte trotzdem.


  Vom Bett aus sah er sie an. Die Decken hatte er zurückgeworfen. Erneut musste sie feststellen, dass er so perfekt gebaut war wie eine männliche Statue. Prüfend sah er sie an, doch es lag noch etwas anderes in seinem Blick ein Ausdruck, der dem des Löwen in ihrem Traum sehr ähnlich war.


  Darf ich?


  Er nickte.


  Sie hastete ins Zimmer. Ich muss mich entschuldigen, dass ich unhöflich zu Ihnen war …


  Angenommen, unterbrach er sie.


  Sie starrte ihn an. Hat Mr Hamilton gesagt, dass Sie außer Gefahr sind?


  Er meinte, es sei unwahrscheinlich, dass es jetzt noch zu einer Entzündung kommt. Dr. Linney war derselben Meinung.


  Hat er angeordnet, dass Sie im Bett bleiben sollen? Sie wusste, dass dem so war, und schenkte ihm ein Glas Wasser ein, während sie auf seine Antwort wartete.


  Er ging nicht auf die Frage ein, nahm aber das Glas und trank einen Schluck. Dann sagte er: Haben Sie häufiger Albträume?


  Niemals, entgegnete sie schärfer als beabsichtigt. Aber wieder schien er fest entschlossen, mehr über sie zu erfahren. Das zeigte ihr sein forschender Blick.


  Ich habe nie Albträume. Gewöhnlich schlafe ich sehr fest, sagte sie jetzt mit sicherer Stimme. Dann zuckte sie hilflos die Achseln. Die Nacht erschien mir endlos. Ich bin noch immer müde. Ich war sehr besorgt. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Vermutlich ging es in dem Traum um Sie, Sir Rex, und darum, dass ich gezwungen war, Ihre Wunden zu nähen. Ich bezweifle, dass ich mich von diesem Schrecken jemals erholen werde, fügte sie leichthin hinzu.


  Ich möchte nicht, dass Sie sich meinetwegen Sorgen machen. Seine Miene wirkte nun ernst. Es gefällt mir nicht, dass Sie mich versorgen mussten. Es gefällt mir nicht, dass Sie mich pflegen mussten. Und auf gar keinen Fall möchte ich der Grund für Albträume sein.


  Das sind Sie nicht, erwiderte sie finster. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, dass der Traum nicht ohne Grund mit dem Löwen begonnen hatte, dem Symbol für Sir Rex. Warum er sich allerdings in ein für sie furchterregendes Ungeheuer verwandelt hatte, dafür hatte sie keine Erklärung. Ich wollte nicht zulassen, dass irgendein Farmer Ihre Wunden näht.


  Ich werde Hartnäckigkeit zu Ihren Qualitäten hinzufügen, sagte er leise, und sie sahen einander in die Augen.


  Blanche entspannte sich. Ein wenig Hartnäckigkeit gehört wohl zu meinem Charakter. Wenn ich glaube, dass etwas richtig ist, dann lasse ich mich nicht davon abbringen.


  Er lächelte, und sein Grübchen wurde sichtbar. Sind Sie auch dickköpfig?


  Nein, wehrte sie fröhlich ab. Ich bin ganz offen und vernünftig.


  Wenigstens einer von uns beiden. Er nahm ihre Hand.


  Sie erschrak und fühlte, wie Verlangen in ihr aufstieg. Sind Sie dickköpfig? Denn ich habe einen sehr vernünftigen und klar denkenden Mann kennengelernt.


  Wirklich? Er sah sich um. Dann sollte ich ihn auch kennenlernen.


  Sie lachte. Na schön, Sie können sehr entschieden sein, aber das macht mir nichts aus.


  Warum nicht? Allen anderen macht es etwas aus.


  Sie starrte ihn an, und er erwiderte den Blick.


  Warum nicht?, wiederholte er leise.


  Abrupt entzog sie ihm ihre Hand. Weil ich mehr verstehe, als Sie vermutlich ahnen. Aber jetzt … Energisch klopfte sie sein Kissen auf. Haben Sie Hunger?


  Schweigend sah er sie aus halb geschlossenen Augen an.


  Ein Zittern überlief sie. Ich bringe Ihnen ein Tablett mit Essen, sagte sie, unsicher unter seinem Blick. Um Mitternacht, in dem großen Zimmer, da hatte sie gedacht, sein Verlangen käme vom Alkohol. Sie hatte an jenem Morgen dasselbe gedacht. Es gab keine vernünftige Erklärung. Außer der einen, dass er sie tatsächlich bewunderte als Dame und als Frau.


  Bringen Sie genug für zwei, sagte er leise. Wir essen zusammen.


  


  Rasch ging Blanche nach unten. Ihr war viel zu warm und sie fühlte sich unbehaglich. Sie war so froh, dass Sir Rex sich auf dem Wege der Besserung befand. Als sie sich der Küche näherte, hörte sie eine Männerstimme und nahm an, dass es sich um Fenwick handelte. Aber als sie die offene Tür erreichte, sah sie Anne am Hintereingang stehen und leise zu einem großen, blonden Burschen in Arbeitskleidung sprechen. Das war ganz sicher nicht Fenwick vielmehr war dieser Mann in Annes Alter, sehr attraktiv, und sie sprachen leise miteinander.


  Blanche blieb stehen. Es gab kaum einen Zweifel, dass es sich um Annes Liebhaber handelte. Sie hatte eine Hand auf seinen Unterarm gelegt, und ihre Mienen wirkten ernst. Blanche zog in Erwägung, dass es sich auch um einen Bruder handeln könnte, einen Cousin oder einfach einen Freund, aber er sah sie auf eine sehr männliche Art an. Also verwarf sie diesen Gedanken. Anne hatte eine Affäre, und seltsamerweise ärgerte sie das, weil sie irgendwie das Gefühl hatte, sie würde Sir Rex betrügen. Er hatte es nicht verdient, betrogen zu werden.


  Plötzlich bemerkte der blonde Mann sie. Er wirkte erschrocken, was Blanches Befürchtungen bestätigte. Rasch machte er kehrt und eilte davon. Anne fuhr herum und wirkte einen Moment lang sehr wütend. Dann senkte sie den Blick und knickste. Mylady.


  Gestattete Sir Rex seiner Geliebten, eine Affäre mit einem anderen Mann zu haben? Aus irgendeinem Grund konnte Blanche das nicht glauben. Und es war nicht richtig. Dennoch, sie sollte sich kein Urteil erlauben, aber sie fühlte sich abgestoßen. Wenigstens kannte sie jetzt Annes wahre Natur. Offenbar hielt dieses Hausmädchen nichts von Loyalität.


  Blanche durchquerte die große Küche. Wer war das?, fragte sie kühl.


  Anne sah sie ausdruckslos an. Der Schmied. Er ist gekommen, um einige von Sir Rex Pferden zu beschlagen.


  Blanche ahnte, dass sie log. Ist er ein Verwandter?


  Anne hob den Kopf. Nein, Mylady, das ist er nicht. Warum fragen Sie?


  Sie schienen sehr vertraut miteinander, erklärte Blanche ebenso kühl.


  Ein wenig gezwungen lächelte Anne. Er ist neu in Lanhadron. Ich kenne Paul kaum. Sie zuckte die Achseln und wandte sich ab, was sehr unhöflich war, denn sie war nicht entlassen worden.


  Blanche erstarrte. Bisher hatte sie noch nie einen Streit mit einem Dienstboten gehabt. Sie ging gerecht, freundlich, und wenn es angebracht war, auch großzügig mit ihrem Personal um. Aber seit sie Annes Verhältnis mit Sir Rex entdeckt hatte, mochte sie die junge Frau nicht mehr. Trotzdem war sie bisher höflich zu ihr gewesen. Dass Anne sie einfach so stehen ließ, war keineswegs angemessen.


  Schließlich sagte Blanche: Bitte bereiten Sie eine Mahlzeit für zwei vor und bringen Sie sie in Sir Rex Zimmer.


  Anne drehte sich wieder zu ihr um und lächelte oder verzog zumindest das Gesicht, ohne aufzusehen. Was möchten Sie?


  Etwas kaltes Fleisch, Brot und Käse. Sie dachte an Wein, entschied sich aber dagegen. Sir Rex trank ohnehin schon genug, und in der vergangenen Nacht hatte er ohne Zweifel zu viel Whiskey gehabt. Und heißen Tee, bitte.


  Wieder verzog Anne das Gesicht und ging zur Speisekammer.


  Wo ist Fenwick?, fragte sie. Sie sprach zum Rücken der jungen Frau und ärgerte sich, dass diese sich nicht umdrehte.


  Anne unterbrach ihre Tätigkeit nicht. Ich habe ihn ins Dorf geschickt, um Lebensmittel zu holen.


  Beinahe hätte Blanche von ihr verlangt, sie anzusehen, wenn sie mit ihr sprach. Aber Anne verschwand in der Speisekammer und ließ Blanche bebend zurück.


  Anne war Blanches Stellung egal und ließ sie das auch spüren. Sie waren keine Rivalinnen, aber Blanche hatte das Gefühl, dass es genauso war. Doch sie wollte sich nicht auf einen Wettstreit mit einem Hausmädchen einlassen. Sie folgte Anne und blieb an der Schwelle zur Speisekammer stehen, die dunkel und kühl war. Es gefällt mir nicht, dass ich Ihnen nachlaufen muss, um mit Ihnen zu sprechen, sagte sie und versuchte, ruhig zu klingen. Ich bin sicher, dass Sie Sir Rex gegenüber mehr Respekt zeigen.


  Das Hausmädchen hatte gerade eine Eiskiste geöffnet und richtete sich nun auf. Oh, ich bitte um Verzeihung. Ich dachte, er könnte vielleicht hungrig sein nach allem, was er durchgemacht hat. Sie lächelte.


  Darauf konnte Blanche nichts sagen. Wenn Fenwick zurückkehrt, muss jemand Sir Rex die Hose ausziehen. Ich nehme an, dass er lieber im Nachthemd im Bett bleibt.


  Mit Unschuldsblick sah das Hausmädchen sie an. Ich kann ihm sicher helfen, sich auszuziehen Mylady.


  Blanche fühlte, wie Unmut in ihr aufstieg. Sie sprach langsam und sehr entschieden. Wenn Fenwick zurückkommt, kann er Sir Rex helfen. Ihre Pflichten, Anne, sind hier in der Küche. Ihre Stimme klang fest.


  Natürlich, sagte Anne mit blitzenden Augen. Außer wenn Sir Rex andere Aufgaben für mich hat.


  Blanche stockte der Atem. Sie wurde dunkelrot und drehte sich so schnell um, dass sie stolperte, ehe sie die Küche verließ. Als sie einen letzten Blick über die Schulter warf, bemerkte sie, wie Anne ihr kühl nachsah. Dieses Hausmädchen war einfach schrecklich. Nein, verbesserte sie sich, die Wahrheit ist schrecklich, wenn ich darüber nachdenke.


  Sir Rex hätte sein Hausmädchen nicht ausnutzen dürfen, auch dann nicht, wenn Anne es freiwillig getan hatte. Es war Blanche gelungen, über sein Verhalten hinwegzusehen, aber es war so unpassend. Ja, sie wusste jetzt, dass er einsam war und seine Bedürfnisse hatte, aber bestimmt gab es eine Frau im Dorf, die als Mätresse zur Verfügung stehen würde.


  Und sie musste etwas Mitgefühl für dieses Mädchen aufbringen. Natürlich mochte Anne sie nicht. Sie war ein einfaches Hausmädchen und die Geliebte ihres Dienstherrn, eine schwierige, sogar unmögliche Konstellation, und vermutlich verabscheute sie Blanche in jeder nur denkbaren Hinsicht. Aber ihre Unhöflichkeit und ihr Mangel an Respekt waren inakzeptabel und erschütterten Blanche.


  Sie eilte in das obere Stockwerk und zwang sich zu einem freundlichen Gesichtsausdruck. Sir Rex Tür stand noch offen, und als sie stehen blieb, legte er das Buch hin, in dem er gelesen hatte, und lächelte sie an. Er hatte ein Hemd angezogen, aber es stand offen. Eigentlich hatte sie anklopfen wollen, doch nun ließ sie die Hand sinken.


  Anne bereitet eine kleine Mahlzeit vor.


  Sein Lächeln verschwand. Was ist passiert?


  Nichts. Sie zwang sich zu einer fröhlichen Miene, während sie an Anne dachte. Ihr Schmied ist hier.


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Ich habe keinen Schmied. Ich beschlage meine Pferde selbst.


  Ungläubig starrte Blanche ihn an.


  


  Zwei Tage später saß Blanche im Wohnzimmer und ging die Korrespondenz mit den Bewerbern durch, die um ihre Hand anhielten. Als die Post eintraf, war sie enttäuscht, dass keine Antwort von Bess dabei war, auch wenn das in der kurzen Zeit noch gar nicht möglich gewesen wäre. Gerade las sie die beiden ersten sehr langen Berichte, als sie Sir Rex herunterkommen hörte.


  Ihr Herz schlug schneller vor Aufregung, und sie lächelte, als sie aufsah.


  Er trat ein und erwiderte ihr Lächeln. Ich vermute, jetzt darf ich aufstehen? Ich war ein sehr braver Patient, erklärte er.


  Sie erhob sich. Ich hätte nie gedacht, dass Sie sich so vorbildlich verhalten könnten. Wie fühlen Sie sich?


  Ich fühle mich, sagte er und hinkte näher, in der Stimmung, Sie zu dem Ausritt über das Moor mitzunehmen. Er sah ihr in die Augen, seine Miene war jetzt ernst.


  Ihr Herz drohte stillzustehen. Der Unfall ist erst drei Tage her, begann sie leise, doch Erregung erfasste sie, denn Sir Rex sah sehr gut aus. Zu gut.


  Ich bin im Bett gelegen und habe meinen ganzen Schriftverkehr von dort aus erledigt. Ich will nicht träge werden, oder schlimmer noch: fett. Mein Körper verlangt nach Bewegung. Es geht mir gut, Blanche, erklärte er nachdrücklich. Manche Bewegungen verursachen noch einen leichten Schmerz in der Brust, das ist alles.


  Blanche musste sich ein Lachen verkneifen. Sie werden niemals fett.


  Wenn ich den ganzen Tag herumsitze, wird genau das passieren. Sehen Sie. Er nahm ihren Arm und drehte sie langsam zum Fenster. Es ist ein herrlicher Tag.


  Ihre Körper berührten sich von der Schulter bis zur Hüfte. Ihr Herz hämmerte, und ihre Haut schien zu glühen. Überall wurde ihr heiß. Ich brauche auch etwas Bewegung, sagte sie.


  Gut. Er drehte sich um. Anne, geh zum Stall und lass mein Pferd vorbereiten. Und für Lady Harrington soll Isabella gesattelt werden.


  Blanche fuhr herum und sah Anne an der Schwelle stehen. Das Hausmädchen knickste und ging davon.


  Sir Rex berührte Blanche an der Schulter. Was beunruhigt Sie? Stimmt etwas nicht mit dem Mädchen?


  Blanche hoffte, dass sie nicht errötete. Warum sollte etwas nicht stimmen mit Ihrem Hausmädchen? Sie zuckte die Achseln. Ich werde mich umziehen. Ich habe ein Reitkleid mitgebracht. Sie zögerte und sah zu ihm hoch. Ich bin so froh, dass Sie sich wieder vollständig erholt haben, Sir Rex.


  Er sah sie nur stumm an, doch die Anspannung zwischen ihnen war deutlich zu spüren.


  


  Blanche fand ihr Pferd reizend. Es war eine ruhige, folgsame Stute. Als sie auf einer Anhöhe im Moor stehen blieben, deutete Sir Rex nach vorn. Der Himmel war blau, mit weißen Wolken, und die Sonne schien strahlend hell. Der Winter schien sich aus Cornwall verzogen zu haben. Es war warm und mild draußen.


  Können Sie diese Steine sehen?, fragte Sir Rex und drehte seinen grauen Hengst in die Richtung.


  Die Ruinen?, fragte sie und sah einen einsamen Turm, der sich vor dem Horizont erhob.


  Genau. Wie wäre es mit einem kleinen Trab?, fragte er eifrig.


  Sie sah in sein schönes Gesicht. In seinen Augen lag ein warmer, glücklicher Glanz. Also gut.


  Er bedeutete ihr, vorauszureiten.


  Blanche stieß ihre Stute ganz leicht mit der Reitgerte an und trabte an. Sie lachte glücklich, denn auf der Stute saß sie so bequem wie auf einem Sofa. Sir Rex holte sie ein. Man sitzt wie in einem Schaukelstuhl, nicht wahr?


  Genau so, rief Blanche ihm zu.


  Als sie näher kamen, ragte der Turm hoch vor ihnen auf. Steinerne Mauern verliefen kreuz und quer durch das Moor, in dem erste Wildblumen sprossen, und sie sah die Überreste der Schlossmauern. Der Turm war drei Stockwerke hoch, besaß aber offensichtlich kein Dach mehr. Sie ließen die Pferde im Schritt gehen und hielten dann neben dem Gemäuer an. Es war vollkommen still geworden, als wäre dies ein Ort für Gespenster.


  Blanche sah an den Ruinen, die auf einer leichten Anhöhe standen, vorbei auf das üppig grüne Tal und ein pittoreskes Dorf. Es ist wunderschön.


  Ja, das stimmt, erwiderte er. Die hiesige Legende besagt, dass meine Vorfahren gleich nach der Schlacht von Hastings diese Festung errichteten. Doch dann wurde Rolfe de Warenne nach Norden geschickt, und er kehrte nie zurück. Die Festung ging in die Hände eines Leutnants über, der Wilhelm dem Eroberer unterstellt war. Er lächelte sie an. Schon in jenen Tagen blieben die de Warennes ihrer einzigen Liebe treu. Er verliebte sich in eine Sachsenprinzessin die nicht seine Frau war.


  Blanche strahlte und fragte sich, ob die Geschichte wohl stimmte. Und bekam er am Ende seine Liebe?


  Gewiss, denn sie ist die Matriarchin unserer Familie. Ihr Name war Ceidre.


  Ein ungewöhnlicher Name, sagte Blanche und betrachtete Sir Rex prüfend. Mit jedem Tag, der verstrich, hellte sich seine Stimmung auf. Er lächelte häufiger, und sie sah bei ihm keine Spuren von Unmut oder Zorn mehr. In der Zeit, als er bettlägerig war, hatte sie jede Nacht nach ihm gesehen. Er war abends früh eingeschlafen. Und sie hatte ihn nie mehr trinken sehen als ein einziges Glas Wein zum Abendessen.


  Noch immer fragte sie sich, wer ihm das Herz gebrochen hatte. Wenn die Familienlegende stimmte, würde er dieser Liebe ein Leben lang nachtrauern. Aber im Augenblick schien er überhaupt nicht zu trauern.


  Mit der Krücke in der Hand ließ er sich vom Pferd gleiten. Falls ihm die Brust wehtat, so ließ er sich nichts anmerken. Er ließ die Zügel seines Pferdes zu Boden fallen, und das Tier blieb gehorsam stehen. Blanche sah überrascht, wie er zu ihr trat. Dann hob er seine linke Hand. Kommen Sie.


  Sie zögerte, aber er lächelte, und ihr Herz schmolz dahin.


  Ich werde nicht umfallen, und ich werde mir nichts brechen, murmelte er.


  Die Luft flirrte plötzlich so vor Spannung, dass ihre Stute schnaubte. Sofort legte Sir Rex seine Hand auf ihren Hals und streichelte sie. Er flüsterte etwas, und die Stute senkte den Kopf. Beinahe glaubte Blanche zu hören, dass das Tier zufrieden seufzte.


  Selbst mein Pferd mag seine Berührung, dachte sie und erschauerte.


  Langsam sah Sir Rex auf. Seine Augen schimmerten sehr dunkel. In diesem Moment erinnerte er sie sehr an den Löwen aus ihrem Traum er hatte etwas Raubtierhaftes an sich. Kommen Sie herunter, flüsterte er wieder in dem weichen und so vertrauten Tonfall.


  Blanche nahm seine Hand, und als ihre Finger sich berührten, schlug ihr Herz wie wild. Sie glitt vom Pferd und landete in Sir Rex Armen.


  Er lächelte sie an, als hätte er genau das beabsichtigt, und sie wusste, dass es der Fall war.


  Ihre Röcke bedeckten sein gesundes Bein, und sie standen so nahe beieinander, dass sie sein Knie fühlte. Nur ein paar Zoll trennten seinen Oberkörper und ihre Brust. Obwohl er sie nur leicht hielt, fühlte sie viel zu deutlich seine linke Hand an ihrer Seite, die rechte auf ihrem Rücken.


  Haben Sie den Ritt genossen?, fragte er und musterte sie eindringlich.


  Sie versuchte zu schlucken. Ja.


  Darf ich Ihnen Isabella als Geschenk überlassen?


  Erstaunt sah sie ihn an. Sie müssen so etwas nicht tun, brachte sie heraus und konnte in seinen Armen kaum einen klaren Gedanken fassen.


  Aber Sie verstehen sich so gut. Und Sie passen sehr gut zusammen. Sie ist ein wunderschönes Pferd ein schönes Pferd für eine schöne Frau.


  Blanche fühlte sich ganz schwach. Sir Rex flirten Sie mit mir?


  Oh ja, das tue ich.


  Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, und betrachtete schweigend seinen Mund. Dann schluckte sie mühsam. Hörte er, wie ihr Herz schlug? Denn in ihren Ohren übertönte es fast alles andere.


  Seine Stimme wurde sanft. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass Sie meine Avancen vielleicht nicht zurückweisen.


  Die Knie gaben unter ihr nach, und sie sank an seine Brust. Er hielt sie fester. Habe ich recht?, flüsterte er.


  Sie brachte ein Nicken zustande. Sprechen konnte sie nicht. Verlangen erfüllte sie.


  Ich möchte Ihnen Avancen machen, Blanche, sagte er mit belegter Stimme. Seine Hände berührten ihren Rücken und ihre Schulter, zogen sie fester an sich. Ich möchte Sie küssen, sagte er. Darf ich?


  Blanche holte tief Luft und nickte, dann sah sie zu ihm hoch und fühlte, dass sie den Tränen nahe war.


  Nicht weinen, flüsterte er. Ich möchte nur einen Kuss.


  Sie sah, wie sich seine Lider senkten, sein Mund näher kam. Ungläubig, aber voller Hoffnung, wartete sie, und dann fühlte sie seine Lippen, leicht wie ein Hauch.


  Erschrocken stockte ihr der Atem, und sie schloss die Augen, als er ganz sanft begann, ihren Mund mit seinen Lippen zu liebkosen. Blanche hatte das Gefühl, ihr Herz würde zerspringen, und dann fühlte sie ihren Puls irgendwo unter ihren Röcken. Sie umklammerte seine Schultern, drängte sich an ihn, und in diesem Augenblick drückte er seine Lippen fester auf ihre.


  Ein Schrei erstarb in ihr.


  Er teilte ihre Lippen, hatte die Hand nun auf ihren Hinterkopf gelegt und begann, sie voller Gier zu küssen. Blanche fühlte ihn an ihrer Hüfte, und eine unfassbare Erregung durchflutete sie. Sie hielt ihn fester, und er schob seine Zunge tief in ihren Mund. Er küsste sie, als könnte er nicht genug von ihr bekommen.


  Die Welt drehte sich immer schneller.


  Blanche konnte kaum noch atmen.


  Sein großer, fester Körper, sein Mund, seine Umarmung all das umfing sie vollkommen. Er ließ die Hand tiefer gleiten, fast bis zu ihren Schenkeln, und die Spannung zwischen ihnen wuchs. Blanche fühlte, wie sie feucht wurde, und zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie, er würde die Hand unter ihre Röcke gleiten lassen und ihren süßen Schmerz lindern.


  Seine Zunge schlüpfte noch tiefer in ihren Mund. Er stöhnte, der Laut klang männlich und sehr sinnlich. Blanche schrie leise auf.


  Schließlich löste er die Lippen von ihren und hielt Blanche fest, presste ihr Gesicht an seine Brust, seine Wange an ihre Schläfe. Sie spürte ihr Herz und sein Herz, das laut unter ihrer Wange schlug. Er atmete schwer, genau wie sie.


  Verlangen, dachte Blanche. So viel Verlangen.


  Ihr kamen die Tränen.


  Nie hätte sie erwartet, dass dieser Tag einmal kommen würde.


  Sie begehrte Sir Rex. Sie wollte, dass er sie küsste und berührte, und sie wollte ihn küssen und berühren. Und mehr als das, wie schockierend das auch sein mochte.


  Blanche, sagte er endlich atemlos und drehte ihr Gesicht zu sich. Weinen Sie? Er wirkte beunruhigt.


  Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie zögerte nicht. Ich wusste nicht, dass ein Kuss so sein kann.


  Er erschrak. Dann sagte er: Ich auch nicht.


  


  Kapitel 10


  


  Es war sehr schwierig, wie ein Gentleman dazustehen. Nie hätte er sich vorstellen können, dass Blanche ihn aus verschleierten Augen ansehen würde, mit geschwollenen Lippen und zerzaustem Haar. Nie hätte er sich vorstellen können, dass er sie küssen würde. Aber was noch wichtiger war, er hätte sich nie vorstellen können, je eine Frau so sehr zu begehren, wie er sie begehrte.


  Eine leichte Brise wehte einzelne Strähnen ihres platinblonden Haars in ihr Gesicht. Er brachte ein Lächeln zustande, als hätten sie einander nicht gerade eben leidenschaftlich geküsst, als würde seine Hose sich nicht viel zu eng anfühlen, als wünschte er sich nicht, ihren zarten, weichen Körper noch fester an sich zu ziehen und noch ganz andere Dinge zu tun, als sie nur zu küssen. Sollen wir? Er zeigte auf die Ruinen.


  Sie schluckte und holte tief Luft, wobei sich ihr weicher, sinnlicher Mund öffnete. Er erinnerte sich nur zu gut an den Geschmack und wie sich ihre Lippen anfühlten. An jenem Tag in der Kirche hatte sich alles verändert. Oder war es erst an dem Tag geschehen, als sie ihn um Mitternacht zufällig getroffen hatte und er betrunken gewesen war? Dabei hatte sie ihn nicht einmal verurteilt. Immer wieder war er überrascht von ihrer Freundlichkeit, ihrer Bewunderung, ihrem Respekt. Vielleicht hatte sich ihre Beziehung wegen des Unfalls verändert. Oder waren es alle diese Augenblicke zusammen, die sich wie eine Felslawine entwickelt hatten, schneller und stärker wurden von dem Tag an, da sie nach Lands End gekommen war?


  Er wusste, wann eine Frau auf ihn reagierte. Sie hatte angefangen, nervös zu werden, sah ihn verstohlen an, wenn sie glaubte, er bemerke es nicht. Begonnen hatte es im großen Zimmer um Mitternacht, als er alles andere als ein Gentleman gewesen war.


  Danach war sie ihm dankbar gewesen für seine Sorge, als sie vor der Kirche in Ohnmacht gefallen war. Zudem wusste er, dass sie um ihn geweint hatte, nachdem das Hengstfohlen ihn so schwer verletzt hatte. Und vor allem würde er niemals vergessen, wie er nach der Operation aufgewacht war und gesehen hatte, wie sie seinen nackten Körper voller Verlangen betrachtet hatte.


  Nie würde er genau den Moment benennen können, an dem Blanche Harrington ihn als Mann gesehen hatte, aber es war passiert, und mit jedem Augenblick festigte sich diese Überzeugung.


  Und nun gab es keinen Zweifel mehr. Er hatte sie geküsst, hatte vorgehabt, zurückhaltend zu sein, doch seine Leidenschaft hatte sich seiner Kontrolle entzogen, bis er voller Hunger und Verlangen war. Und sie hatte seinen Kuss erwidert, nicht ganz so wild, doch wild genug, und hatte in seinen Armen geweint.


  Jetzt nickte sie und lächelte bei seinem Vorschlag, zwischen den Ruinen spazieren zu gehen. Er spürte einen Schmerz, in seinem Herzen und in seinem Körper. Verlangen war eine Sache, jede andere Sehnsucht eine andere und daher verboten. Er konnte sich vorstellen, sie in sein Bett zu holen, aber weiter durfte er nicht gehen. Vorsichtig hinkte er hinter ihr her, denn der Boden war uneben und voller Steine.


  Doch innerlich lächelte er. Er hatte geahnt, dass sie eine leidenschaftliche Frau war, trotz ihrer Zurückhaltung, die sie stets zeigte.


  Ihre Bemerkung hingegen fand er immer noch merkwürdig.


  Ich habe nicht gewusst, dass ein Kuss so sein kann.


  Was genau hatte sie damit gemeint? War es möglich, dass ihr sein Kuss so viel besser gefallen hatte als der eines anderen? Das war unwahrscheinlich er hätte vermutlich mehr Glück, wenn er sein gesamtes Vermögen auf den Gaul mit den schlechtesten Quoten in Newmarket setzen würde, als darauf zu hoffen.


  Blanche blieb stehen und blickte hinauf zum Turm. Sie lächelte ihn über die Schulter hinweg zögernd an. Wenn es dort Gespenster gibt, so können es nicht unsere Vorfahren sein.


  Er bewunderte, wie elegant und anmutig sie war, selbst nach so einem Zwischenspiel. Meine Vorfahren spuken weiter im Norden, falls sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben, hierzubleiben.


  Sie bückte sich und pflückte eine kleine violette Blume, die sie dann an ihre zierliche Nase hielt.


  Wie ungewöhnlich für die Jahreszeit. Diese Blumen blühen nur selten vor dem Sommer, erklärte er.


  Sie sah ihn an und errötete.


  Rex spürte, wie ihm selbst die Röte in die Wangen stieg, und ihm fiel nichts ein, was er sagen könnte. Er erinnerte sich daran, wie sie geschmeckt, sich angefühlt, wie sie in seinen Armen gezittert hatte. Es war nur ein einfacher Kuss gewesen, mahnte er sich im Stillen, auch wenn er ihm selbst nicht so bedeutungslos erschienen war. Das konnte unmöglich zu irgendetwas führen. Oder doch?


  Werden die Pferde nicht weglaufen?, fragte sie leise.


  Sein ganzer Körper war angespannt. Es war keine gute Idee, sie sich in seinem Bett vorzustellen. Nein.


  Glauben Sie, dass es hier spukt?


  Ich glaube nicht an Gespenster.


  Ich auch nicht. Sie ging zu der Turmmauer. Das verschaffte ihm die Gelegenheit, ihr Gesicht und ihre Figur zu bewundern. Doch als sie ihn ansah, senkte er den Blick. Ich muss mein Verlangen besser beherrschen, dachte er. Ein Kuss zwischen zwei Erwachsenen ihres Alters bedeutete gar nichts. Ganz gewiss nicht den Beginn einer Affäre.


  Die Überlegung, sie zu küssen, war ihm gekommen, nachdem er von der Operation aufgewacht war. Ihre Sorge um sein Wohlergehen deutete an, dass sie für seine Avancen empfänglich sein würde, wenn er sie anständig vorbrachte. Er hatte niemals eine Affäre in Erwägung gezogen, und das sollte er auch jetzt nicht tun. Sie würde jemand anderen wählen, einen Mann mit heitererem Gemüt, der jünger war und unversehrt, nicht nur körperlich, sondern auch im Geiste. Ihr Kuss deutete keineswegs die Bereitschaft an, sich auf mehr einlassen zu wollen.


  Seine Anspannung war grenzenlos.


  Sie sind so tief in Gedanken, bemerkte sie leise.


  Er zuckte zusammen und spürte, wie er errötete. Ich habe die Umgebung bewundert, hörte er sich sagen.


  Ihre Wangen erhitzten sich. Ich bin schon ein wenig älter, begann sie.


  Ich meinte es ernst. Er hinkte zu ihr hinüber, viel zu schnell, und stieß mit der Krücke gegen einen Stein. Er stolperte, fing sich aber wieder und sie griff nach seinem Arm.


  Ich bin hundertmal gestürzt, bis ich gelernt habe, diese Krücke zu benutzen, erklärte er.


  Das kann nicht sehr angenehm gewesen sein.


  Gewiss nicht, aber es ist auch nicht angenehm, ein Bein zu verlieren.


  Es muss sehr schwierig sein, auf dieser Art von Boden zu laufen.


  Sicher, aber nicht unmöglich, Blanche.


  Sie erschrak, als er auf so vertraute Weise ihren Namen nannte.


  Jedes Wort war ernst gemeint. Ich habe Sie wirklich bewundert.


  Sie holte tief Luft. Ich weiß nicht, was ich sagen soll … danke. Sie blickte zur Seite, aber sie lächelte. Wie albern von mir, denn mir wird ständig geschmeichelt. Sie sah auf. Ich weiß Ihre Bewunderung wirklich zu schätzen, Sir Rex.


  Das hoffte er. Ich werde gleich unglaublich kühn sein. Obwohl sie ihn erschrocken ansah, sprach er sofort weiter. Ich habe nicht ganz verstanden, was Sie vorhin meinten. Sie sagten, so etwas wie diesen Kuss hätten Sie noch nie erlebt. Ich kann mir nicht vorstellen, was das heißen soll.


  Sie wandte sich ab und spielte mit einer Haarsträhne. Möchten Sie wirklich darüber sprechen?, fragte sie leise.


  Ja, das möchte ich. Wir sind beide erwachsen, und offenbar mögen wir einander. Es ist nichts falsch daran, einander zu küssen nicht einmal, wenn Leidenschaft mit im Spiel war.


  Sie sah ihn an. Ein Kuss ist etwas anderes, als über einen Kuss zu sprechen.


  Sie hatte recht, und er täuschte sich. Das Thema war sensibel, sehr persönlich. Aber er wollte wissen, ob sie damit gemeint hatte, dass sie für ihn mehr empfand als für jeden anderen Mann. Ich bewundere Sie schon seit Langem. Und ich will Sie schon seit geraumer Zeit küssen, erklärte er rundheraus.


  Oh das wusste ich nicht. Sie setzte sich auf den Rand der Steinmauer und wirkte überrascht. Wirklich?


  Er hinkte näher. Darf ich?


  Sie nickte, und er setzte sich neben sie. Wirklich.


  Verwirrt sah sie ihn an. Aber wir haben nur selten miteinander gesprochen und dann immer nur kurz.


  Inzwischen wissen Sie ja, dass ich keinen Erfolg habe in der Gesellschaft. Und die Wahrheit ist die Klatschbasen haben recht. Ich besitze keinen Charme ich bin ein Grobian!


  Sie irren sich!, rief sie aus. Mir gegenüber waren Sie immer charmant!


  Er lächelte. Das fällt mir auch nicht schwer bei Ihnen.


  Ich wünschte, sagte sie langsam, dass Sie besser über sich selbst denken würden.


  Rex erschrak.


  Sie sah ihn jetzt sehr direkt an. Wer auch immer Ihnen das Herz gebrochen hat ich wünschte, sie hätte es nicht getan.


  Entsetzt starrte er sie an. Es dauerte einen Moment, ehe er wieder eine gefasste Miene aufsetzen konnte, wobei er sich einen Moment abwenden musste. Ich bitte um Verzeihung. Ich habe kein gebrochenes Herz.


  Die Art und Weise, wie Sie in der Nacht vor dem Unfall von der Liebe gesprochen haben, fügte sie mit belegter Stimme hinzu, lässt mich energisch widersprechen.


  Ihm stockte der Atem. Woher konnte sie wissen, dass Julia ihm vor so vielen Jahren das Herz gebrochen hatte? Nicht einmal Ty wusste davon! Aber diesen Hieb hatte nicht sie allein ihm versetzt, sondern auch Tom Mowbray, der jetzige Clarewood. Und nach mehr als zehn Jahren war er nicht sicher, ob die beiden ihm nicht nur eine tiefe Wunde zugefügt hatten. Wenn sein Herz gebrochen war, dann wegen Stephen.


  Er sprach langsam und sehr konzentriert. Vor sehr langer Zeit war ich in jemanden verliebt. Sie hat mich betrogen. Doch das ist schon Jahre her und vergessen. Ich weiß nicht mehr, was ich in jener Nacht gesagt habe, aber mein Herz ist nicht gebrochen. Er sah sie an, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  Sie sagten, Liebe würde deutlich überschätzt werden.


  Ich erinnere mich nicht, erklärte er entschieden, obwohl er in diesem Augenblick genau wusste, was er gesagt hatte.


  Sie senkte den Blick. Was Ihnen wohl sehr gelegen kommt, da ich Sie bedränge. Aber es scheint mir offensichtlich zu sein, dass das der Grund ist, warum Sie sich hier am Ende der Welt aufhalten.


  Er konnte es nicht glauben. Ich bin der zweite Sohn des Earl! Ich entschied mich für den Dienst in den Streitkräften Seiner Majestät. Dafür wurde ich mit diesem Anwesen belohnt. Natürlich halte ich mich hier auf. Ich habe mich hier aufgehalten, um Lands End zum Erblühen zu bringen.


  Sie errötete, und er sah die Hartnäckigkeit in ihrem Blick. Sie könnten öfter in die Stadt kommen, leugnen Sie es nicht.


  Er seufzte. Das gebe ich zu. Ich könnte öfter in die Stadt kommen, aber die Wahrheit ist, ich mache mir nicht viel aus der guten Gesellschaft, abgesehen von meiner Familie. Es tut mir leid. Und deswegen, jetzt klang seine Stimme triumphierend, schimpft man mich einen Grobian.


  Ja, die Leute wissen, dass Sie sie nicht mögen und sie verachten, und deswegen werfen sie mit Steinen nach Ihnen, erklärte sie gelassen.


  Er musste lächeln. Aber er war erleichtert, dass sie das unangenehme Gespräch über sein gebrochenes Herz hinter sich gelassen hatten. Ist es so schrecklich, dass ich mich hier am Ende des Königreiches aufhalte und versuche, meinen bescheidenen Lebensunterhalt zu verdienen?


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm, und er erstarrte. In mancher Beziehung ist es bewundernswert. Einen Moment lang betrachtete sie ihre Hand, die auf seinem Jackenärmel lag, dann zog sie sie zurück.


  Er musste zu viel Selbstbeherrschung aufbringen, um sie nicht zu berühren, und gab daher den Kampf auf. Vorsichtig legte er eine Hand an ihre Wange, und sie sahen einander an. Sagen Sie mir, was Sie meinten. Ich glaube, ich habe Ihre Worte missverstanden.


  Sie öffnete den Mund, und die Spannung zwischen ihnen war deutlich zu spüren. Sie lag in der Luft. Er fühlte sich seltsam befriedigt.


  Ich fürchte, ich erinnere mich nicht an das Thema.


  Oh, das gefiel ihm. Er beugte sich vor. Soll ich Ihnen helfen, sich zu erinnern? Er bedachte ihren Mund mit einem langen Blick und dann er konnte nicht anders die Andeutung ihres Dekolletés in dem züchtigen Mieder.


  Zitternd sah sie ihn an, die Augen verschleiert.


  Er legte einen Arm um ihren Nacken, hielt sie fest, und als er sich über sie beugte, stieg so viel Verlangen in ihm auf, dass er es kaum zu ertragen vermochte. Rasch holte er Luft, zog sie näher und berührte sie mit seinen Lippen. Der Wunsch, sie zu besitzen, erfüllte ihn, und er gab diesem Wunsch nach und küsste sie leidenschaftlich, schob ihre Lippen mit seiner Zunge auseinander, drang tief in sie ein. Und dabei dachte er ständig daran, wie es wohl wäre, ganz und gar in sie einzudringen, in ihren Körper, wieder und wieder.


  Ihr stockte der Atem, dann erwiderte sie seinen Kuss, drängte ihm ihre Zunge entgegen.


  Rex wusste, dass er sich beherrschen müsste, was nicht einfach war, denn er konnte an nichts anderes denken als daran, dem Verlangen nachzugeben. Seine Hose schien ihm unerträglich eng. Schwer atmend zog er Blanche noch näher zu sich, schob seine Zunge tiefer in sie, bis sie zitternd und keuchend in seinen Armen lag. Benommen trat er zurück, flüsterte ihren Namen. Blanche.


  Er wollte mehr als das. Schließlich war er ein Mann und bewunderte sie überdies so sehr, dass er nichts dagegen tun konnte. Habe ich Ihre Erinnerungen aufgefrischt? Weil er seine Hände nicht bei sich halten konnte, strich er ihr sanft über die Wangen.


  Ich wusste es nicht, sagte sie, und in ihren Augen schimmerten Tränen.


  Er erschrak, denn sie begann wieder zu weinen.


  Sie legte die Finger an ihre Lippen, als wäre sie überrascht.


  Warum weinen Sie? Habe ich Ihnen wehgetan?


  Sie schüttelte den Kopf, atmete schwer, wischte sich dann die Tränen von den Wangen. Wie können Sie mir mit einem Kuss wehtun? Selbst mit so einem Kuss?


  Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass dieser Kuss nur ein Schatten dessen war, was er wirklich wollte. Gern hätte er ihr auch gestanden, dass er sie am liebsten überall küssen, jeden Zoll ihrer Haut berühren wollte. Wenn er die Gelegenheit dazu hätte, würde er sie liebkosen, bis sie um Gnade bettelte. Und vielleicht würde er sogar dann weitermachen.


  Ich bin nur zweimal geküsst worden, sagte sie atemlos. Und diese Küsse waren keusch und nur der Pflicht geschuldet. Ich wusste es nicht!


  Er war verblüfft. Wie bitte?


  Sie zuckte die Achseln, blickte zur Seite und schloss kurz die Augen. Wollen Sie es wirklich wissen?


  Sie sind nur zweimal geküsst worden? Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn sie erst zweimal geküsst worden war zwei kurze Male dann war sie noch nie mit einem Mann zusammen gewesen. Ungläubig starrte sie an.


  Wir sollten nicht darüber sprechen, rief sie energisch.


  Der Schreck machte Anspannung Platz. Sie war noch mit keinem Liebhaber zusammen gewesen, aber der Mann, der sie geküsst hatte, musste sein Bruder Tyrell sein.


  Sie wandte sich ab, noch immer zitternd, und war offensichtlich fassungslos. Endlich holte er tief Luft. Natürlich hatte Tyrell sie geküsst. Sie waren ein paar Monate lang verlobt gewesen, vor langer Zeit vor acht Jahren. Er hatte angenommen, dass Tyrell sie während dieser Zeit geküsst hatte, aber er hatte darüber nicht nachdenken wollen. Nun tat er es. Ty war in Lizzie verliebt.


  Ja. Missbilligend sah sie ihn an. Wir haben beide unsere Pflicht erfüllt, sagte sie. Es gab keine Anziehung.


  Er sah sie noch immer an. Ty hatte sie nur zweimal geküsst. Keusch. Blanche Harrington hatte nie einen richtigen Kuss gekannt bis eben.


  Und sie hat nie erfahren, welch Vergnügen und welche Lust ein Mann ihr im Bett bereiten kann!


  Sie hat noch nicht erfahren, welche Lust ich ihr im Bett bereiten könnte. Ich könnte der Erste sein!


  Zitternd blickte er hinunter auf das Gras. Ein wildes Triumphgefühl stieg in ihm auf. Er hatte richtig vermutet. Blanche Harrington benahm sich gelegentlich so unsicher und unerfahren wie ein fünfzehnjähriges Mädchen. Jetzt kannte er den Grund dafür.


  Und in der Stadt hatten sich zweihundertachtundzwanzig Männer aufgestellt, um sich auf sie zu stürzen. Ihm wurde übel bei dem Gedanken.


  Er konnte nicht zulassen, dass auch nur ein Einziger sie missbrauchte. Aber wie konnte er sie beschützen? Sie war wie ein Schaf, das auf eine Wiese voller Wölfe geführt werden sollte.


  Warum sind Sie so nachdenklich?


  Langsam blickte er hoch, während er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Später würde er sich über ihre Zukunft Gedanken machen, vielleicht mithilfe der Countess einen Weg finden, ihre Interessen zu wahren. Jetzt würde er sich auf die unglaubliche Enthüllung konzentrieren, die sie soeben gemacht hatte.


  Es tut mir leid, sagte er leise. Ich dachte, eine schöne Frau Ihres Alters hätte schon einige diskrete Begegnungen gehabt.


  Ich entbrenne nicht so schnell in Leidenschaft.


  Ich auch nicht.


  Ungläubig sah sie ihn an.


  Sofort begriff er, dass sie ihm nie glauben würde. Aber sie verstand nicht den Unterschied zwischen Liebe und Leidenschaft. Er war auch nicht sicher, ob dies der richtige Zeitpunkt war, um diesen Unterschied zu erklären. Vor allem, weil er noch immer das Gefühl hatte, vom Blitz getroffen worden zu sein.


  Stört es Sie, dass Tyrell mich geküsst hat?


  Er versuchte ein Lächeln. Als ich Sie das erste Mal bei Adare sah, hielt ich ihn für verrückt wegen seiner Gleichgültigkeit. Ich nahm an, Sie hätten viele Augenblicke miteinander geteilt. Aber ich habe nie wirklich darüber nachgedacht. Bis jetzt.


  Sie entspannte sich. Er war so schrecklich verliebt in Lizzie.


  Ich weiß. Sie betrachtete ihn genauer, sogar neugierig, und er erwiderte diesen Blick. Die Wahrheit ist, sagte er langsam, ich fühle mich geehrt, dass Sie mir solche Freiheiten gestatten.


  Ihre Wangen röteten sich. Zögernd sagte sie: Es war an der Zeit, dass mich endlich jemand küsst, meinen Sie nicht?


  Sein Herz schlug schneller. Ja, das war es.


  Außerdem fühlte es sich richtig an, dass Sie dieser Jemand waren, fügte sie leise hinzu.


  


  Mylady? Brauchen Sie etwas?, fragte Meg.


  Blanche fuhr herum. Vor einer Stunde waren sie von ihrem Ausritt zurückgekommen, und seither ging sie in ihrem Zimmer auf und ab. Ihre Gedanken überschlugen sich, ihr Körper fühlte sich wie im Fieber. Komm herein, sagte Blanche angespannt. Meg, ich brauche deinen Rat.


  Rasch trat die Zofe in das Schlafgemach und schloss die Tür. Sie wollen meinen Rat? Sie war verwirrt.


  Ja, so ist es.


  Geht es Ihnen gut?, fragte Meg besorgt, als Blanche zitternd Luft holte. Ich glaube nicht, dass ich auf Bess Antwort warten kann. Ich habe ihr einen Brief geschrieben und sie um Rat gebeten. Meg! Ich ziehe es in Erwägung, Sir Rex zu bitten, mich zu heiraten.


  Jetzt lächelte die Zofe. Wirklich, Mylady?


  Du bist nicht entsetzt?, rief Blanche.


  Ich bin vielleicht ein wenig überrascht, aber Sie beide scheinen einander sehr zu mögen. Und er sieht gut aus und ist solide, wenn Sie verstehen, was ich meine. All diese Bewerber in der Stadt … keiner von ihnen ist so wie Sir Rex.


  Blanche schlang sich die Arme um die Taille. Du bist so klug, rief sie. Dass ihre Zofe die Sache so schnell auf den Punkt gebracht hatte! Einsam und grüblerisch oder nicht Sir Rex war solide. Er gehörte zu der Sorte Mann, auf die sie zählen konnte, selbst jetzt, da sie nur Freunde waren.


  Aber ihre Beziehung hatte sich verändert, oder nicht? Versonnen legte sie die Finger an die Lippen, überrascht von dem, was im Moor passiert war. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Kuss so sein konnte so intensiv. So wunderbar!


  Sie wollen ihm also einen Heiratsantrag machen?, fragte Meg eifrig und lächelte dabei.


  Blanche holte wieder tief Luft. Du weißt, dass er trinkt. Und er hasst die Stadt. In vieler Beziehung sind wir sehr gegensätzlich.


  Die meisten Männer trinken. Solange er Sie nicht misshandelt und er sein Anwesen verwalten kann, sollte das keine Rolle spielen, nicht wahr? Außerdem glaube ich, dass er einsam ist. In der letzten Zeit habe ich ihn nicht mehr trinken sehen. Meg zuckte die Achseln. Wenn er die Stadt nicht mag, kann er mehr Zeit auf dem Land verbringen, während Sie dort Gäste empfangen. Viele Paare wohnen zeitweilig getrennt.


  Ja, das stimmt, und es würde als normal betrachtet werden, wenn wir jeder unser eigenes Leben führen, sagte sie, aber im Grunde gefiel ihr die Vorstellung nicht. Doch in einer solchen Verbindung würde man getrennte Wege sogar erwarten. Sie wusste, dass Sir Rex nie mit ihr eine ganze Saison in der Stadt verbringen würde. Ich weiß nicht einmal, ob er den Antrag annehmen würde, schloss sie zögernd.


  Er sieht Sie an, als wären Sie eine Märchenprinzessin. Meg lächelte. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum er Ihr Angebot ausschlagen sollte.


  Blanche fielen dafür ein Dutzend Gründe ein, darunter der Umstand, dass eine Frau, die er geliebt hatte, ihm das Herz gebrochen hatte und er war ein de Warenne. Dass er es leugnete, war offenbar eine Lüge.


  Doch ihre Heirat würde nicht auf Liebe beruhen, sondern auf Freundschaft, Vernunft und wirtschaftlichen Gründen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die von seinen Küssen noch immer geschwollen zu sein schienen. Und sie würde auf Verlangen beruhen. Er hat mich geküsst.


  Meg unterdrückte ein Lächeln.


  Es war herrlich, fügte Blanche hinzu, und wieder kamen ihr die Tränen. Sie erkannte, dass es Tränen des Glücks waren, und vielleicht der Erleichterung denn sie hatte gehofft, der Kuss würde ewig währen. Sie war von Verlangen erfüllt gewesen, hatte wie jede andere Frau empfunden. Auch wenn sie davon überzeugt war, niemals so leidenschaftlich sein zu können, wie er es erwartete, hielt sie getrennte Schlafzimmer doch nicht mehr für absolut notwendig. Nie hätte ich gedacht, dass ich mich einmal nach den leidenschaftlichen Küssen eines Mannes sehnen würde, fügte sie flüsternd hinzu. Und nach seiner Leidenschaft.


  Vielleicht sind Sie verliebt, sagte Meg lächelnd. Mylady, Sie sind die freundlichste Dame, der ich je begegnet bin. Gerade Sie sollten aus Liebe heiraten.


  Blanche sah ihre Zofe nur an, und ihr Herz schlug schneller. Gewiss hatte Meg den Verstand verloren, denn sie, Blanche, war nicht fähig zur Liebe. Oder doch? Wenn Sir Rex einen Raum betritt, dann freue ich mich so sehr, ihn zu sehen. Sie zitterte. Wenn er nicht im Zimmer ist, dann denke ich an ihn. Ich habe mich um sein Leben gesorgt, seine Vergangenheit, die Art, wie er lebt, dass er allein ist … Ich hatte Angst, als das Pferd ihn verletzte.


  Das klingt für mich so, als wären Sie verliebt, meinte Meg heiter.


  Blanche starrte sie an, doch tatsächlich sah sie Sir Rex vor sich. Ihr Herz schien zu tanzen, und sie presste die Hände gegen die Brust. Sie mochte Sir Rex, sehr sogar, aber Liebe? Hatte sie sich nach all den Jahren wirklich verliebt?


  Sie wagte es nicht nur zu hoffen, sie erlaubte sich sogar, darum zu beten. Sie sehnte sich so sehr danach, eine normale Frau zu sein, die fähig war zu echter Leidenschaft und tiefen Gefühlen. Aber es war auch Furcht einflößend denn noch immer hatte sie Angst, von Sir Rex zurückgewiesen zu werden. Und nun zitterte sie vor Ungewissheit, denn wieder einmal stand sie an einem Abgrund. Aber fühlte sie nicht so, seit sie auf Lands End angekommen war?


  Als sie so zitternd und verwirrt dastand, stiegen Schatten in ihr auf. Sie fühlte die Anspannung, wusste sie doch, was sich in der Finsternis in ihrem Kopf verbarg ein Monster lauerte dort, und es brachte den Tod.


  Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihren Kopf.


  Er war so heftig, dass sie auf die Knie fiel, den Kopf in den Händen barg, blind vor Schmerz.


  Meg schrie auf und eilte zu ihr.


  Jeder Gedanke an Sir Rex war fort es war, als würde ihr der Kopf gespalten. Und sie sah das Ungeheuer halb Tier, halb Mensch, mit gelben Zähnen, der Speichel troff ihm aus dem Maul, die Augen waren voller Hass. Dahinter war verschwommen die Menge der anderen Ungeheuer zu erkennen. Wieder wurde ihr das Messer in den Kopf gestoßen, durch die rechte Schläfe. Blanche schrie und presste sich die Hände auf die Ohren.


  Meg nahm sie in die Arme. Mylady, was ist denn? Oh Gott was geschieht hier?


  Das Monster funkelte sie an. Es hielt eine Forke, von der Blut tropfte.


  Panik erfasste sie. Blanche konnte nicht atmen. Sie rang nach Luft. Die Welt verschwamm vor ihren Augen. Wie aus weiter Ferne sah sie, dass Meg sie anstarrte und dann sah sie Sir Rex, der sie beunruhigt betrachtete. Sie wollte ihn anflehen, sie zu retten, aber als sie den Mund öffnete, um zu sprechen, wurde alles um sie herum schwarz.


  


  Kapitel 11


  


  Dr. Linney ist hier, sagte Rex von der Schwelle zu ihrem Schlafgemach her. Blanche saß in ihrem Bett auf der Decke, vollkommen bekleidet. Offensichtlich hatte Sir Rex sie in ihr Bett getragen, während sie ohnmächtig war, und sie dann mit Riechsalz geweckt. Er hatte darauf bestanden, dass sie sich mit einer Kaschmirdecke einhüllte, was sie folgsam getan hatte, obwohl ihr nicht kalt war. Dann war er gegangen, um den Arzt zu verständigen. Das war noch nicht einmal eine Stunde her.


  Zitternd lächelte Blanche ihn an. Er muss ganz in der Nähe gewesen sein.


  Das war er, bestätigte Rex und betrat langsam das Zimmer. Sein Blick wirkte besorgt. Zudem beunruhigt und, schlimmer noch, missbilligend. Hielt er sie für verrückt? Blanche wollte ihn beruhigen, aber es gelang ihr nicht. In weniger als einer Woche war sie zum zweiten Mal in Ohnmacht gefallen, und auch sie war in Sorge. Was geschah da mit ihr?


  Himmel, begann sie wirklich, sich an irgendetwas von dem Aufstand zu erinnern? Diese Bilder waren echt gewesen, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Aber sie wollte sich an nichts von diesem Tag erinnern.


  Dr. Linney folgte Sir Rex ins Zimmer. Er war ein kleiner, untersetzter Mann, der freundlich lächelte. Ich wünschte, wir hätten einander unter anderen Umständen kennengelernt, Lady Harrington, erklärte er.


  Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, sagte sie.


  Als ich vor einigen Tagen hier war, habe ich Ihr Werk sehr bewundert, fuhr er augenzwinkernd fort.


  Blanche vermochte sich nicht zu entspannen. Ich wünschte, es wäre das Werk eines Wundarztes gewesen, sagte sie wahrheitsgemäß.


  Lächelnd beugte er sich über sie, neben sich Sir Rex. Sollten Sie jemals den Wunsch verspüren, Krankenschwester zu werden, lassen Sie es mich wissen.


  Endlich lächelte Blanche. Dann blickte sie zu Sir Rex, dessen Gesicht so angespannt war, dass die Haut zu zerreißen schien. Sie fühlte, wie ihr eigenes Lächeln verschwand und die Anspannung stieg. Wie krank war sie?


  Sir Rex sagte, Sie sind in Ohnmacht gefallen zum zweiten Mal in fünf Tagen. Warum erzählen Sie mir nicht etwas darüber?, fragte der Arzt freundlich.


  Irgendwie gelang es ihr, den Blick von Sir Rex zu lösen. Da gibt es nicht viel zu erzählen. Anfang der Woche fiel ich ihn Ohnmacht, als ich zu der Versammlung der Minenarbeiter in der Kirche kam. Ich konnte einfach nicht atmen. Menschenmengen habe ich noch nie gemocht.


  Er nickte. Und heute?


  Bilder zuckten vorbei. Der Ritt über das Moor, ihr erster richtiger Kuss, die brennende Sehnsucht, die sie in ihrem Körper spürte, und ihre Überlegungen, ob sie Sir Rex tatsächlich bitten sollte, sie zu heiraten. Und dann waren in ihrem Kopf die Ungeheuer aufgetaucht, mit Blut und Forken. Was sollte sie Dr. Linney da erzählen? Es war nicht klar, ob sie sich an Vergangenes erinnerte oder nicht. Ihr Vater hatte nie etwas davon gesagt, dass die Menge mit Forken bewaffnet gewesen war. Er hatte nicht erwähnt, dass es Blut gegeben hatte.


  Ihre Mutter war gestolpert und gestürzt und hatte sich tragischerweise den Kopf angeschlagen. Oder nicht?


  Blanche kniff die Augen zusammen. Sie hatte es gewagt, Sir Rex von den Aufständen und ihrer Furcht vor Menschenmengen zu erzählen, aber nie würde sie ihm die ganze Wahrheit sagen. Sie würde ihn niemals wissen lassen, dass sie ein seltsames, mangelhaftes Wesen hatte, und dass sie bis vor Kurzem ein völlig emotionsloses Leben geführt hatte. Und sie wollte auch nicht, dass der Arzt dergleichen Dinge erfuhr, die allein ihre Angelegenheit waren.


  Aber sie hatte Angst. Sie hatte Angst, dass diese gewalttätigen Bilder zurückkehrten. Und sie fürchtete sich vor dem, was sie vielleicht bedeuteten. Sie hatte Angst vor dem Schmerz in ihrem Kopf. Und wenn diese Ungeheuer keine Erinnerungen waren was waren sie dann? Sollten es doch Erinnerungen sein, warum kehrten sie gerade jetzt zurück?


  Zögernd lächelte Blanche den Arzt an. Sie würde ihm so viel erzählen, wie sie konnte, und hoffen, dass es für ihren Kopfschmerz eine medizinische Erklärung gab.


  Sir Rex und ich sind ausgeritten, sagte sie und war sich dabei bewusst, dass ihr Gastgeber sie pausenlos beobachtete. Es war ein angenehmer Ritt. Ich war eine halbe Stunde zuvor zurückgekehrt und plauderte mit meiner Zofe, als ich plötzlich einen heftigen Schmerz in meinem Kopf verspürte. Es war, als stieße jemand ein Messer hinein. Und dann lag ich am Boden, weil ich den Schmerz nicht aushalten konnte. Ich sah Meg und Sir Rex, und schließlich wurde es schwarz um mich herum.


  Hatten Sie schon einmal so einen Kopfschmerz?


  Sie richtete sich auf. Ich habe gelegentlich Kopfschmerzen, aber selten. Das waren keine Kopfschmerzen. Dies war weitaus heftiger.


  Also hatten Sie noch nie so heftige Schmerzen?


  Niemals, sagte Blanche nachdrücklich und sah dabei Sir Rex an. Er wirkte besorgt und unglücklich. Sie sahen einander in die Augen. Sie wusste, dass er an das dachte, was sie gesagt hatte, und an die Leidenschaft, die sie geteilt hatten und plötzlich fragte sie sich, ob er ihr diesen Anfall wohl vorwarf.


  Und wie steht es sonst um Ihre Gesundheit?


  Ich bin selten krank. Um meine Gesundheit ist es ausgezeichnet bestellt, entgegnete Blanche.


  Sie isst nur selten, mischte Rex sich ein. Sie nimmt nur eine Toastscheibe zum Frühstück. Und wir sind vor dem Essen ausgeritten.


  Blanche sah ihn an. Das ist nicht Ihre Schuld.


  Er erwiderte ihren Blick und machte sich offensichtlich Vorwürfe.


  Vielleicht sind Sie in Ohnmacht gefallen, weil Sie zu wenig gegessen haben, sagte Doktor Linney freundlich. Sie sind eine schlanke Frau, Lady Harrington. Sie müssen nicht hungern.


  Ich hatte nie viel Appetit, verteidigte sich Blanche. Ich halte keine Diät, so wie es meine Freundinnen tun. Das war nie nötig.


  Ihr Vater ist vor sechs Monaten gestorben, erklärte Rex. Ich kenne Lady Harrington seit Jahren. Er war ihre ganze Familie sie standen einander sehr nahe. Seither wird sie von Verehrern verfolgt, denn sie besitzt ein großes Vermögen. Nach Lands End kam sie, um etwas Ruhe zu finden. Er verzog das Gesicht. Aber ich fürchte, in meinem Haushalt ging es nicht sehr friedlich zu.


  Meinen Sie, die Last der letzten Monate hat sich endlich bemerkbar gemacht?


  Es ist nur eine Möglichkeit, aber ich bin kein Arzt, erwiderte Rex.


  Möchten Sie sonst noch etwas hinzufügen?, fragte der Arzt an Blanche gewandt.


  Sie zögerte. Hatte Sir Rex recht? Sie war über den Tod ihres Vaters einfach so hinweggegangen, ohne auch nur eine Träne deswegen zu vergießen. Gern hätte sie getrauert, doch sie war dazu nicht in der Lage gewesen. Hatte sein Tod sie doch schwerer belastet, weil sie sich nun verpflichtet fühlte zu heiraten? Zweihundertachtundzwanzig Verehrer waren zweifellos eine Last, und sie sorgte sich um ihre Zukunft. Ihr ganzes Leben hatte sie leidenschaftslos verbracht bis jetzt. Plötzlich befand sie sich in einem Wirbelsturm der Leidenschaft. Aber konnte sie es wagen, zu gestehen, welche Verwirrung jetzt in ihrem Leben herrschte? Lag hier der Grund, warum sie in Ohnmacht gefallen war?


  Und war ihre Überlegung, ob sie Sir Rex als Ehemann wählen sollte, ein Teil dieser Last?


  Lady Harrington?


  Sie mied seinen Blick, und als sie auf ihre gefalteten Hände starrte, fühlte sie Sir Rex plötzliche Aufmerksamkeit, als wüsste er, dass sie nicht alles sagte. Nein, sonst gibt es nichts. Sir Rex hat recht. Die letzten Monate waren sehr anstrengend, das ist so geblieben, und in mancher Beziehung ist es jetzt sogar noch anstrengender.


  Rex sah sie so lange an, bis sie aufblickte. Sein Blick wirkte prüfend, als suchte er in ihrem Gesicht nach den Antworten, die sie nicht geben wollte. Ich weiß, Sie möchten Lady Harrington untersuchen. Aber darf ich kurz mit ihr unter vier Augen sprechen?, fragte er den Arzt, ohne den Blick von Blanche abzuwenden.


  Nein, das dürfen Sie nicht. Andere Patienten warten auf mich, Sir Rex. Bitte gehen Sie in die Halle. Dr. Linney lächelte ihm zu und griff nach Blanches Handgelenk. Ich werde Ihren Puls messen, sagte er.


  Mit angespannter Miene ging Rex hinaus. Blanche zuckte zusammen, als die Tür zuschlug er wirkte verärgert. Dann saß sie geduldig da, als Dr. Linney ihren Puls maß, ihr Herz abhörte und noch einige Fragen stellte. Schließlich schloss er die schwarze Arzttasche und lächelte Blanche zu. Ich kann nichts feststellen, Lady Harrington. Ihre Gesundheit scheint in der Tat ausgezeichnet zu sein.


  Blanche lächelte freudlos.


  Ich bin geneigt zu glauben, dass Sir Rex teilweise recht hat die Anstrengung der vergangenen Monate fordert ihren Tribut. Diese Anstrengung hat zusammen mit ihren zurückhaltenden Essgewohnheiten zu den Ohnmachten geführt.


  Blanche nickte. Wie sehr sie doch hoffte, dass er recht hatte! Wie sehr sie darum betete, dass sie diese Monster nie mehr sehen würde.


  Rex klopfte und stieß die Tür auf.


  Kommen Sie herein. Sie sind ja so ängstlich wie ein Ehemann, der um seine Frau fürchtet. Linneys Augen funkelten belustigt, als er zwischen den beiden hin und her blickte.


  Energisch hinkte Rex zu Blanche.


  Dr. Linney sagt, dass die anstrengenden letzten Monate der Grund sind, warum ich in Ohnmacht gefallen bin, sagte sie leise.


  Rex ließ einen missbilligenden Laut hören.


  Vielleicht bekommen Sie Migräne, sagte der Arzt. Hoffen wir, dass dies nicht der Fall ist. Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen, denn der Schmerz verschwand ja so schnell, wie er gekommen ist. Aber ich verschreibe Ihnen etwas, damit Sie ruhig bleiben. Sir Rex kann jemanden zum Apotheker schicken.


  Jetzt wirkte Rex wütend.


  In der Zwischenzeit, meine Liebe, sollten Sie mehr essen und sich ausruhen. Ich lasse ein oder zwei Portionen Laudanum hier, für den Fall, dass die Kopfschmerzen zurückkehren. Und versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen, schloss er und tätschelte ihre Hand.


  Ist das Ihre ganze Diagnose?, platzte Rex heraus.


  Sie scheint bei guter Gesundheit zu sein, sagte Dr. Linney. Sein Lächeln verschwand. Aber schicken Sie nach mir, wenn die Anfälle zurückkehren.


  Rex ging mit ihm zur Tür, kehrte jedoch rasch zurück.


  Blanche wurde nervös.


  Ich bringe Sie zurück in die Stadt. Dort können Sie zu einem Londoner Arzt gehen. Der Schmerz, den Sie beschreiben, kommt nicht von einer Migräne.


  Ich fühle mich schon besser, meinte Blanche zaghaft. Vermutlich hat Dr. Linney recht. Ich war sehr angespannt und …


  Ich habe noch zu dieser Anspannung beigetragen, unterbrach er sie. Leugnen Sie das nicht.


  Sie sah ihn an. Sir Rex, Sie sind ein wundervoller Gastgeber.


  Haben Sie nicht vergessen, das Dr. Linney zu sagen? Dass ich Sie seit dem Tage Ihrer Ankunft aufgeregt habe?


  Sie holte tief Luft.


  Im großen Zimmer in jener Nacht habe ich Ihnen Angst gemacht, leugnen Sie das nicht!


  Sie schüttelte den Kopf. Nur ein bisschen, räumte sie schließlich ein.


  Und heute habe ich es übertrieben. Ich habe Sie überanstrengt, rief er.


  Blanche schlang sich die Arme um die Taille. Wagen Sie ja nicht zu behaupten, dass der Nachmittag, den wir miteinander verbracht haben, mich dazu veranlasste, Stunden später in Ohnmacht zu fallen. Ich habe den Nachmittag sehr genossen.


  Es geht Ihnen nicht gut, Blanche. Sie sind eine zarte, zerbrechliche Frau, die anderen mehr gibt als sich selbst. Sie kümmern sich um alle, oder nicht? Sie haben sogar mich versorgt, obwohl ein Dienstbote dasselbe hätte tun können. Wer hat sich um Sie gekümmert nach dem Tod von Lord Harrington?, wollte er wissen. Wer wird es jetzt tun?


  Ich habe viel Personal, warf sie ein.


  Eindringlich sah er sie an. Ihr Vater ist gestorben, Sie sind umlagert von Schurken und Halunken, und dann kommen Sie hierher, und ich mache Ihnen auch noch Avancen. Es überrascht mich ehrlich gesagt nicht, dass Sie in Ohnmacht gefallen sind. Ich bin der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen könnte, denn noch mehr Druck können Sie nicht ertragen.


  Blanche spürte, wie es in ihren Schläfen zu pochen begann, doch dies waren ganz normale Kopfschmerzen, nicht der brutale Schmerz, den sie vorhin empfunden hatte. Sie stand unter großer Anspannung, aber nicht aus den Gründen, die er genannt hatte. Vielmehr waren all die Gefühle dafür verantwortlich, an die sie nicht gewöhnt war. Es war der Druck, eine Entscheidung zu treffen, die ihr ganzes Leben verändern würde wenn er sie nicht abwies.


  Anne bereitet ein Essen vor. Er wandte sich zum Gehen. Dann machte er plötzlich kehrt. Sie kümmerten sich um mich, als ich verletzt war, und jetzt bin ich an der Reihe. Weisen Sie mich nicht ab! Sie werden ein paar Tage ausruhen, und wir vergessen diesen Nachmittag.


  Erschrocken sah sie ihn an. Sie wollte nicht vergessen. Sir Rex, das ist nicht Ihr Fehler, widersprach sie. Ich bin nicht so fragil, dass ich zerbreche, wenn man mich falsch ansieht.


  Sein Blick wirkte finster. Ich spüre etwas in Ihnen, das ich noch nie gespürt habe. Ich habe immer gefühlt, dass Sie verletzlich sind sogar in jener Nacht. Aber da ist mehr. Ich spüre, dass Sie hinter dieser Fassade aus Anmut und Perfektion sehr zerbrechlich sind. Habe ich recht?


  Sie vermochte nicht zu sprechen. Denn sie wusste, dass er recht hatte. Wenn man ihr die Fassade raubte, würde sie zerbrechen, obwohl sie Sir Rex gegenüber das Gegenteil behauptet hatte. Die Monster hielten sie in ihren Klauen.


  Das dachte ich mir, sagte er schroff und ging hinaus.


  Am liebsten hätte Blanche geweint. Diesmal war die Fähigkeit zu weinen ein Fluch. Sie wollte das nicht! Es tat weh! Ungestüm warf sie die Kaschmirdecke auf den Boden und hätte am liebsten ein Glas zerschmettert.


  Die Monster lachten höhnisch.


  Blanche erstarrte vor Entsetzen. Sie sah das Bild lebhaft und deutlich vor sich. Der stechende Schmerz setzte wieder ein. Sir Rex! Sie schrie.


  


  Rex hörte ihren durchdringenden Schrei und fuhr herum, wobei er ins Taumeln geriet. Er prallte gegen die Wand, fand jedoch sein Gleichgewicht wieder und stieß die Tür auf. Dann stürzte er in das Zimmer.


  Sie hielt den Kopf mit beiden Händen, das Gesicht fast auf den Knien. Er setzte sich neben sie, doch sie sagte: Nicht! An ihrer Stimme erkannte er, dass sie völlig außer sich war.


  Sanft legte er die Hand auf ihre Schulter und musste sich sehr zusammennehmen, um sie nicht in seine Arme zu ziehen. Sie atmete schwer, zitterte und sah auf. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  Hatten Sie wieder diesen Kopfschmerz?


  Sie nickte und zögerte, als fürchtete sie, der Schmerz würde wiederkommen, wenn sie sprach. Er ist weg.


  Rex nickte ebenfalls, und das Herz schlug heftig in seiner Brust. Er wusste nicht, was er denken sollte, und verdammt, entsetzliche Szenarien gingen ihm durch den Kopf. Er kannte jemanden, der heftige Kopfschmerzen gehabt hatte, und dann war er dünner und dünner geworden und schließlich gestorben. Es dauerte nur einen Moment?


  Seufzend nickte sie, ehe sie endlich lächelte. Dieses Lächeln war so schwach, dass er am liebsten geweint hätte. Es geht mir gut.


  Er sagte nichts dazu, aber es war offensichtlich, dass es ihr nicht gut ging. Ihr Schrei war durchdringend gewesen wieder einmal. Mit seiner Bemerkung, dass sie hinter ihrem Äußeren sehr viel Verletzlichkeit verbarg, hatte er die Wahrheit getroffen. Während er Blanche anstarrte, wünschte er, den Grund für diese Zerbrechlichkeit herausfinden zu können. Zu gern hätte er gewusst, was sie so verletzlich machte, und damit meinte er nicht ihre Unerfahrenheit.


  Warum nehmen Sie nicht eine Dosis Laudanum, wenn Sie etwas gegessen haben? Er bemühte sich um einen zurückhaltenden Ton.


  Sie lächelte wieder. Ich denke, das ist eine gute Idee.


  Blanche wusste, dass er Angst hatte, sie allein zu lassen. Sie sahen einander in die Augen.


  Es ist eine Migräne, sagte sie dann leise. Ich bin mir sicher.


  Sie war in Ohnmacht gefallen, sie hatte Kopfschmerzen, sie weinte, und sie versuchte, ihn zu beruhigen. Ja, bestätigte er, obwohl er etwas anderes vermutete. Ich bin sicher, es ist nur das. Er würde Fenwick in die Stadt schicken, damit er einen Arzt holte. Tyrell war dort, und der könnte den besten Spezialisten finden. Aber sie wussten ja nicht einmal, welchen Spezialisten sie brauchten. Wenn es irgendeine Form von Gerechtigkeit auf der Welt gab, dann hatte Linney vielleicht recht und sie benötigte nur etwas Ruhe.


  Und er musste sich zurückhalten. Sie brauchte seine Aufmerksamkeiten jetzt nicht. Verdammt.


  Abrupt stand er auf, spürte seine Enttäuschung und dachte, wie selbstsüchtig er doch war. Lassen Sie mich ein Tablett mit Essen heraufschicken. Bitte tun Sie mir den Gefallen und essen Sie etwas, ehe Sie schlafen.


  Sie berührte seine Hand. Sir Rex. Ihr Lächeln war zittrig. Sorgen Sie sich nicht so sehr. Es geht mir gut.


  Darüber wollte er jetzt nicht streiten.


  Ich fühle mich schrecklich, weil ich Sie aufhalte, fügte sie hinzu. Meg könnte ein Tablett …


  Sie halten mich nicht auf. Ganz gewiss nicht. Trotz meines Benehmens, trotz allem haben Sie mich nach dem Unfall gepflegt, mir vielleicht sogar das Leben gerettet. Er merkte, dass sein Tonfall sehr schroff war und versuchte deshalb, ein wenig freundlicher auszusehen. Blanche, ich schulde Ihnen viel. Lassen Sie mich etwas davon zurückgeben.


  Sie starrte ihn nur an.


  Bitte, fügte er hinzu und brachte nicht einmal ein Lächeln zustande. Lassen Sie mich jetzt für Sie sorgen.


  Endlich nickte sie. Vielen Dank.


  


  Wie sehe ich aus?, fragte Blanche am nächsten Morgen.


  Niemand würde vermuten, dass Sie gestern noch krank waren, sagte Meg, die hinter ihr stand, als Blanche in den Spiegel sah. Sie sind so schön, Mylady.


  Blanche zitterte. Heute wollte sie Sir Rex fragen, ob er eine Heirat mit ihr in Erwägung ziehen würde.


  Es war beinahe Mittag. Die Dosis Laudanum war genau das gewesen, was sie gebraucht hatte. Sie hatte die ganze Nacht durchgeschlafen, ohne sich auch nur einmal zu bewegen. Und in dem Moment, da sie erwacht war, hatte sie an ihren Gastgeber gedacht.


  Er war nicht nur ein Mann, der fähig war, ihr beträchtliches Vermögen zu verwalten, er war auch freundlich und umsichtig, ein Fels in der Brandung, und nach dem gestrigen Tag war sie sicher, dass sie miteinander auskommen könnten. Sie hatte den ganzen Morgen damit verbracht, sich zu baden, sich anzukleiden und zu frisieren, während sie zitterte vor Aufregung und Angst. Nun trug sie ein lavendelfarbenes Kleid mit einem etwas tieferen Ausschnitt es war elegant und wäre passend für jedes Abendessen in der Stadt gewesen. Dazu schmückten sie Amethyst und Diamanten. Sogar im Haar steckte eine Spange mit Diamanten. Sir Rex mochte sie, er begehrte sie, und sie wünschte sich sehnlichst, dass er ihren Antrag annahm.


  Ich bin so nervös, flüsterte Blanche, aber immer noch dachte sie daran, dass Sir Rex sich selbst die Schuld an ihrer Krankheit gestern geben wollte. Und wie besorgt er gewesen war. Meg hatte ihr erzählt, dass er die Nacht auf einem Stuhl in ihrem Zimmer verbracht hatte. Blanche hatte der Gedanke in Entzücken versetzt. Andererseits versuchte sie, ihre Gefühle zu beherrschen. Er hatte ausdrücklich gesagt, dass er ihr etwas schuldig war. Sie wollte nicht, dass er ihren Antrag nur annahm, weil er meinte, er stände in ihrer Schuld.


  Als könnte sie ihre Gedanken lesen, sagte die Zofe: Er wird ein guter Ehemann sein, Mylady. Er sorgt so gut für Sie.


  Ja, nicht wahr? Blanche lächelte, doch ihr Herz schlug wieder schneller. Seine Zurückweisung könnte sie nicht ertragen und sie wagte kaum, daran zu denken. Sie mochte ihn so sehr alles an ihm, trotz seiner zeitweilig so gedrückten Stimmung. Ich habe beschlossen, ganz direkt zu sein. In vieler Beziehung passen wir zueinander. Dies wird eine Ehe sein, die auf Vernunft und Freundschaft beruht. Was soll daran falsch sein? Sie dachte an die beiden Küsse, die sie getauscht hatten. Es könnte sogar eine leidenschaftliche Ehe sein, überlegte sie und holte tief Luft, während ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  Blanche konnte kaum glauben, dass sie plötzlich bei jeder Gelegenheit zu weinen begann. Doch sie war jetzt auch wachsam, denn die Tränen am Vortag hatten den schrecklichen Kopfschmerz mitgebracht. Und das Bild von jenem Wesen, halb Tier, halb Mensch. Obwohl sie sich daran nicht erinnern wollte, war ihr dieses Bild doch ins Gedächtnis eingebrannt.


  Blanche eilte zum Nachttisch, um einen Schluck Wasser zu trinken, aber es stellte sich kein Kopfschmerz ein. Sie atmete tiefer, und als nichts passierte, entspannte sie sich schließlich.


  Meg streichelte ihr den Arm. Seien Sie einfach Sie selbst, Mylady. Sagen Sie ihm, dass Ihnen etwas an ihm liegt. Sie lächelte.


  Blanche lächelte zurück, während ihr Herz immer noch viel zu schnell schlug. Ich werde sehen, wie es läuft. Wünsche mir Glück! Damit eilte sie hinaus und die Treppen hinunter.


  Im großen Zimmer blieb sie stehen. Das Turmzimmer stand offen, und sie war sicher, dass Sir Rex sich darin aufhielt. Langsam trat sie näher und überlegte sich dabei ihre wichtigsten Argumente. Er war ein sehr vernünftiger Mann, daher wollte sie ihn mit Logik überzeugen. Schließlich sollte eine solche Vereinigung für beide Parteien von Vorteil sein.


  Er saß an seinem Schreibtisch, aber er blickte zur offenen Tür, als wüsste er, dass sie kommen würde. Als sie auf der Schwelle stehen blieb, sah er ihr in die Augen. Er ließ den Blick über ihr Haar gleiten, ihr Kleid, ihr Mieder und dann wieder zu ihrem Gesicht. Kehren Sie zurück in die Stadt?, fragte er.


  Sie erschrak. Nein!


  Seine Miene drückte Erleichterung aus. Sie sind für die Stadt gekleidet.


  Blanche errötete. Bin ich das? Meg bestand auf Lila, ich weiß nicht, warum.


  Er kniff die Augen zusammen.


  Ehrlich gesagt, begann sie und schluckte dann. Plötzlich war ihr übel vor Aufregung. Ich wollte fragen, ob Sie einen Moment Zeit haben. Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.


  Er richtete sich auf. Natürlich. Ich nehme an, Sie fühlen sich besser? Wieder ließ er den Blick über ihr Gesicht gleiten, ganz langsam diesmal.


  Sie schloss die Tür und trat zu ihm. Ein ungewöhnliches Verhalten, was ihm nicht entgangen war. Sein Blick wurde misstrauisch. Ich habe sehr gut geschlafen und fühle mich heute großartig. Ich hatte sogar ein Omelett zum Frühstück.


  Forschend betrachtete er sie, als spürte er, dass etwas Ungewöhnliches kommen würde. Blanche erinnerte sich daran, dass er eine gute Intuition besaß, und inzwischen kannte er sie gut. Sie setzte sich auf den Stuhl, der auf der anderen Seite seines Schreibtisches stand, und ordnete ihre Röcke. Ihr Herz schlug viel zu heftig. Vielleicht sollte sie den Antrag auf später verschieben. Sie hatte nicht erwartet, so nervös zu sein.


  Mit seltsamem Blick musterte er sie.


  Vielleicht hätte ich mich besser auf das Sofa setzen sollen, dachte sie.


  Doch er setzte sich auf seinen Stuhl, sodass der große Schreibtisch zwischen ihnen stand. Sie scheinen sich unbehaglich zu fühlen. Ich kann mir keinen Grund dafür vorstellen. Geht es um etwas Geschäftliches?


  Sie lächelte strahlend. Eine Heirat war gewöhnlich etwas Geschäftliches. Ja größtenteils.


  Er lehnte sich zurück.


  Blanche holte tief Luft, um Mut zu fassen.


  Stimmt etwas nicht?


  Das gibt es eine Sache, die ich mit Ihnen besprechen möchte, aber ich bin nicht sicher, ob ich es kann. Über so etwas habe ich noch nie gesprochen.


  Ich werde helfen, wenn ich es kann, sagte er schnell. Sie wollen mich in einer geschäftlichen Angelegenheit um Hilfe bitten?


  Nicht ganz, brachte sie heraus. Aber in gewisser Weise schon, ja.


  Er wurde misstrauisch. Das erklärt alles.


  Sir Rex. Sie lächelte. In gewisser Weise hatten Sie recht, was den gestrigen Tag anging. Er war sehr anstrengend für mich, aber das hatte nichts zu tun mit unserem Ausritt über das Moor.


  Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Sein Blick war fest auf sie gerichtet.


  Und wirklich, ich habe nichts gegen Ihre Avancen wie Sie wissen. Vorsichtig sah sie ihn an.


  Dass sein Blick so durchdringend war wie der des Löwen in ihrem Traum bereitete ihr Unbehagen. Ich habe über meine Zukunft nachgedacht, sehr lange, sagte sie atemlos. Und ich bin hin und her gerissen.


  Er richtete sich kerzengerade auf.


  Ich habe gestern über Sie nachgedacht, als wir von unserem Ausritt zurückkamen. Dass ich mich um meine Zukunft sorge, ist sehr anstrengend für mich, Sir Rex. Ich glaube, deshalb fiel ich in Ohnmacht, oder zumindest ist das einer der Gründe.


  Er sah sie an, während sie schwieg. Worauf wollen Sie hinaus?


  Versonnen fuhr sie mit der Zunge über die Lippen. Sein Blick folgte der Bewegung. Ich werde keinen der gegenwärtigen Bewerber um meine Hand berücksichtigen.


  Er blieb stumm.


  Sir Rex macht es mir nicht leicht, dachte sie. Ich meine, das war Ihr Rat, als ich hier ankam, und es erschien mir schon damals richtig.


  Worum geht es?


  Beinahe hätte sie ihm gestanden, dass sie Angst hatte vor dem, was sie sagen wollte. Stattdessen zitterte sie, rang um Fassung und fuhr leise fort: Sir Rex, es erscheint mir offensichtlich, dass wir in der vergangenen Woche eine außergewöhnliche Freundschaft aufgebaut haben, obwohl wir einander seit Jahren kennen.


  Er wirkte verwirrt. Doch er blieb aufmerksam. Ja, dem stimme ich zu.


  Mir ist bewusst, dass Sie mir Achtung entgegenbringen, und mir geht es genauso, aber das sagte ich ja bereits.


  Bedächtig schüttelte er den Kopf. Was wollen Sie mir eigentlich sagen?


  Wir haben uns sehr gut kennengelernt, brachte sie heraus. Und Sie besitzen wunderbare Charaktereigenschaften. Sie sind klug, fleißig, ehrlich und verlässlich!, rief sie.


  Jetzt wirkte er verblüfft.


  Es hat mich beeindruckt, wie Sie dieses Anwesen verwalten.


  Seine Miene spiegelte nur noch Verwirrung.


  Sie begriff, dass er nicht im Geringsten ahnte, worauf sie hinauswollte. Ich bin mir natürlich über unsere Verschiedenheit durchaus im Klaren, aber nachdem ich sorgfältig über diese Angelegenheit nachgedacht habe, fragte ich mich … Sie brach ab. Sie wollte Sir Rex heiraten. Daran zweifelte sie keinen Moment. Doch sie war nicht sicher, ob sie einen richtigen Antrag zustande bringen würde. Wo sie überzeugend und entschieden wirken sollte, zögerte sie nur.


  Welche Angelegenheit?, wollte er wissen. Ich verstehe kein Wort.


  Eine Heirat.


  Vollkommene Fassungslosigkeit lag auf seinem Gesicht.


  Ich dachte, wir passen ganz gut zusammen, stieß sie hervor. Und ich habe mich gefragt, ob Sie es in Erwägung ziehen würden, wenn ich Ihnen einen Antrag mache.


  Ihr war übel. Ist er entsetzt, fragte sie sich, oder nur überrascht?


  Er öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.


  Langsam erhob sich Blanche. Ich sehe, Sie wirken überrascht.


  Schlagen Sie damit eine Ehe zwischen uns vor?


  Ja, flüsterte sie und spürte, wie sie rot wurde. Er schien das für einen entsetzlichen Vorschlag zu halten.


  Sie und ich. In seinem schroffen Tonfall klang es beinahe wie eine Frage.


  Ja. Sie schluckte, beunruhigt von seiner Reaktion und sich bewusst darüber, dass sie entweder schnell weitersprechen oder davonlaufen sollte. Sie brauchen eine Ehefrau und ich einen Ehemann. Sie brauchen ein Vermögen, und ich jemanden, der stark und integer genug ist, um mein Vermögen zu verwalten. Ganz offensichtlich würde eine solche Heirat, aus vernünftigen und wirtschaftlichen Gründen, die überdies auf Freundschaft beruht, für beide Seiten von Vorteil sein!, rief sie aus.


  Eine Heirat aus vernünftigen und wirtschaftlichen Gründen, wiederholte er ungläubig.


  Wir scheinen ähnliche Bedürfnisse zu haben, fügte sie hinzu.


  Tun wir das? Seine Miene verfinsterte sich. Wenn ich aus finanziellen Gründen heiraten wollte, hätte ich das schon vor langer Zeit getan.


  Einen Moment lang starrte sie ihn an, ungläubig und verletzt. Sie lehnen ab?


  Haben Sie überhaupt richtig darüber nachgedacht?, fragte er zurück. Jetzt schien er wütend zu sein.


  Natürlich habe ich das, entgegnete sie bebend. Er war verstimmt, er war wütend und er wies sie zurück!


  Ich bevorzuge das Landleben, Sie die Stadt. Sie geben gern Gesellschaften, ich gestehe, dass ich gern allein bin. Muss ich in der Stadt leben? Wie lange werde ich durchhalten an Ihrem Esstisch, auf dem Platz, der für den Gastgeber reserviert ist?


  An Dinnerpartys hatte sie noch nicht gedacht, aber an das andere Problem schon. Viele Paare leben getrennt, wandte sie ein und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Sie stritten über ihren Antrag.


  Getrennte Leben, wiederholte er. Dann sah er sie ungläubig an. Ich verstehe. Ich werde Ihr Vermögen verwalten. Sie werden in der Stadt leben, ich werde hier sein.


  Blanche erstarrte. Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen. Rasch stand sie auf, wandte sich um und stolperte. Tränen verschleierten ihr den Blick.


  Sie hörte den harten Schlag seiner Krücke auf dem Boden. Als sie zur Tür hastete, versperrte er ihr den Weg. Blanche, gehen Sie jetzt nicht. Sie können mich nicht mit so einem Antrag erschrecken und dann einfach fortgehen!, rief er.


  Vorsichtig sah sie zu ihm hoch und erkannte Gefühle, die ihr jetzt schon viel zu vertraut waren. Zorn, Enttäuschung und einen Schmerz, den sie sich nicht erklären konnte. Doch Sie scheinen von meinem Antrag unangenehm berührt zu sein, während in der Stadt mehr als zweihundert Gentlemen warten, die begeistert wären und geschmeichelt, so ein Angebot zu bekommen.


  Das sind Mitgiftjäger. So einer bin ich nicht. Seine Augen funkelten. Oder haben Sie unsere Freundschaft missverstanden und auch meine Avancen? Halten Sie mich für einen Mann, der Intrigen schmiedet, Ihnen Liebesworte ins Ohr flüstert, um so an Ihr Vermögen zu kommen?


  Natürlich nicht! Sie zitterte.


  Dann erklären Sie mir, was Sie denken, denn ich verstehe es nicht. Ich meine, wenn Sie eine Vernunftehe führen wollen, mit getrennten Leben, warum fragen Sie mich dann nicht einfach, ob ich Ihr Vermögen für ein Gehalt verwalten möchte? Das würde am Ende schließlich billiger kommen und es würde mir die Verachtung Ihrer Freunde ersparen.


  Sie blinzelte. Meine Freunde würden Sie nicht verachten.


  Als Gastgeber würde ich nie eine gute Figur abgeben.


  Ich bitte Sie nicht darum, in der Stadt zu bleiben. Ich ging davon aus, dass Sie weiterhin den größten Teil Ihrer Zeit auf dem Land verbringen würden. Und dass Sie dann und wann in die Stadt kommen, wenn es notwendig ist.


  Ja, ja, getrennte Leben und getrennte Betten?


  Sie errötete. Ich glaube nicht, dass die Frage des Schlafzimmers zu diesem Zeitpunkt angemessen ist.


  Ich halte das für sehr angemessen in Anbetracht der Leidenschaft, die wir gestern erlebten.


  Sie wurde nervös. Ihre Gedanken überschlugen sich. Ich möchte Kinder, Sir Rex, erklärte sie endlich.


  Sein harter Blick wurde prüfend. Schweigen breitete sich aus. Dann sagte er: Ich verstehe. Er hinkte von der Tür weg.


  Sie lehnte sich gegen die Wand. Er sah sie nicht an, und sie schlang die Arme um ihre Taille. Nie hätte sie gedacht, dass ihr Heiratsantrag einen Sturm verursachen würde. Ich hatte nicht vor, Sie zu verletzen, flüsterte sie und erinnerte sich an Megs Ratschlag. Ich mag Sie zu sehr, um Sie zu beleidigen oder gar verletzen zu wollen.


  Seine Krücke klang wie ein Schmiedehammer, als er sich zu ihr umdrehte. Seine Miene drückte Zorn und Anspannung aus. Ich werde darüber nachdenken.


  Sie war fassungslos.


  Ich habe niemals einen Antrag von Ihnen erwartet. Seine Stimme klang gepresst. Ich hatte auch nie vor, zu heiraten niemals.


  Seltsamerweise war ihr der Gedanke gar nicht gekommen, dass er über ihren Antrag nachdenken wollte. Sie hatte erwartet, dass er sich geschmeichelt fühlen und ihn sofort annehmen würde.


  Sie werden mir doch sicher ein oder zwei Tage gewähren, um darüber nachzudenken, nicht wahr? Sein Tonfall war scharf spöttisch sogar. Außer natürlich, Sie ziehen den Antrag zurück. Möchten Sie das?


  Versonnen sah sie ihn an. Sie mochte es nicht, wenn er so dunkler Stimmung war. Das hatte ihr nie gefallen. Sie wusste nicht, warum er ihren Antrag verletzend fand, warum er jetzt zornig war. Eine vernünftige Frau die alte Blanche hätte den Antrag zurückgezogen. Ich ziehe meinen Antrag nicht zurück, Sir Rex.


  Er nickte, ohne zu lächeln.


  Habe ich unsere Freundschaft falsch eingeschätzt? Sie musste das fragen. Vielleicht wurde ihre Zuneigung einfach nicht erwidert. Jetzt tat ihr Herz weh.


  Nein, das haben Sie nicht. Endlich sah er ihr in die Augen.


  Sie schluckte und war noch immer erschüttert. Dann verstehe ich dieses Gespräch nicht. Ich verstehe Sie nicht, Sir Rex.


  Nein, das können Sie nicht. Um seinen Mund lag ein angespannter Zug. Ich zögere nicht, weil ich Vorbehalte Ihnen gegenüber habe. Sondern weil ich Vorbehalte mir selbst gegenüber habe.


  


  Kapitel 12


  


  Als Blanche gegangen war, hinkte er zur Tür und schloss sie. Dann starrte er sie einfach nur an, während sich seine Gedanken überschlugen. Nie hätte er einen Heiratsantrag von Blanche Harrington erwartet.


  Sie musste verrückt sein, wenn sie ihn als passenden Ehemann für sich ansah. Er war düster, sie heiter. Sie war gut zu gut für ihn. Und sie könnte es so viel besser treffen!


  Er bemerkte, dass es ihm schwerfiel zu atmen. Er hatte die Fassung verloren. Denn eine Heirat mit einer solchen Frau, das wäre, als würde ein Traum wahr werden. Abgesehen davon, dass er von so etwas nicht träumte. Nicht mehr.


  Zitternd und erschüttert hinkte er zum Fenster und starrte blicklos hinaus. Sein Zorn war verraucht. Hier auf dem Land kamen sie gut miteinander zurecht. Offensichtlich hatte ihre neue Freundschaft sie zu so unvernünftigen Gedanken bewegt. Aber in der Stadt? Dort würden sie nicht harmonieren. Er würde sie enttäuschen und im Stich lassen.


  Und eine Vernunftehe? Aus finanziellen Gründen und mit getrenntem Leben?


  In seinen Schläfen pochte es. Er wollte nicht heiraten, schon gar nicht aus Vernunftgründen oder aus finanziellen. Und nur ein Narr würde sich vorstellen können, getrennt zu leben von einer Frau wie Blanche Harrington! Und er war kein Narr. Wenn er ihren Antrag annahm, dann würde er mit ihr zusammen sein wollen, so oft wie nur möglich, das hatte er aus den vergangenen Tagen gelernt.


  Rex versuchte, die Lage in Ruhe zu überdenken. Er verachtete die Gesellschaft, das hatte er schon immer getan. Es war kein Geheimnis, jeder wusste das. Das würde sich nie ändern er war ein einfacher Mann, mit einem einfachen Geschmack. Und das wusste Blanche! Sie hatte nicht klar überlegt.


  Ja, sie waren Freunde. Er freute sich, dass sie ihn mochte wie sie gerade gesagt hatte. Bei ihm hingegen war es mehr als das. Und dann war da noch die aufkeimende Leidenschaft. Offensichtlich fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Aber Freundschaft und Leidenschaft waren noch keine Garantien für eine glückliche Zukunft. Denn wenn er sich entschied, in der Stadt zu leben, seine wahre Natur verleugnete und sich zwang, sich in die Gesellschaft einzufügen, dann würde er irgendwann scheitern, egal, wie sehr er sich bemühte. Es war ihm nicht gegeben, den Damen und Herren des ton zu gefallen. Selbst wenn er eine charmante Maske aufsetzte, würde er an seine Grenzen kommen. Konversation war nicht seine Stärke, und er war weder wahrhaft charmant noch geistreich. Außerdem kannte bereits jeder die Wahrheit über ihn.


  Und wenn er in der Stadt wohnte, würde er sein Leben hassen. Schon jetzt war er verbittert. Aber er würde das Leben in der Stadt nicht gänzlich hassen, denn sie wäre der Lichtblick in seinem ansonsten so düsteren Leben. Sie wäre seine Oase in der Wüste.


  Plötzlich stellte er sich vor, der Herr von Harrington Hall zu sein. Er malte sich aus, wie er mit seinem Verwalter in der Bibliothek ein Gespräch führen würde, und danach durch die endlosen Gänge wanderte, um Blanche zu treffen seine Gemahlin!, die in einem der Salons entspannt mit ihren Besuchern plauderte. Und er lächelte. Sein Herz schlug schneller.


  Die Wahrheit war, dass er seinen rechten Arm geben würde, um eine Frau wie sie zu heiraten, obwohl ihm doch schon ein Teil seines Beins fehlte.


  Aber Rex war kein Narr. Es lag eine große Versuchung darin, ihren Antrag anzunehmen und ihnen beiden eine Chance zu geben. Doch sie würden dann getrennte Leben führen. Mehr als einen Monat würde er in der Stadt nicht durchhalten. Eingehend dachte er jetzt darüber nach. Den größten Teil seiner Zeit würde er auf dem Land verbringen. Blanche wäre seine Gemahlin, würde in der Stadt Gäste empfangen, während er ähnlich lebte wie jetzt. Sie würden Briefe wechseln, natürlich. Vermutlich würde er für diese Briefe leben. Er war daran gewöhnt, allein zu sein, doch er wusste schon jetzt, dass er sich noch einsamer fühlen würde, wenn Blanche in ein paar Tagen Lands End verließ. Wie würde es also sein, wenn er nach der Hochzeit aufs Land zurückkehrte, nachdem sie einen Haushalt und so viele andere Dinge geteilt hatten, wie es ein verheiratetes Paar tat? Nachdem sie das Bett miteinander geteilt hatten?


  Sie will Kinder.


  Plötzlich erschöpft, lehnte er sich an die Tür. Er könnte der Vater ihrer Kinder werden und auch wenn er Stephen deswegen nicht weniger lieben und der Verlust seines Sohnes ihn immer quälen würde, so würde es ihm doch sehr viel Freude bereiten, eine Familie zu haben.


  Er zitterte. Nie hatte er in Erwägung gezogen, weitere Kinder zu haben. Er war mit seinen Geliebten so vorsichtig wie nur möglich. Voller Angst, einen weiteren Bastard zu zeugen und ihn oder sie wieder zu verlieren. Wenn er Blanches Antrag annahm, dann würde sie nicht nur seine Frau werden, sondern sie hätten Kinder und eine Familie.


  Wie sollte er nur entscheiden? Diese Ehe würde schwierig werden, und für jede Freude würde es auch Schmerz geben. Daran hegte er keinen Zweifel.


  Blanche Harrington war die ideale, perfekte Frau, die ideale, perfekte Ehefrau. Abgesehen davon, dass diese Verbindung alles andere als perfekt war. Er hatte nie vorgehabt zu heiraten. Die Männer der Familie de Warenne heirateten aus Liebe. Schon vor langer Zeit hatte er erkannt, dass ihm keine Liebe bestimmt war. Daher hatte er vorgehabt, unverheiratet zu bleiben. Denn Liebe verlangte Vertrauen, und dieser Begriff gehörte nicht zu seinem Wortschatz er hatte ihn im Frühling 1813 verloren. Aber Blanche Harrington war anders. Er vertraute ihr bereits. Das hatte er immer getan.


  Was bedeutete, dass er Gefahr lief, sich zu verlieben und das durfte er nicht.


  Wie konnte er ihren Antrag annehmen?


  Wie konnte er ablehnen?


  


  Blanche lief in ihr Schlafzimmer und versuchte daran zu denken, dass er sie noch nicht zurückgewiesen hatte. Aber sie war immer noch erschüttert. Schlimmer noch eine Träne rann ihr über die Wange. Seine Reaktion auf ihren Antrag hatte sie zutiefst verletzt.


  Mylady!, rief Meg erschrocken. Sie kniete vor dem Kamin und kehrte die Asche heraus.


  Es geht mir gut, log Blanche und setzte ein strahlendes Lächeln auf, doch selbst das schmerzte. Wirklich!


  Die Zofe erhob sich.


  Blanche bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Mein Antrag hat ihm missfallen ihn sogar verärgert, und ich weiß nicht, warum.


  Oh kommen Sie, setzen Sie sich, rief Meg und führte sie zu dem nächsten Stuhl.


  Tatsächlich hat er mich nicht direkt abgewiesen. Er denkt über meinen Heiratsantrag nach.


  Es tut mir so leid ich dachte, er liebt Sie! Da sehen Sie, wie viel ich davon verstehe.


  Sir Rex hat sich nicht benommen wie ein liebender Mann oder wie einer, der mir Sympathie entgegenbringt. Blanche setzte sich. Offen gesagt, fürchte ich eine Zurückweisung. Er wird mich sicher zurückweisen. Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Brust an der Stelle, an der das Herz saß.


  Ich werde Ihnen eine Tasse Tee holen, sagte Meg und hörte sich jetzt auch verärgert an. Solche Unhöflichkeit brauchen Sie nicht  und auch nicht diese Strapazen.


  Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Blanche wieder den stechenden Schmerz im Kopf verspürte. Sie schrie auf und presste die Hände auf die Ohren.


  Mylady!


  Blanche hörte sie nicht mehr. Sie krümmte sich zusammen, unfähig zu atmen, blind vor Schmerz.


  Das Monster erschien, aber sein Gesicht war das eines hageren, zornigen Mannes mit scharfen, hohen Wangenknochen und einem knochigen Kinn, und er sah sie an aus funkelnden, hasserfüllten Augen.


  Ich hole Sir Rex!


  Blanche konnte nicht sprechen. Das Monster zog langsam das Messer aus ihrem Kopf. Als der Schmerz nachließ, begann sie, vorsichtig Luft zu holen, bis nur noch ein kleiner Schatten blieb. Zitternd und verschreckt richtete sie sich auf.


  Jetzt hatte das Monster ein Gesicht.


  Ich will mich nicht mehr erinnern, dachte sie. Ihr war übel sie fürchtete, sich erbrechen zu müssen.


  Und dann begriff sie, was Meg gesagt hatte und was sie vorhatte.


  Ein Teil von ihr sehnte sich nach der Sicherheit von Sir Rex Gegenwart, ein anderer wehrte sich dagegen. Die stolze Hälfte gewann die Oberhand. Sie sprang auf und lief in die Halle. Meg! Komm zurück! Es geht mir gut!


  Die Zofe war gerade im Begriff, die Treppe hinunterzueilen. Sie zögerte, ihr Gesicht aschfahl.


  Blanche begann, wieder ruhiger zu atmen. Komm zurück, sagte sie energisch. Der Anfall ist vorüber.


  Furchtsam kam Meg zurück. Mylady, Sie sind krank.


  Ich bin nicht krank, dachte Blanche. Es war schlimmer als das. Ihre schlimmsten Befürchtungen traten ein sie begann, sich an Einzelheiten des Aufstands zu erinnern.


  Sie war beinahe sicher, dass dieser Mann der Verantwortliche war oder dass er doch zumindest dabei gewesen war, als ihre Mutter ermordet wurde.


  Verärgert wollte sie den Gedanken abschütteln. Ihre Mutter war an einer Kopfverletzung gestorben, die sie sich bei dem Sturz zugezogen hatte. Sie war nicht ermordet worden. Warum sie gerade dennoch so etwas gedacht hatte, vermochte sie nicht zu sagen.


  Dann lächelte sie. Dr. Linney hat recht. Es ist nur eine Migräne. Ich bin kaum die erste Frau, die Kopfschmerzen hat. Es gibt keinen Grund zur Sorge.


  Doch noch während sie sprach, erinnerte sie sich an die abscheuliche Begegnung mit Sir Rex. Ich bin viel zu angespannt, dachte sie. Kummer stieg in ihr auf. Sie rechnete damit, von ihm zurückgewiesen zu werden davon war sie überzeugt. Dabei mochte sie ihn so gern. Der Gedanke tat weh.


  Meg sprach aus, was sie dachte. Vielleicht sollten wir in die Stadt zurückkehren. Wahrscheinlich waren wir zu lange hier auf dem Land.


  Ich denke, du könntest recht haben. Blanche schloss die Augen, denn ihr Herz widersprach, und sie begriff, dass sie nicht fortwollte. Aber diese Anspannung war unerträglich und noch unerträglicher waren diese Erinnerungen.


  Mylady, flüsterte Meg, die sich benahm, als wäre jemand gestorben. Sir Rex hat gefragt, ob Sie ihn im Garten treffen würden.


  


  Blanche saß im Sessel und starrte ins Feuer. Hatte er so schnell seine Entscheidung getroffen? Er hatte doch gesagt, er brauche ein oder zwei Tage, doch es waren nur ein paar Stunden vergangen. Finster sah sie Meg an. Er wird mich zurückweisen.


  Wenn er so ein Dummkopf ist, dann verdient er es nicht anders. Sie können es besser treffen!, rief Meg empört aus.


  Blanche erhob sich. Sie atmete schwer. Ihr war schwindelig, aber sie wusste, dass sie nicht in Ohnmacht fallen würde. Du magst ihn.


  Nicht mehr. Das tue ich nicht. Nicht nach allem, was er Ihnen zumutet. Er ist selbstsüchtig, das ist er, weil er dieses einsame, traurige Leben einem Leben mit Ihnen vorzieht. Ich hielt ihn für einen Gentleman. Feine Herren kümmern sich um ihre Ehefrauen.


  Ich bin nicht seine Frau.


  Er benimmt sich aber, als wären Sie es. Er tut gerade so, als wäre der Boden heilig, auf dem Sie gehen.


  Er verachtet die Gesellschaft, sagte Blanche und merkte, dass sie noch immer den Wunsch verspürte, ihn zu verteidigen. Du siehst doch, wie gut ihm sein Leben hier gefällt.


  Er mag die Stadt nicht? Na und? Er mag Sie, und das sollte genügen. Aber es stimmt wohl was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.


  Blanche starrte Meg an und überwand zum ersten Mal das Gefühl, verletzt zu sein. Denn mit einem Mal erkannte sie, was Sir Rex möglicherweise bewegte. Sie war so mit seiner Zurückweisung und ihrem Schmerz beschäftigt gewesen, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, über seine Gefühle nachzudenken. In der Stadt wird schrecklich über ihn geredet. Sogar Bess und Felicia tun das.


  Die Zofe sah sie an, und ihre Miene wirkte nicht mehr ganz so feindselig.


  Ich habe den Klatsch immer gehasst, vor allem den Klatsch über ihn, räumte sie ein. Er hat mir gesagt, dass er in der Gesellschaft scheitern wird, fügte sie dann ruhig hinzu. Gerade ist mir jedoch bewusst geworden, dass er ein Mann ist, der niemals scheitert. Sieh dir nur dieses Anwesen an.


  Was sagen Sie da?


  Er sagte mir, bei seiner Entscheidung ging es nicht um mich sondern um seine Zweifel an sich selbst. Er hat Angst zu versagen. Aber was er nicht weiß, ist, dass ich in zehn Jahren mehr Gäste empfangen habe als andere in ihrem ganzen Leben. Mir ist es egal, wenn ich nie wieder Besuch bekomme, außer von meiner Familie und Freunden und es ist mir auch egal, was andere denken. Und ganz gewiss macht es mir nichts aus, wenn er der ton nicht erträgt!


  Dann sollten Sie ihm das sagen falls er Ihnen die Gelegenheit dazu gibt.


  Blanche verzog das Gesicht. Er wird mich zurückweisen und dann werde ich sicher nicht widersprechen.


  Forschend blickte sie in den Spiegel. Sie sah angespannt aus, wie eine Frau, auf die ein schreckliches Schicksal wartete. Sie nahm einen elfenbeinfarbenen Schal zur Hand, traurig jetzt nicht nur wegen Sir Rex, sondern auch um ihrer selbst willen. Doch sie musste aufhören, sich einzumischen und sein Leben umkrempeln zu wollen. Und sie sollte auch aufhören, sich um ihn zu kümmern. Ein unendlich trauriger Gedanke!


  Es wäre zu unangenehm, hierzubleiben. Du kannst schon anfangen, unsere Sachen zu packen. Wieder kam der Schmerz, verwandelte sich in Kummer. Seine Zurückweisung war schlimm genug, aber jetzt erkannte sie, dass sie ihn auch vermissen würde, sobald sie abreiste.


  Oh Mylady, flüsterte Meg.


  Vielleicht hat er recht, und wenn nicht, dann ist es besser, wenn er ablehnt, als sich zu einer Ehe zu zwingen, an der er nicht interessiert ist. Langsam ging Blanche die Treppe hinunter, mit klopfendem Herzen, während ihr ein Schweißtropfen zwischen den Brüsten hinunterrann. Sie trat hinaus und bemerkte, dass der Tag so dunkel und grau geworden war, wie sie sich fühlte. Es wird regnen, dachte sie. Wie passend.


  Sie sah seine Silhouette vor dem stahlgrauen Ozean und dem ebenso hellen Horizont. Als sie näher kam, schlug ihr Herz wie rasend, und sie war sicher, dass es an ihrer neu erwachten Zuneigung nichts ändern würde, wenn sie jetzt abreiste. Er bot einen beeindruckenden Anblick ein gut aussehender, stattlicher Mann. In diesem Moment drehte er sich um, eine Hand in der Tasche seiner braunen Wolljacke, die andere auf die Krücke gestützt. Über die Entfernung hinweg begegneten sich ihre Blicke.


  Zögernd kam er auf sie zu und betrat die noch leeren Gärten. Blanche blieb stehen, unfähig, auch nur noch einen Schritt zu machen. Seine eigene langsame Gangart brachte sie zu der Frage, ob auch er seine eigenen Befürchtungen hatte.


  Als er vor ihr stehen blieb, war seine Miene ernst. Sie haben mich erschreckt, sagte er ruhig.


  Das ist mir bewusst. Sie zitterte, wünschte sich, sie könnten diese Begegnung vergessen und zu einer früheren Zeitstufe zurückkehren.


  Blanche, ich fühle mich geehrt, dass Sie mich für einen passenden Kandidaten um Ihre Hand halten.


  Kurz lachte sie auf. Sie fühlen sich nicht geehrt. Sie waren verstimmt und wütend, aber nicht geehrt. Sie konnte nicht glauben, dass sie die folgenden Worte wirklich aussprach. Mir ist klar, dass Sie im Begriff stehen, mich zurückzuweisen.


  Er verzog das Gesicht. Nein, ich fühle mich geehrt. Gewiss, ich habe vieles an diesem Nachmittag empfunden, aber Verärgerung war nicht darunter.


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte und fühlte sich wieder den Tränen nahe.


  Ehrlich gesagt, würde ich gern noch ein wenig mehr mit Ihnen über diese Angelegenheit sprechen. Ein suchender Blick ruhte auf ihr.


  Ihr Atem ging schneller. Sie spürte, wie Unmut in ihr aufstieg etwas vollkommen Ungewöhnliches für sie. Spielen Sie mit mir, Sir Rex?


  Nein, das tue ich nicht. So etwas würde ich mir nie erlauben. All das, was ich vorhin gesagt habe, war ernst gemeint, und ich werde noch etwas hinzufügen: Ich glaube, Sie sind zu gut für einen Mann wie mich. Wie auch immer, erklärte er schnell, ich würde Ihren Antrag annehmen, wenn Sie wirklich darüber nachgedacht haben, was eine Heirat zwischen uns bedeutet.


  Nachdem sie das Schlimmste erwartet hatte, war sie so überrascht, dass sie um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Er stützte sie ein wenig. Sie weisen mich nicht direkt zurück?


  Nein, das tue ich nicht. Er zögerte. Aber ich möchte nicht, dass ich Ihren Antrag annehme und Sie eines Tages enttäusche.


  Das würden Sie nicht.


  Er hob die Hand. Blanche, sind Sie sicher? Mir ist klar, dass wir hier in Lands End die meiste Zeit hervorragend miteinander auskommen könnten. Aber haben Sie wirklich darüber nachgedacht, wie es wäre, zusammenzuleben? Selbst wenn es nur für einen Monat wäre, in der Stadt? Haben Sie eine Vorstellung davon, wie es ist, wenn ich bei einem offiziellen Abendessen am Kopf Ihrer Tafel sitze? Werden Sie unglücklich sein, wenn ich aufs Land zurückkehren muss? Oder vielleicht verärgert oder enttäuscht? Und was werden Sie tun, wenn Sie mitbekommen, wie jemand verächtlich über mich klatscht oder sogar über uns beide?


  Blanche war überrascht. Wollen Sie mich beschützen?


  Natürlich will ich das. Den Wunsch, Sie zu beschützen, verspüre ich nun schon seit einiger Zeit. Ich möchte Sie vor einer unglücklichen Zukunft bewahren vor mir, wenn Sie so wollen.


  Wie können Sie so eine Zukunft vorhersagen? Ich denke, es könnte sehr angenehm werden.


  Wenn ich eine Kristallkugel hätte, meinte er, und darin die Zukunft sehen könnte, die Sie sich vorstellen, dann würde ich nicht zögern, den Antrag anzunehmen.


  Blanche starrte ihn mit großen Augen an.


  Mir ist Ihr Glück wichtiger als meines.


  Das beginne ich zu begreifen, brachte sie heraus. Sie empfinden also mir gegenüber ein wenig von der Zuneigung, die ich Ihnen gegenüber empfinde?


  Ihre Gedanken überschlugen sich vor Glück und vor Hoffnung.


  Ich lüge nicht, und ich weiche Ihnen nicht aus. Ich sagte, mir liegt etwas an Ihnen, und das stimmt.


  Sie war bewegt, und sie freute sich. Dann erinnerte sie sich daran, dass er ihren Antrag noch immer nicht angenommen hatte. Ich habe Sie in Ihren schlimmsten Momenten gesehen, Sir Rex.


  Das wollte ich gerade ansprechen. Können Sie es mir zum Vorwurf machen, dass mich Ihr Antrag überrascht, nachdem Sie gesehen habe, wie ich mich mit dem Hausmädchen amüsiere und allein um Mitternacht trinke? In jener Nacht war ich betrunken, meine Bemerkungen waren unangemessen. Und doch statt mich zu verurteilen, machen Sie mir den Vorschlag, Sie zu heiraten.


  Ich habe begonnen, Sie zu verstehen, Sir Rex.


  Endlich entspannten sich seine Züge, und er zog seine Mundwinkel eine Spur nach oben. Wirklich?


  Ja, und leugnen Sie nicht, dass der Krieg und eine Frau für einen großen Teil Ihrer Qualen verantwortlich sind.


  Jetzt wurde er wieder ernst. Ich gebe es zu. Wir haben beide ein paar Geheimnisse.


  Ihr gefiel seine Wortwahl nicht. Und auch nicht der durchdringende Blick, der darauf folgte.


  Ich will Sie nicht enttäuschen, erklärte er mit fester Stimme. Ich möchte nicht, dass Sie mich in ein oder zwei Jahren nachts allein mit meinen Dämonen finden, mich verachten und diesen Tag heute bereuen.


  Ich würde Sie niemals verachten, stieß Blanche hervor.


  Sie meinen es ernst.


  Das tue ich!


  Er nickte finster. Dann fügte er hinzu: Blanche, ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich so lange in der Stadt bleibe, wie Sie es gern hätten. Ich kann nicht versprechen, dass ich nachts nicht aufbleibe und trinke, wenn ich nicht schlafen kann. Und ich kann auch nicht versprechen, dass ich höflich und freundlich sein werde, wenn Sie mich zu dieser Zeit ansprechen.


  Sie biss sich auf die Lippe. Er stand im Begriff, ihren Antrag zu akzeptieren, und doch bestand er darauf, ihr jeden seiner Fehler zu nennen. Ich bin mir im Klaren, dass ich gebissen werden könnte, wenn ich mich in die Höhle des Löwen begebe. Doch es ist wie bei einem Hund Sie bellen mehr, als dass Sie beißen!


  Ich kann es Ihnen also nicht ausreden? Sehen Sie die Fallgruben, die eine solche Ehe mit sich bringen könnte?


  Das tue ich und nein, ich lasse es mir nicht ausreden!, rief sie.


  Erneut sahen sie einander an. Noch immer lächelte er nicht, sondern wirkte jetzt noch ernster und unsicherer. Dann muss ich ein letztes Geständnis ablegen.


  Blanche erschrak. Angst stieg in ihr auf. Hatte es nicht genug Geständnisse gegeben? Was konnte er jetzt noch vorbringen?


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Eine nervöse Geste, die sie bei ihm noch nie gesehen hatte. Ich würde es nur zu gut verstehen, wenn Sie sich dafür entscheiden, Ihren Antrag zurückzuziehen, nachdem Sie gehört haben, was ich zu sagen habe.


  Sie machen mir Angst.


  Er verzog das Gesicht. Mein Gewissen lässt es nicht zu, Ihnen dies zu verschweigen. Blanche, ich habe ein Kind einen Sohn.


  Sie war vollkommen verblüfft. Davon hatte sie noch nie etwas gehört.


  Er lebt bei seiner Mutter, einer Vereinbarung gemäß, die vor mehr als zehn Jahren getroffen wurde. Seine Miene wirkte angespannt.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Sein gebrochenes Herz rührte nicht vom Krieg her, sondern von dieser Frau, der Mutter seines Kindes. Sein Sohn.


  Es gibt keine anderen Erben, sagte er, als wiederholte er einen Satz, den er schon lange geprobt hatte. Schon vor langer Zeit erkannte ich, dass sie meinem Kind ein Leben und ein Erbe anbieten können, wie ich es nie könnte.


  Sie? dachte Blanche. Ein anderes Paar zieht Ihren Sohn groß?


  Er nickte. Sein Name ist Stephen, und er ist neun Jahre alt. Abrupt wandte er sich ab. Sein Profil war eine Maske der Selbstbeherrschung. In diesem Augenblick erkannte sie, dass er mit großem Kummer kämpfte.


  Blanche brach beinahe das Herz. Er trauerte um das Kind, das er nicht anerkennen und nicht aufziehen durfte. Sie wollte ihn trösten, wagte es aber nicht und sie spürte, dass sie ihn nicht einmal berühren durfte, sonst würde er vor ihren Augen zusammenbrechen. Sie wusste, dass sie seinen Stolz nicht verletzen durfte.


  Er holte tief Luft. Eines Tages wird er einen großen Titel erben, einen der höchsten im ganzen Land, und damit verbunden ein großes Vermögen. Langsam drehte er sich zu ihr um.


  Jede Linie in seinem Gesicht zeigte seine Anspannung. Erzählen Sie mir von ihm, flüsterte sie. Ist er dunkelhaarig, so wie Sie? Oder blond?


  Das kann ich nicht. Er hinkte davon.


  Blanche holte tief Luft und schlang sich die Arme um die Taille. Nach neun Jahren schmerzte es ihn immer noch, über seinen Sohn zu sprechen. Sie wusste, dass sie es jetzt nicht wagen konnte, die Fragen zu stellen, die sie gern stellen wollte. Aber eines Tages würde sie es können.


  Endlich sah er sie an. Zwischen ihnen lag ein leeres Blumenbeet. Ich glaube, ich tue das, was für meinen Sohn am besten ist. Er weiß nicht, dass ich sein Vater bin. Bis er geerbt hat, wird er das auch nicht erfahren.


  Sie verhalten sich sehr selbstlos, meinte sie leise. Jeder liebende Elternteil würde das tun.


  Er nickte kurz. Danke. Und niemand weiß davon. Dies ist ein Geheimnis, von dem bisher nur ich allein wusste. Es ist schwer genug, das zu tragen, auch ohne es mit meiner neugierigen Familie zu teilen.


  Natürlich. Bei mir ist Ihr Geheimnis sicher.


  Er sah ihr direkt in die Augen. Sie sind nicht einmal schockiert. Und auch diesmal verurteilen Sie mich nicht.


  Das werde ich auch nicht, nur weil Sie einen illegitimen Sohn haben. Meine Güte, der halbe ton hat illegitime Kinder. Sie brachte ein Lächeln zustande und hoffte, ihn damit zu ermutigen.


  Seine Miene wirkte angespannt. Dann streckte er die Hand aus. Sein Schmerz versetzte ihr einen Stich, und sie reichte ihm die Hand. Er umfasste ihre Finger so fest, als hätte er Angst, sie jemals wieder loszulassen. Sie sind zweifellos die großzügigste Frau, die ich je getroffen habe.


  Dies ist keine Frage von Großzügigkeit, Sir Rex. Freunde urteilen, beschuldigen oder verdammen einander nicht. Freunde sind loyal.


  Möchten Sie Ihren Antrag noch einmal überdenken? Wir hatten ein beängstigend offenes Gespräch. Ich möchte Ihnen raten, noch einmal darüber nachzudenken.


  Ich muss nichts überdenken. Sie drückte seine Hand. Meine Zuneigung bleibt genau wie meine Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft. Die ich mir nicht habe ausreden lassen, fügte sie hinzu.


  Er nickte und hob ihre Hand an seine Lippen. Ihr wurde schwindelig, als er sie küsste. Etwas kann ich Ihnen versprechen. Meine Loyalität wird immer Ihnen gehören, Blanche, in jeder Hinsicht. Ich werde mein Möglichstes tun, um Sie und Ihre Interessen zu verteidigen, zu schützen, zu vertreten und zu stärken.


  Bei diesem Versprechen lief ihr ein Schauer über den Rücken. Er hielt sie fest und legte einen Arm um ihre Taille. Das heißt auch, dass ich Sie niemals betrügen werde, Blanche. Ich werde nie untreu sein.


  Sie dachte an Anne und zögerte. Wie konnte sie so etwas von ihm verlangen?


  Was ist?, fragte er in scharfem Ton. Zweifeln Sie an mir? Die Männer der Familie de Warenne sind dafür berüchtigt, Schürzenjäger zu sein, solange sie nicht verheiratet sind um dann gerade lächerlich treu zu sein.


  Ich weiß, flüsterte sie. Ich habe immer gewusst, dass Sie einer Ehefrau treu sein würden.


  Ich werde Ihnen treu sein, erklärte er. Dann zögerte er. Ich will es.


  Blanche ließ den Tränen freien Lauf es waren Tränen des Glücks. Und was, wenn es Ihnen unmöglich ist, dieses Versprechen zu halten?


  Er wirkte ein wenig fassungslos. Was genau soll das heißen? Wollen Sie damit andeuten, dass ich mich herumtreiben will? Warum sollte ich untreu werden? Wollen Sie damit sagen, dass Sie dann Ihre Tür vor mir verriegeln?


  Sie wandte sich ab und ließ seine Hand los. Könnte Sie ihm doch nur die ganze Wahrheit gestehen! Sie schuldete ihm ein Geständnis, wie er es ihr gegenüber gerade abgelegt hatte. Wenn sie ihm doch nur die Wahrheit über ihr Leben erzählen könnte und wie seltsam es war, verglichen mit dem anderer Frauen. Und dass sie bis vor Kurzem nicht einmal die Hälfte von dem gefühlt hatte, was sie in der letzten Woche empfinden durfte, dass Angst und Freude, Verlangen und Verzweiflung völlig neue Empfindungen für sie waren. Dann würde er vielleicht verstehen, dass sie keine sehr leidenschaftliche Frau war. Er würde erkennen, dass sie vielleicht in diesem einen speziellen Bereich doch nicht so gut zusammenpassten, wie er wohl glaubte. Irgendwann würde sie ihn enttäuschen, nicht umgekehrt.


  Aber nichts davon konnte sie sagen. Es wäre zu peinlich.


  Die Krücke polterte, als er um sie herum ging. Werden Sie Ihre Tür vor mir verriegeln? Wollen Sie das tun, nachdem Sie ein Kind empfangen haben?


  Nein, flüsterte sie. Das habe ich nicht vor.


  Was wollen Sie mir dann also sagen?


  Blanche zögerte und spürte, dass ihre Wangen flammend rot waren. Ich habe den größten Teil meines Lebens in der Gesellschaft verbracht und mein ganzes Erwachsenenleben. Meine besten Freundinnen sind berüchtigt für ihre Liebesaffären. Ich verstehe sie und verachte sie nicht, auch wenn ich ganz anders bin. Sie hielt inne und hoffte, er würde beginnen, auch sie zu verstehen.


  Verwirrt schüttelte er den Kopf.


  Endlich fand sie eine Möglichkeit, ihm zu sagen, was sie wirklich meinte. Wir werden monatelang getrennt sein voneinander. Wenn die Zeit kommt und Sie fühlen, dass Sie eine Mätresse brauchen, dann ist es mir lieber, ich weiß nichts davon, aber wenn ich es weiß, werde ich darüber hinwegsehen. Sie verabscheute, was sie gesagt hatte, wusste sie doch, dass sie die andere Frau hassen würde, aber sie war erleichtert, dass die Worte heraus waren. Sie wollte keinen Druck von ihm, nicht in diesem Fall. Langsam ging sie davon und blieb stehen, um auf einen Haufen Erde zu starren.


  Polternd hinkte er zu ihr. Das ist die großzügigste und absurdeste Erklärung, die ich je gehört habe. Wenn ich heirate, werde ich treu sein, und es ist mir egal, wie diese Ehe sich gestaltet und ob vielleicht Jahre vergehen, bis wir das Bett teilen. Allein der Gedanke an Untreue in der Ehe ist für mich verabscheuungswürdig.


  Sie sah auf. Sir Rex würde mich nie betrügen, dachte sie, egal, was im Schlafzimmer passiert. Selbst wenn sie ihn enttäuschte, würde er treu sein. Sie musste sich über die Augen wischen.


  Ich bin nicht sicher, ob meine Erklärung Sie entsetzt oder ob sie Ihnen gefällt, sagte er schroff.


  Ich bin überwältigt, erwiderte sie endlich und ergriff seine Hände. Ich weiß, Sie halten sich für einen düsteren Helden, aber Sie sind ein Held, schlicht und einfach.


  Auch er wirkte überwältigt. Sie sah es in seinen Augen glänzen, und sie meinte, Hoffnung und so etwas wie Freude darin zu sehen, doch auch noch Qual, Zweifel und Schmerz. Ich bin vielleicht ein Kriegsheld, aber kein tragischer Held, sagte er langsam. Sind Sie sicher, dass Sie nicht auf Ihr Zimmer gehen möchten oder auch zurück nach London, um über all das nachzudenken, was wir gerade besprochen haben?


  Sie schüttelte den Kopf. Ich möchte hierbleiben, bei Ihnen.


  Er nickte. Hartnäckig, stieß er hervor. Und eigensinnig.


  Beinahe hätte sie gelächelt. Gerade jetzt fühle ich mich sehr hartnäckig.


  Dann gebe ich auf. Er sah ihr immer noch in die Augen. Sie sind hartnäckiger als ich. Ich möchte Ihr großzügiges Angebot annehmen. Ich werde Ihr Ehemann sein und alles in meiner Macht Stehende tun, damit diese Ehe glücklich wird.


  Blanche umfasste seine Schultern. Ihr Herz raste, und endlich lächelte sie. Oh!, sagte sie. Oh wir sind verlobt!


  Er umfasste ihr Kinn, hob es an, und sein Blick ruhte auf ihrem Mund. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen Freude zu bereiten, fügte er leise hinzu. Auf jede nur denkbare Weise.


  Sie wusste genau, was er meinte. Und ihr Verlangen war sofort geweckt auch wenn sie kaum glauben konnte, dass sie derart reagierte. Aber diese ganze Woche war wie ein Traum.


  Darf ich?


  Sie nickte und sah ihn mit fröhlich funkelnden Augen an. Ich glaube nicht, dass Sie noch fragen müssen, Sir Rex.


  Er lächelte ein wenig, dann küsste er sie und murmelte dabei: Rex. Auch wenn es nicht offiziell ist, müssen Sie mich jetzt Rex nennen.


  


  Kapitel 13


  


  Nachdem Sir Rex von einem Stalljungen abberufen worden war, ging Blanche durch den Garten und dann zu den Klippen, unter denen das Meer rauschte. Vor Glück strahlte sie. Obwohl sie nicht fror, zog sie den Schal fester um ihre Schultern. Es war unglaublich sie und Sir Rex würden heiraten!


  Sie konnte sich nicht erinnern, je so froh und aufgeregt gewesen zu sein. Wer hätte sich vorstellen können, dass es in ihrem Leben so viele Veränderungen geben könnte, und so bald schon nach ihrer Ankunft in Lands End?


  Und was sollte sie zuerst tun? Sie mussten die Hochzeit planen, und auch wenn sie nicht darüber gesprochen hatten, war sie sicher, dass er nichts dagegen hätte, wenn es eine kleine Feier gäbe, beschränkt auf seine Familie und die engsten Freunde. Außerdem musste sie sofort Bess schreiben die Freundin würde in Ohnmacht fallen und dann schreien vor Freude! Natürlich hatte sie überdies versprochen, die Farrows zum Essen einzuladen, und dafür könnte es keinen besseren Zeitpunkt geben. Bei dieser Gelegenheit würden sie auch ihre Verlobung bekannt geben.


  Blanche ging zurück zum Haus. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie an die Trauung dachte, den Empfang und die Feier und sich dabei vorstellte, was sie an Bess schreiben würde. Sie brauchte ein Hochzeitskleid, etwas Perfektes und sie mussten einen Termin festlegen. Und wann wäre ein günstiger Abend? Brauchte sie etwas Besonderes zum Anziehen für den ersten Empfang, den sie als Paar geben würden?


  Als Blanche am Turm vorbeikam, verblasste ihr Lächeln, und ihre Schritte wurden langsamer. Was tat sie da? Was dachte sie sich nur? Sir Rex hatte eben erst ihren Antrag angenommen. Gewiss, die Hochzeit musste geplant werden, aber mussten sie gleich Gäste empfangen? Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass ihn dergleichen nicht interessierte. Es war eine automatische Reaktion gewesen, sofort einen Empfang zu planen, weil sie derlei Dinge für gewöhnlich tat und gut darin war. Und jetzt erkannte sie, dass sie es nicht erwarten konnte, ihre Verlobung öffentlich bekannt zu geben.


  Aber sie hatte ein Leben lang Zeit, um Sir Rex davon zu überzeugen, dass ein wenig Gesellschaftsleben angenehm sein konnte. Es gab jedoch keinen Grund zur Eile, denn sie hatten noch nicht einmal einen Ehevertrag aufgesetzt. Außerdem würde er nicht so allein sein, wenn sie verheiratet waren, selbst wenn sie öfter getrennt lebten als zusammen. Sie könnte eine Nachricht an Mrs Farrow schicken mit einer Entschuldigung und dem Vorschlag, einfach vorzusprechen. Zweifellos würde Sir Rex das bevorzugen.


  Nicht weit entfernt vom Turm blieb Blanche stehen. Sie lächelte wieder und sah, dass sie jetzt einen besseren Kurs eingeschlagen hatte, was ihren Verlobten betraf. Ihr Verlobter. Der Klang dieses Wortes gefiel ihr.


  War das Liebe, was sie da in ihrem Herzen verspürte? Sie mochte Sir Rex gern, aber gerade in diesem Moment fühlte sich ihre Zuneigung zu ihm verdächtig allumfassend an.


  Sie presste die Hände an ihre glühenden Wangen. Zuerst Verwirrung, dann Verlangen und jetzt vielleicht Liebe. Nach all diesen Jahren war ein Wunder geschehen. Sie wurde eine normale Frau, mit normalen Leidenschaften und sie würde ein normales Leben führen.


  Sie war, genau genommen, unfassbar glücklich.


  Und Furcht erfasste sie.


  Es war entsetzlich. Blanche erstarrte, als all ihre zärtlichen Gefühle verschwanden und plötzlich eine schreckliche Angst die Klauen nach ihr ausstreckte, als wollte sie sie zerreißen. Sie hatte keinen Grund, Angst zu haben sie wusste nicht, woher so eine große, allumfassende Angst gekommen war und dann sah sie ihn und wusste es.


  Sie schrie, das schreckliche Messer durchfuhr wieder ihren Kopf, während das Monster vor ihr emporragte, ein tödliches Instrument in der Hand etwas Schwarzes aus Metall, mit Zinken. In den Augen blitzte der Hass, als das Monster sich auf sie stürzen wollte.


  Vor Entsetzen stockte ihr der Atem. Jetzt sah sie hundert dieser Männer, hinter ihm, schattenhaft und grau, die schrien vor Wut und Hass, während sie mit Forken und Messern herumfuchtelten. Ein Pferd wieherte. Blanche drehte sich um. Das Tier war aus seinem Geschirr geschnitten worden und lag auf dem Boden, die Beine in die Luft gestreckt. Es wurde von der Menge geprügelt. Blut floss …


  Blanche bedeckte die Ohren mit ihren Händen und schluchzte. Dies geschah nicht wirklich es war eine Erinnerung. Sie wusste nicht, wie lange sie kämpfte, bis sie es glaubte, aber sie kämpfte gegen die Männer, die Geräusche, die Gerüche, die Angst, den Boden, der sich nun rasend schnell unter ihren Füßen drehte. Schatten fielen. Blanche begrüßte sie. Sie wollte nichts mehr, als von der Finsternis umfangen zu werden, wollte nichts mehr als das Vergessen.


  Aber der Boden war wieder ruhig unter ihr, und die Schatten verblassten. Blanche bemerkte, dass sie auf der Erde lag. Der Pöbel war verschwunden. Doch die Erinnerung war jetzt da, fest in ihr Gedächtnis eingebrannt, eine einzige blutige Szenerie. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie sich endlich an die Ereignisse jenes schrecklichen Tages erinnerte. Sie blinzelte hinauf in den grauen, bedeckten Himmel und merkte, dass es zu regnen begonnen hatte. Ihre Kleider wurden nass.


  Mylady?


  Blanche sah in ein paar dunkle Augen und erkannte Anne, die sie beobachtete.


  Sie ärgerte sich und richtete sich auf. Wie viel hatte Anne gesehen? Wie lange war sie schon da gewesen, hatte sie beobachtet, während sie, Blanche, die Vergangenheit durchlebte?


  Denn diese Erinnerung war Wirklichkeit geworden. Sie hatte tatsächlich geglaubt, von einer Menge aus wütenden Männern umringt gewesen zu sein. Sie hatte gesehen, wie das arme Pferd zu Tode geprügelt worden war, es hatte auf dem Boden gelegen und gezappelt, nur wenige Zoll von ihr entfernt. Sie hatte gehört, wie die Männer sie anschrien. Jeden anschrien.


  Aber es ist nicht wirklich gewesen, ermahnte sie sich. Es war nichts als eine Erinnerung, doch jetzt wusste sie, dass ihr Vater sie im Hinblick auf diesen Tag belogen hatte. Sie konnte sich vorstellen, warum und deshalb konnte sie ihm verzeihen, aber sie durfte sich an nichts sonst erinnern! Und sie durfte nicht zulassen, dass sie sich jemals wieder wie ein Kind fühlte, das in der Menge allein war.


  Soll ich Sir Rex holen?, fragte Anne.


  Blanche schluckte. Ihr war übel, sie spürte, dass sie ganz nass war, so wie Anne auch. Sie sah dem Hausmädchen in die Augen, spürte dessen Blick, dem jedes Mitgefühl fehlte. Sie konnte nicht ausmachen, was Anne dachte, aber dies war das geringste ihrer Probleme.


  Sie hatte solche Angst, nicht nur vor dem, was ihr Verstand ihr über den Aufstand sagte. Sich an ein vergangenes Ereignis zu erinnern war eine Sache, aber sich zu fühlen, als würde sie wieder in der Vergangenheit leben, eine andere. Verlor sie den Verstand?


  Mylady, hören Sie mich? Soll ich Sir Rex holen?


  Nein! Sie wollte nicht, dass Sir Rex sie in diesem Zustand sah. Wie konnte das jetzt geschehen?


  Und warum geschah es jetzt?


  Wieder sah Blanche das Hausmädchen an, das nur dastand und sie anstarrte, das Gesicht eine undurchdringliche Maske. Und Blanche hatte den Eindruck, dass sie zufrieden war. In diesem Augenblick war sie sicher, dass Anne sie nicht mochte, sie sogar beneidete und wünschte, ihren Niedergang zu sehen. Und jetzt wusste Anne mehr, als sie wissen sollte.


  Soll ich Ihre Zofe holen?, fragte Anne.


  Nein. Helfen Sie mir aufstehen, sagte Blanche schroff. Sie streckte den Arm aus und ergriff Annes Hand. Aber selbst als sie aufrecht stand, fühlte sie sich aus dem Gleichgewicht gebracht. Als stünde sie an einem rutschigen Abhang.


  Sie würde heiraten. Vermutlich war sie verliebt. Eine wundervolle Zukunft lag vor ihr. Sie brauchte das nicht! Sie musste diesen Erinnerungen Einhalt gebieten und sie durfte nicht zulassen, dass sie noch einmal das Gefühl bekam, sie wäre wieder inmitten dieses Aufstandes!


  Ich helfe Ihnen ins Haus, sagte das Hausmädchen. Ihre Augen funkelten. Ehe Seine Lordschaft Sie in diesem Zustand sieht.


  Blanche fuhr herum.


  Anne lächelte.


  


  Rex betrat das Turmzimmer und versuchte, seine verworrenen Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Es war unmöglich. Er fühlte sich heiter und übermütig, er fühlte sich glücklich. Ja, er war glücklich. Rex konnte sich nicht erinnern, wann er sich zum letzten Mal so gefühlt hatte.


  Im Stillen mahnte er sich, dass diese Ehe nicht einfach sein würde, egal, was Blanche dachte. Sie war Optimistin, und darüber war er froh, aber er musste vorsichtig bleiben. Dies war weder ein Märchen noch ein Roman. Vor ihnen lag ein langer Weg, der in unerforschte Gebiete führte. Aber er wollte seine Ehefrau nicht enttäuschen.


  Überwältigt setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und lächelte. Seine Ehefrau. Er konnte es kaum glauben, dass er Blanche Harrington heiraten würde.


  Es war an der Zeit, Pläne zu machen.


  Und er musste diese guten Nachrichten mit jemandem teilen. Er nahm ein Blatt und die Feder, die er in das Tintenfass tauchte. Lieber Tyrell, begann er und lächelte wieder. Ty würde überrascht sein. Er wünschte, er könnte dessen Gesicht sehen, wenn er den Brief las.


  Mir ist bekannt, dass du mit deiner Frau und den Kindern in London bist, und ich hoffe, es geht euch gut. Ich habe dir äußerst ungewöhnliche Neuigkeiten zu berichten. Blanche Harrington ist hier in Lands End mein Gast, und ich habe das Glück, mich mit ihr zu verloben. Zurzeit ist es noch nicht offiziell, und wir müssen noch einen Termin für die Hochzeit festlegen, aber das werden wir bald tun. Du, mein Bruder, bist der Erste, der davon erfährt.


  Er legte die Feder hin. Am liebsten hätte er wie ein kleiner Junge laut gejubelt. Wieder nahm er die Feder in die Hand, in dem Wunsch, sich bei diesem Brief keine Zurückhaltung aufzuerlegen.


  Ich versichere dir, dass ich sehr froh bin über diese plötzliche und unerwartete Wendung der Ereignisse. Ich habe Lady Harrington immer bewundert. In sehr kurzer Zeit haben wir eine tiefe Zuneigung zueinander gefasst, und darüber hinaus eine ehrliche Freundschaft. Meine einzige Sorge ist, dass sie es weitaus besser treffen könnte, aber sie versichert mir, dass ich der Mann bin, den sie heiraten möchte. Ich bin fest entschlossen, sie glücklich zu machen.


  Wieder lächelte er. Wann hatte er je so häufig gelächelt?


  Ich denke, wir werden bald in die Stadt zurückkehren, denn es gibt viel zu tun. Du darfst die Neuigkeit gern verbreiten.


  Er unterschrieb den Brief schlicht mit seinem Vornamen und wedelte dann damit in der Luft herum, um die Tinte trocknen zu lassen. Er konnte es noch gar nicht richtig fassen und hatte noch immer das Gefühl zu schweben. Ty würde überrascht sein genau wie seine ganze Familie und die gesamte Stadt.


  Für die Klatschbasen wäre ihre Verlobung ein gefundenes Fressen, aber das war ihm egal. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, deren Boshaftigkeit zu ignorieren. Blanche hatte behauptet, dass es auch ihr egal sei, aber das glaubte er nicht. Frauen waren da weitaus empfindlicher als Männer. Also musste er sich überlegen, wie er sie vor boshaftem Gerede schützen könnte.


  Am besten wäre es, in der Stadt zu erscheinen, als hätte er sich auf wunderbare Weise verändert. Er war nicht sicher, ob er diese Fassade aufrechterhalten könnte, aber er würde es versuchen.


  Entschlossen schob er die Nachricht in einen Umschlag, adressierte und versiegelte ihn. Dann öffnete er die mittlere Schublade des Tisches und nahm ein kleines Porträt seines Sohnes heraus. Tom hatte es ihm an Stephens sechstem Geburtstag geschickt.


  Blanche würde seine Frau werden, und irgendwann eher früher als später in Anbetracht ihrer beider Alter würde es weitere Kinder geben. Es versetzte ihm einen Stich, als er in das junge, hübsche Gesicht auf dem Porträt sah, aber der Anblick schmerzte ihn nicht so sehr wie sonst oft. Bald würde Stephen einen Bruder oder eine Schwester bekommen. Vielleicht sollte er sein Arrangement mit den Mowbrays noch einmal überdenken. Nie würde er versuchen, Julia seinen Sohn wegzunehmen, und er wollte Stephens Zukunft nicht aufs Spiel setzen, aber wie es schien, würde er vielleicht bald selbst eine Familie haben. Wenn ja, wie könnte Stephen dann ein Teil davon werden? Auf der anderen Seite, wie könnte er enthüllen, dass er sein Vater war, ohne Stephens Zukunft zu gefährden?


  Sir?


  Beim Klang von Annes Stimme sah er auf. Sie stand in der Tür, lächelte ihn an, und sofort erinnerte er sich an die Zeiten, die sie miteinander im Bett verbracht hatten. Die leichte Stimmung verschwand. Jetzt war er mit Blanche verlobt, und Annes Anwesenheit in seinem Haushalt war eine Schande. Er stand auf und zwang sich zu einer freundlichen Miene, obwohl es ihm schwerfiel. Komm herein.


  Sie trat ein und sah ihn forschend an. Ich möchte das Essen vorbereiten und fragte mich, ob Ihnen ein Kanincheneintopf zusagen würde? Sie lächelte.


  Er hinkte hinter dem Schreibtisch hervor. Wir müssen etwas besprechen.


  Sie wirkte ein wenig überrascht.


  Lady Harrington und ich haben uns gerade verlobt, erklärte er mit ernster Miene.


  Sie schien zu erstarren, ehe so etwas wie verhaltenes Interesse in ihrem Gesicht zu erkennen war. Ich gratuliere, Mylord.


  Rex verzog das Gesicht. Anne, bitte. Wir hatten eine Affäre, und dies hier muss ein Schock für dich sein. Das war nicht meine Absicht. Du bist eine treu sorgende Angestellte gewesen, und ich habe unsere Liaison genossen, aber das alles muss sich jetzt ändern.


  Natürlich. Sie knickste und blickte zur Seite.


  Ich werde dich entlassen müssen, fuhr er fort. Aber ich werde dir den Lohn für einen weiteren Monat zahlen und dir ein Empfehlungsschreiben mitgeben.


  Es schien ihm, als lächelte sie spöttisch, aber er konnte es nicht genau erkennen, denn sie blickte zu Boden.


  Ich weiß, du musst verstimmt sein, sagte er und wünschte, sie würde etwas erwidern.


  Sie blickte auf. Ich habe immer gewusst, dass Sie eines Tages heiraten würden, Mylord. Alle Männer tun das. Ich habe nie damit gerechnet, dass es hier so weitergeht.


  Du wirkst weder verärgert noch enttäuscht oder wütend.


  Ich bin nicht dumm. Ich freue mich für Sie, Mylord, aber ich frage mich ist Ihre Ladyschaft krank?


  Er zuckte zusammen. Sie ist sehr zart. Das sind die meisten Damen. Warum fragst du?


  Scheinbar gleichmütig zuckte sie die Achseln. Ich hörte von ihrem Kopfschmerz, das ist alles.


  Sofort hegte er den Verdacht, dass sie log und dass sie etwas wusste, von dem er keine Kenntnis hatte. Möchtest du noch etwas hinzufügen? Etwas, das ich vielleicht wissen sollte?


  Aber nein, Mylord. Ihre Augen blitzten. Wünschen Sie, dass ich hier bleibe und im Haushalt helfe, bis Sie jemanden gefunden haben, der meinen Platz einnimmt?


  Das ist großzügig von dir, Anne. Aber ich halte es für das Beste, wenn du sofort gehst. Fenwick und Meg werden eine Weile so zurechtkommen müssen. Er zögerte, als sie aufsah und ihm direkt in die Augen blickte. Ich bin froh, dass du so vernünftig bist. Du bist eine leidenschaftliche Frau. Ich habe eine Szene erwartet.


  Ich bin nicht überrascht. Mir ist mehrmals aufgefallen, dass Sie Ihre Ladyschaft bewundern.


  Er verengte die Augen. Sie sah ihn immer noch an, mit dreistem Blick, und er hielt es für das Beste, das Gespräch jetzt zu beenden.


  Rasch kehrte er hinter seinen Schreibtisch zurück, zog das Scheckbuch heraus und schrieb einen großzügigen Betrag auf. Sie war ihm gefolgt und sah zu, wie er schrieb und seine Unterschrift leistete. Dann richtete er sich auf und reichte ihr den Scheck.


  Sie faltete ihn zusammen und schob ihn in ihr Mieder, genau zwischen ihre Brüste. Ich bin eine leidenschaftliche Frau, wie Sie wissen.


  Reglos stand er da.


  Und wir wissen beide, dass Sie ein sehr leidenschaftlicher Mann sind. Ich glaube, dass es schwer war für jemanden wie Sie, der es mag, jede Nacht ein warmes Bett zu haben, solange ohne das zu sein. Ihre Augen glänzten, und sie griff nach seiner Hand. Es macht mir nichts aus, Sie gebührend zu verabschieden, Sir Rex. Ich würde es sehr genießen.


  Ihre Stimme klang belegt und deutete auf ungezügelte Lust hin. Als sie ihre Hand an seine Brust legte, sagte er leise: Es tut mir leid, Anne. Ich kann nicht. Ein solches Verhalten wäre verachtenswert von meiner Seite, nicht von deiner.


  Wieder funkelten ihre Augen, und er fragte sich, ob sie die Neuigkeit nicht ganz so gelassen hinnahm, wie es den Anschein hatte. War da nicht einen Anflug von Boshaftigkeit in ihrem Blick gewesen? Es ist keine Schande, Lust zu fühlen, Sir Rex, flüsterte sie. Und Sie sind nicht verheiratet.


  Er schob ihre Hand beiseite und wurde ärgerlich. Warum fängst du nicht an, deine Sachen zu packen?


  Jetzt sah sie ihm in die Augen, und obwohl er nicht von ihrem Gesicht ablesen konnte, was sie empfand, fühlte er es. Er fühlte die Boshaftigkeit, die er schon in ihrem Blick vermutet hatte.


  Aber sie knickste und wandte sich zum Gehen.


  Und dann sah er Blanche an der Tür stehen, die sie beide mit großen Augen anstarrte. Ihr Gesicht war aschfahl, ihr Haar nass.


  Er war entsetzt.


  Anne eilte hinaus und streifte dabei Blanche, deren Wangen hochrot wurden. Ich wollte nicht stören, sagte sie heiser.


  Es ist nicht das, wonach es aussah. Er hinkte zu ihr. Blanche!


  Nein! Atemlos wich sie zurück. Ich meine, wir sind nicht verheiratet. Es stimmt, was sie gesagt hat. Sie haben jedes Recht …


  Verdammt!, rief er und nahm ihre Hände. Ich habe es geschworen. Mein Versprechen galt von dem Moment an, da ich es gegeben habe. Ich werde es nicht brechen! Ich konnte das Mädchen nicht daran hindern zu fragen, aber ich habe sie gerade entlassen.


  Wenn Sie mit ihr zusammen sein wollen, würde ich es verstehen, flüsterte Blanche zitternd.


  Haben Sie auch nur ein Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe?, rief er. Wie hatte das passieren können? Blanche, ich habe Anne entlassen. Ich habe ihr den Lohn für einen Monat gegeben, und sie packt gerade.


  Blanche sah ihm in die Augen. Oh. Sie entzog ihm ihre Hände und wandte sich ab.


  Ich will sie nicht, sagte er heiser. Ich will Sie.


  Verunsichert drehte sie sich um. Ich benehme mich wohl sehr albern.


  Nein, das tun Sie nicht. Ich habe Sie schon einmal enttäuscht.


  Blanche holte tief Luft. Sir Rex, hören Sie auf. Ich habe zu heftig reagiert ich hatte Kopfschmerzen.


  Er erstarrte. Wie schlimm war es?


  Sie lächelte gezwungen. Es war nicht halb so schlimm wie die anderen Male.


  Belog sie ihn? Nein, das wollte er nicht glauben. Blanche konnte nicht lügen, und wenn ihr Leben davon abhinge. Er war sich immer sicher gewesen, dass sie ehrlich und integer war.


  Ich war ein wenig außer mir, als ich herkam, fügte sie hinzu. Annes Anwesenheit trug nur noch dazu bei.


  Er nickte. Ich hoffe, das ist Ihr Ernst. Denn ich bin nicht in Versuchung geführt von diesem Hausmädchen. Wie könnte ich auch? Ich habe Sie. Er lächelte nicht, das konnte er nicht.


  Aber sie lächelte. Ich bin froh, dass Sie sie entlassen haben.


  Er streckte seinen Arm aus. Kommen Sie mit mir ins große Zimmer. Wie ich sehe, sind Sie in den Regen geraten. Wir können uns ans Feuer setzen, und Sie können mir sagen, was Sie besprechen wollen.


  Ist das so offensichtlich?, fragte sie, und klang nun etwas heiterer.


  Ja. Sie schlenderten in den Salon und setzten sich auf das Sofa. Sie möchten über unsere Hochzeit sprechen.


  Sie lächelte strahlend. Welche Frau möchte nicht ihre Hochzeit planen?


  Ich werde mit allem einverstanden sein, was Sie wollen.


  Einfach so?


  Einfach so.


  Ich möchte, dass unsere Hochzeit auch Ihnen gefällt.


  Er musste lächeln und nahm ihre Hand. Oh, das wird sie. Darauf können Sie sich verlassen.


  Sie sahen einander in die Augen. Ich dachte an eine sehr kleine Feier. Meine engsten Freundinnen und Ihre große Familie.


  Ihre Bemerkung gefiel ihm über die Maßen. Wollen Sie mir einen Gefallen tun? Falls dem so sein sollte ich bin einverstanden. Sehr sogar. Aber ich habe gedacht, dass Sie ein großes Fest wollen wie es die Gesellschaft erwartet.


  Sie schüttelte den Kopf. Wir denken ähnlich, rief sie aus.


  Offensichtlich. Er konnte nicht widerstehen, als er sah, dass sie sich wie ein Kind freute. Sanft nahm er ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Er wollte zärtlich sein, aber in dem Augenblick, da er ihre Lippen berührte und sie schmeckte, erfasste ihn Verlangen. In diesem Augenblick wollte er tief in sie eindringen, und er spürte, wie er hart wurde. Diese wunderbare Frau würde seine Ehefrau werden. In diesem Augenblick wollte er nichts anderes als sie besitzen und ihr zeigen, was Vergnügen bedeutete. Abrupt ließ er sie los.


  Ihre Augen funkelten. Sie lächelte scheu, aber zufrieden.


  Eben noch hätte er beinahe alles ruiniert, aber wunderbarerweise hatte er es nicht getan. Denn offensichtlich vertraute Blanche ihm und würde in jedem Fall nur das Beste von ihm denken, weil sie schlicht zu großzügig war.


  Er musste mit ihr gleichziehen. Haben Sie schon unseren Empfang zum Abendessen geplant?, fragte er beiläufig.


  Sie erschrak und sah ihn überrascht an. Ich habe darüber nachgedacht, aber dann entschied ich, dass es keinen Grund zur Eile gibt. Schließlich müssen wir unsere Hochzeit erst noch planen.


  Rex fürchtete sich noch immer vor einem solchen Abend, war aber entschlossen, ihn um ihretwillen zu einem Erfolg werden zu lassen. Unsere Hochzeit wird wann stattfinden? In sechs Monaten? In einem Jahr? Die Einladung zum Abendessen kann morgen sein, wenn Sie es wünschen.


  Sie starrte ihn an. Sir Rex …


  Rex!, verbesserte er sie fröhlich.


  Sie biss sich auf die Lippe und zögerte. Sir Rex, wir müssen nichts überstürzen mit den Einladungen …


  Aber ich möchte es. Wie Sie schon sagten, es ist längst überfällig. Und jetzt habe ich eine Gastgeberin. Wieder nahm er ihre Hand, nur weil er sie zu berühren wünschte.


  Nun, begann sie und rang offensichtlich mit sich selbst. Ich weiß, die Farrows würden sich über eine solche Einladung sehr freuen. Wir könnten auch noch Dr. Linney und seine Frau einladen. Nur, um die Sache abzurunden, meinte sie.


  Was immer Sie wünschen, erklärte er mit fester Stimme. Sie sagen mir das Datum und was ich anziehen soll, und ich werde hier sein, um unsere Gäste zu begrüßen. Unsere Gäste. Das klang gut in seinen Ohren.


  Blanche lehnte sich zurück und überlegte. Dann sah sie ihn an. Ich werde Anne bitten müssen, uns beim Abendessen zu helfen. Meg kann nicht kochen. Und Fenwick muss servieren.


  Er wusste, dass Anne nicht bleiben würde, nicht einmal für einen Abend. Können Sie nicht jemanden im Dorf finden?


  Ich kann es versuchen. Aber Sie haben das Hausmädchen für einen ganzen Monat bezahlt, sie kennt sich in der Küche aus, und sie kocht passabel.


  Er zögerte und spürte eine dunkle Vorahnung.


  Dann sagte sie: Warum warten wir nicht einfach, bis wir verheiratet sind, ehe wir jemand Neues einstellen?


  Der Gedanke behagte ihm. Er dachte daran, wie sie ihn angetroffen hatte, und das nicht nur an dem einen Nachmittag. Er wollte ihr mit einem erfolgreichen Abendessen eine Freude bereiten. Ich werde Anne sagen, dass sie bis nach der Einladung bleiben soll.


  


  Blanche zog sich für das erste Abendessen mit ihrem Verlobten um. Sie hatte ein zweites Abendkleid nach Lands End mitgebracht, eine Kreation in Elfenbein und Rosa. Ein letztes Mal betrachtete sie sich im Spiegel, bebend vor Erwartung, als wäre sie ein sechzehnjähriges Mädchen. Ihr Herz raste.


  Und dann starrte das Monster sie an und bleckte seine riesigen gelben Zähne.


  Irgendwo in der Nähe wieherte das Pferd voller Schmerz und Panik.


  Blanche schrie auf, presste die Hände auf die Ohren. Jedes Glücksgefühl verschwand, stattdessen fühlte sie nur Entsetzen. Die Erinnerung hatte sich ihrem Gedächtnis früher am Nachmittag eingebrannt, aber jetzt war es keine Erinnerung. Der Mann streckte die Hände nach ihr aus, und sie wusste, ohne jeden Zweifel, dass er sie gleich packen würde. In diesem Augenblick war sie ein kleines Kind, allein und außer sich vor Angst. Wo war ihre Mutter?


  Sie haben Mama weggezogen, sie aus der Kutsche gezerrt.


  Das Monster mit den hellen Augen griff nach ihr. Sie sprang zurück und lief davon, nicht quer durch das Zimmer, sondern durch eine Menschenmenge auf einer Londoner Straße, rutschte aus auf dem blutigen Straßenpflaster. Während sie lief, wurden die Schreie des Pferdes leiser, das Bild des Mannes verblasste, und sie sah sich um. Aber jetzt war der Mann nicht mehr wirklich, er war nur noch eine schreckliche Erinnerung, die für immer ihrem Gedächtnis eingeprägt war. Blanche merkte, dass sie sich an das Geländer am Ende des Ganges klammerte und nach Atem rang. Tränen liefen ihr über die Wange. Sie wagte es nicht, das Geländer loszulassen, um die Tränen abzuwischen. Und sie wusste nicht, wie sie aus ihrem Schlafzimmer an die Treppe gelangt war.


  Schwer atmend klammerte sie sich an die Brüstung. Allmählich begann sie zu verstehen. Sie war gerade in der Vergangenheit gewesen aber dort gehörte sie nicht hin. Sie war auf Bodenick und stand kurz vor einer Heirat mit Sir Rex. Diese Anfälle mussten aufhören. Sie musste einen Weg finden, wie sie diesen schrecklichen Erinnerungen ein Ende bereiten konnte. Und warum kehrten diese Bruchstücke jetzt zurück?


  War sie wirklich verrückt?


  Gesunde Menschen vergaßen nicht, wo, was und wer sie waren. Gesunde Menschen reisten nicht plötzlich in die Vergangenheit, wie bei einer Zeitreise, und vergaßen dabei alles andere.


  Blanche?


  Sie zuckte zusammen, als sie sah, dass Sir Rex am Fuß der Treppe stand und auf sie wartete. Doch er lächelte er hatte ihren Anfall von Wahnsinn nicht gesehen. Und als sie ängstlich in seine Augen sah, verebbte die Panik allmählich. Zum Abendessen hatte er einen weißen Rock angelegt, und nie zuvor hatte er besser ausgesehen. Wie er so dastand, erschien es ihr auf einmal sehr wichtig, an seine Seite zu eilen. Er war ein sicherer Hafen, ein Ziel, der Ort, zu dem sie gehen musste.


  Aber er hat das Recht zu erfahren, was mit mir geschieht.


  Sie ging nach unten, bemüht um eine entspannte Miene und einen ruhigen Atem, damit er nicht merkte, dass etwas nicht stimmte. Wie ich sehe, wollten wir uns beide gut anziehen, sagte sie. Sie durfte ihm nichts erzählen von dem, was gerade geschehen war, denn er würde glauben, sie hätte den Verstand verloren. Sie würde sich grenzenlos schämen.


  Prüfend musterte er sie. Stimmt etwas nicht?


  Sie zögerte. Aber wie sollte sie es ihm verschweigen? Er war ihr Verlobter. Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. In gewisser Weise wäre es eine Erleichterung, ihm zu erzählen, dass sie anfing, sich an diesen lange zurückliegenden Aufstand zu erinnern. Es wäre eine Erleichterung, in seine Arme zu sinken und zu gestehen, dass etwas Schreckliches geschah, bei dem sie sich wieder fühlte, als wäre sie sechs Jahre alt. Aber er würde sie für verrückt halten und sie verlassen was er auch tun sollte. Denn wenn diese Anfälle nicht aufhörten, dann hatte er etwas weitaus Besseres verdient als das, was sie ihm zu bieten hatte.


  Blanche richtete sich auf. Sie war nicht verrückt. Es gab eine Erklärung für das, was geschah, es musste eine geben. Und bald würde das alles vorbei sein. Die Erinnerungen würden verblassen und für immer vergessen sein, und sie würde nie mehr an diesen Tag denken. Es musste aufhören, denn sie war endlich verliebt!


  Furcht und Panik erfassten sie. Was, wenn sie auf einem Weg war, von dem es kein Zurück gab? Was, wenn diese Anfälle immer wiederkamen? Es ist alles in Ordnung, sagte sie.


  Blanche trat an seine Seite, und er nahm ihren Arm, bewegte sich jedoch nicht. Sie wollte ihm so gern näher sein.


  Sie sehen ängstlich aus, sagte er leise.


  Blanche erschrak. Und sie log, obwohl sie keine Lügnerin war und lieber alles verloren hätte, als Sir Rex anzulügen. Ich bin ein wenig nervös wegen der Einladung.


  Er lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. Manchmal habe ich den Eindruck, dass Sie ein paar Geheimnisse haben, meinte er leichthin.


  Sie musste sich zu einer heiteren Miene zwingen. Ich habe keine Geheimnisse, sagte sie ebenso leichthin. Aber es hatte ein Geheimnis gegeben, und jetzt gab es ein weiteres, das weitaus bedeutender war als das über ihren Charakterfehler.


  Ich meinte das nicht als Frage, sagte er schnell. Aber er wandte den Blick nicht von ihr. Blanche, haben Sie Schwierigkeiten?


  Ich weiß nicht, was Sie meinen, entgegnete sie. Die einzige Schwierigkeit in meinem Leben ist das komplizierte Vermögen, das mein Vater mir hinterließ und das soll in Ihre Hände gelegt werden, damit Sie ein sorgenfreies Leben haben.


  Sein Lächeln wirkte etwas unsicher. Ich hoffte, dass wir bald in die Stadt fahren. Ich weiß, dass Sie vermutlich gern unsere Verlobung bekannt geben würden, und es werden viele Pläne zu machen sein, selbst für eine kleine Hochzeit.


  Sie hassen die Stadt und nun haben Sie es eilig, dorthin zu kommen?


  Er zuckte die Achseln. Die Countess wird außer sich sein vor Freude über unsere Neuigkeiten.


  Misstrauisch starrte sie ihn an.


  Nun ja. Seine Miene war finster. Ich möchte, dass Sie dort einen Arzt aufsuchen. Ich mache mir Sorgen.


  Hatte Anne ihm erzählt, was geschehen war? Sie wurde noch unsicherer, und damit sah sie auch wieder die Bilder des sterbenden Pferdes vor sich und den Monstermann, der die Arme nach ihr ausstreckte. Wie sollte ein Arzt ihr helfen, wenn sie nicht alles gestand? Und wie sollte sie gestehen, dass es Momente gab, in denen sie sich dem Wahnsinn nahe fühlte? Irgendwie musste sie die Erinnerungen kontrollieren und niemals mehr an diesen Tag zurückdenken. Und sie würde Sir Rex eine gute Ehefrau sein keine kranke Last. Sie musste nur die Kraft finden, irgendwo tief in ihrem Innern.


  Es geht mir gut, Sir Rex. Es ist nicht nötig, überstürzt in die Stadt zurückzukehren, nicht aus dem Grund, den Sie erwähnt haben. Ich habe Hunger. Ob das Essen wohl bald serviert wird? Sie entzog sich ihm.


  Doch aus dem Augenwinkel sah sie seinen prüfenden Blick.


  Er weiß, dass ich lüge, dachte sie traurig. Er weiß, dass etwas nicht stimmt. Und ihr kam der Gedanke, dass dies nicht der richtige Weg war, um eine Ehe zu beginnen.


  Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Sir Rex es nicht verdiente, eine kranke oder verrückte Frau zu bekommen. Im Zweifelsfall würde sie ihn verlassen, ehe sie ihr gemeinsames Leben begonnen hatten.


  


  Kapitel 14


  


  Um halb fünf lief Blanche in die Küche. Sie war frisiert und hatte schon ihre Diamanten angelegt, doch sie trug noch ein einfaches Tageskleid aus taubengrauer Wolle. Die Farrows würden um halb sieben eintreffen. Eigentlich hatte sie auch schon das moosgrüne Satinkleid anziehen wollen, doch eine dunkle Vorahnung war in ihr aufgestiegen. Und kaum hatte sie die Küche betreten, bestätigte sich ihr Verdacht. Abrupt blieb sie stehen. Es roch überwältigend nach Fisch.


  Ärger stieg in ihr auf. Anne! Das Hausmädchen war nirgends zu sehen.


  Blanche eilte zu den Bratpfannen, die auf dem Tisch standen. Sie waren gefüllt mit Forellenfilets und Kartoffeln. Sie hatte Hühnchen und Lamm aus der Region vorgeschlagen. Dann trat sie zum Backofen, der warm war, aber leer. Auf dem Herd standen noch mehr Kartoffeln und grüne Bohnen.


  Sie begann zu zittern. Anne? Das Mädchen hatte doch bestimmt nicht das Menü geändert? Sie ging zur Speisekammer, doch die war leer. Dann sah sie Anne draußen stehen sie sprach mit dem hochgewachsenen blonden Schmied. Entspannt und ohne jede Eile plauderten sie miteinander, als würden nicht für diesen Abend die ersten Gäste auf Bodenick erwartet. Zweifellos flirteten sie miteinander.


  Blanche verlor die Fassung und erschrak heftig, weil das sonst niemals geschah. Aber sie war zu zornig, um sich jetzt noch zurückzuhalten. Sie lief hinaus. Anne! Ich möchte mit Ihnen reden, sofort!


  Anne drehte sich um und sah sie an, der junge Mann tat dasselbe. Dann lächelte er und tippte an seine Wollmütze. Blanche nickte ihm zu. Anne schlenderte ohne jede Eile zu ihr.


  Wo sind das Hühnchen und das Lamm?, fragte Blanche.


  Anne blinzelte. Verzeihen Sie, Mylady, aber ich sagte Ihrer Zofe, dass es gerade keine Hühnchen gibt, und Lamm haben wir auch nicht.


  Blanche begann zu zittern. Meg hat kein Wort davon gesagt.


  Sie muss es vergessen haben.


  Forelle ist ein gewöhnlicher Fisch! Niemand serviert Forelle und nur Forelle auf einer Dinnerparty!


  Das Hausmädchen sah sie nur an.


  Ist das unser Menü? Ich bat um einen Salat aus Wildkräutern.


  Ich fürchte, ich habe nur Bohnen und Kartoffeln und die Forelle.


  Nie zuvor war Blanche so wütend gewesen. Sie bebte vor Zorn. Wäre Anne nicht bereits entlassen worden, hätte sie sie sofort davongeschickt. Das Mahl, das Sie vorbereitet haben, ist inakzeptabel, erklärte sie steif. Ich möchte, dass für Sir Rex Gäste alles perfekt ist.


  Ich habe einen Braten, so wie Sie es verlangten.


  Blanche rang nach Atem. Sie ahnte, dass sie sich von dem geänderten Menü nicht so aus der Fassung bringen lassen sollte, aber so war es nun einmal. Sie fühlte sich sogar den Tränen gefährlich nahe. Versuchen Sie, dieses Essen zu sabotieren?


  Anne starrte sie an. Warum sollte ich das tun? Sir Rex war immer sehr großzügig zu mir, Mylady, und so schrecklich freundlich.


  Blanche war sicher, dass Anne damit auf ihre Affäre mit Sir Rex anspielte. Warum versuchen Sie dann, mich zu sabotieren?


  Ich würde es nie wagen, gegen eine Dame wie Sie aufzubegehren, Lady Harrington, sagte Anne. Während die Worte voller Hohn waren, klang ihr Tonfall demütig.


  Ich denke, Sie wollen mir wehtun, weil ich Sir Rex heiraten werde!, hörte Blanche sich selbst rufen. Sie konnte kaum glauben, dass sie in diesem Ton mit jemandem sprach, geschweige denn mit dem Hausmädchen.


  Ich freue mich für Sie beide, sagte Anne. Und wenn Sie möchten, dass das Essen um sieben serviert wird, dann sollte ich jetzt in die Küche gehen.


  Blanche erstarrte, als Anne sie einfach vor der Küche stehen ließ. Dann presste sie die Hände an ihre pochenden Schläfen, denn sie fürchtete, jetzt Kopfschmerzen zu bekommen. Angespannt wartete sie auf eine weitere Erinnerung, aber sie sah nur vor sich, was tatsächlich da war. Als sie erkannte, dass ihr kein Messer in den Kopf gestoßen wurde und auch keine neue Erinnerung sie in die Vergangenheit entführen würde, entspannte sie sich ein wenig. Vielleicht wurde es endlich besser.


  In der vergangenen Nacht hatte sie von dem Pferd geträumt, das geschlagen wurde, während sie zusah, ein entgeistertes Kind von sechs Jahren. Doch es war ein Traum gewesen, und das hatte sie gewusst. Sie war aufgewacht und hatte den Rest der Nacht vor dem Feuer verbracht, aus Angst, wieder einzuschlafen, aus Angst vor einem weiteren Traum, der so lebendig war, dass sie ihn für Wirklichkeit halten würde. Als Folge davon fühlte sie sich erschöpft. Doch es waren vierundzwanzig Stunden vergangen, ohne dass eine neue Erinnerung aufgestiegen oder sie in die Vergangenheit geglitten war. Dafür war sie dankbar.


  Sie betete, dass es endlich vorbei sein möge. Denn am Vortag hätte sie Sir Rex die Wahrheit sagen sollen. Doch wenn die Erinnerungen aufgehört hatten und sie nicht länger in die Vergangenheit gezogen wurde, würde ihre Lüge keine Rolle spielen, nicht in der Zukunft, die sie mit Sir Rex teilen wollte.


  Eben jedoch hatte sie sich nicht wiedererkannt. Statt ruhig und vernünftig zu sein, war sie wütend geworden. War Anne ihr feindlich gesonnen? Wollte sie sie demütigen und ihre erste Einladung sabotieren? Oder war sie so verwirrt, dass ihre Verdächtigungen ungerechtfertigt waren? Blanche wusste es nicht. Sie war noch immer angespannt.


  Erschüttert betrat sie die Küche. Als sie bemerkte, dass Anne sich am Herd beschäftigte, war sie froh darüber. Sie eilte wieder die Treppen hinauf und versuchte, die Fassung zurückzuerlangen, was ihr in ihrem bisherigen Leben immer so gut gelungen war. Ihr moosgrünes Satinkleid lag bereit. Zumindest war das Kleid annehmbar. Blanche schlüpfte aus dem grauen Tageskleid und war plötzlich überzeugt davon, dass der Abend nicht so glatt verlaufen würde, wie sie es beabsichtigt hatte.


  Sie erstarrte. Woher kam dieser Gedanke? Sie hatte Hunderte von Malen Gäste empfangen, sie war eine geübte Gastgeberin, wusste geschickt Konversation zu machen und für das Wohl ihrer Gäste zu sorgen. Natürlich würde der Abend gelingen. Niemand würde etwas über das armselige Abendessen sagen, und sie wollte dafür sorgen, dass genügend Wein serviert wurde. Es gab keinen Grund zur Sorge, nicht den geringsten.


  Meg klopfte und betrat das Zimmer. Als Blanche beim Ankleiden geholfen wurde, fragte sie: Meg, warum hast du mir nicht gesagt, dass es auf dem Markt kein Huhn gab? Und keine Lammkeule im Räucherhaus?


  Verwirrt sah die Zofe sie an. Mylady, das wusste ich nicht.


  Anne hat dir nicht aufgetragen, mich darüber zu informieren, dass sie die Speisenfolge geändert hat?


  Nein. Ich habe heute den ganzen Tag noch nicht mit ihr gesprochen.


  Blanche sah sie nur an.


  Sie ist verschlagen, ich mag sie nicht, und ich traue ihr nicht, Mylady, sagte Meg leise, als könnten sie belauscht werden.


  Ja. Blanche holte tief Luft. Ich glaube, da hast du recht. Dann rückte sie das Diamanthalsband zurecht, das sie trug. Es spielt keine Rolle. Wir werden das Abendessen heute überleben. Wenn sie mich verletzen will, so ist es ihr gelungen. Aber seis drum. Ihre Tage in Lands End sind gezählt, und sie kann nichts an der Tatsache ändern, dass ich jetzt hier die Herrin bin.


  Meg lächelte zustimmend. Sie kann nichts daran ändern, dass Sie bald Sir Rex Gemahlin sein werden.


  Blanche hielt den Abend für einen Erfolg, trotz des bescheidenen Mahls. Die Farrows waren offensichtlich so entzückt, auf Bodenick zu sein, dass sie ihr mehrmals deswegen Komplimente machten. Doktor Linney war liebenswürdig, und seine Frau eine unermüdliche, aber nette Plaudertasche. Mrs Linney lenkte das Gespräch immer wieder auf Sir Rex weitläufige Familie zurück. Sie hatte über den Earl und seinen Erben gesprochen, obwohl sie keinen von beiden persönlich kannte, und ließ sich nun über die Countess aus.


  Und natürlich weiß jeder, dass die Countess ebenso reizend wie großzügig ist. Sie ist bekannt für ihre Wohltaten. Sie müssen ihr ähnlich sein, Sir Rex! Ich wünschte, ich hätte sie getroffen, als sie hier war. Ich war so enttäuscht, dass wir uns nicht kennengelernt haben, nicht einmal in Lanhadron auf der Straße. Sie werden uns doch wissen lassen, wenn sie wieder kommt, nicht wahr, Sir Rex?, fragte die rundliche Matrone eifrig und strahlte dabei.


  Während des Essens war Sir Rex höflich, aber zurückhaltend gewesen; er hatte sich nicht anders als in der Stadt verhalten, wenn Blanche und er sich als Freunde der Familie begegnet waren. Blanche sah, dass er einfach ein reservierter Mann war, dem leichtes Geplauder nicht lag. Aber das war egal, denn Mrs Linney und Mr Farrow hatten das Gespräch bestritten. Ich werde mein Bestes tun.


  Oh, Ihr Bestes ist nicht gut genug, nicht wahr, Margaret? Lady Harrington, meinen Sie nicht auch? Sir Rex muss uns Bescheid geben, wenn die Countess hier ist, damit wir einen förmlichen Besuch abstatten können. Sie wird uns doch empfangen, oder?


  Ich bin sicher, dass es ihr ein Vergnügen sein wird, sagte Rex und blickte über den Tisch hinweg zu Blanche. Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück.


  Die Countess ist eine reizende Frau, bestätigte Blanche der Frau des Arztes. Trotz ihres hohen Ranges ist sie nicht hochmütig, und sie würde die Nachbarn von Sir Rex niemals abweisen. Wenn ich in der Stadt bin, werde ich ihr sagen, dass sie bei ihrem nächsten Aufenthalt hier mit Ihrem Besuch rechnen kann.


  Mrs Linney strahlte. Sie sind eine so liebenswürdige Dame, Lady Harrington. Ich verstehe, warum Sir Rex derart von Ihnen hingerissen ist.


  Blanche erschrak ein wenig überrascht, und Stille breitete sich aus. Sir Rex sah sie wieder an. Er wirkte belustigt. Galant sprang Paul Farrow in die Bresche. Ich bin ebenfalls ganz entzückt von Lady Harrington. Wir haben so viel von Ihnen gehört, Mylady, aber nie damit gerechnet, mit einer so großartigen Gastgeberin zu Abend zu essen. Und Sie müssen Ihrem Koch ein Kompliment machen!


  Ich bin ebenfalls ganz entzückt von Lady Harrington, fügte Rex leise an.


  Blanche errötete vor Freude. Mrs Linney wirkte sehr überrascht, ihr Ehemann zufrieden, und die Farrows blickten zwischen ihnen hin und her, nicht zum ersten Mal. Blanche war sicher, dass das junge Paar vermutete, sie und Sir Rex seien einander sehr liebevoll zugetan.


  Margaret Farrow sagte schnell: Sie haben noch gar nicht erwähnt, wie lange Sie bei uns auf dem Land bleiben wollen.


  Ich habe bis jetzt keine Pläne gemacht, die meine Rückkehr in die Stadt betreffen, antwortete Blanche und lächelte Sir Rex an. Ich war noch nie zuvor in Cornwall, und mir gefällt das Klima sehr. Sie fragte sich, ob sie ihrer Gesellschaft von ihrer Verlobung erzählen sollten.


  Margaret lächelte nur. Draußen schüttete es jetzt, der Regen trommelte gegen die Fenster und auf das Dach.


  Schweigen breitete sich aus. Dann sagte Mrs Linney: Ich finde das Klima hier unerträglich, ehrlich gesagt. Außer natürlich im Sommer. Sie müssen unbedingt im Sommer wiederkommen, Lady Harrington.


  Blanche und Sir Rex tauschten einen Blick. Das habe ich vor, meinte sie leise.


  Und er verstand. Ehrlich gesagt, es gibt Neuigkeiten.


  Alle erschraken und sahen die Gastgeber mit großen Augen an. Blanche strahlte, als Sir Rex den Blick unverwandt auf sie gerichtet sagte: Lady Harrington hat sich einverstanden erklärt, meine Frau zu werden. Es ist zwar noch nicht offiziell und es wurde noch kein Vertrag aufgesetzt, aber wir sind verlobt.


  Sofort brachen die Gäste in Jubelrufe aus. Beide Männer wandten sich an Sir Rex, um ihm zu gratulieren, während die Damen entzückt zu Blanche blickten.


  Ich dachte mir doch, dass irgendetwas passiert ist, rief Margaret freudestrahlend. Oh, das ist so wundervoll! Wir werden Nachbarn sein jedenfalls zeitweilig.


  Und Sie können mich auf Harrington Hall besuchen, sagte Blanche, als sie ihre Hand drückte.


  Margaret nickte glücklich.


  Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde. Mrs Linney beugte sich vor und flüsterte: Ich glaubte, er würde bis ans Ende seines Lebens Junggeselle bleiben. Ach, wie viel Glück Sir Rex hat, eine so reizende Dame wie Sie zur Frau zu bekommen!


  Ich bin die Glückliche, widersprach Blanche.


  Er hat seine dunklen Stimmungen, warnte Mrs Linney.


  Das ist mir egal, erwiderte Blanche lächelnd.


  Sie bekommen einen großen Kriegshelden zum Mann, sagte Paul von der anderen Seite des Tisches her. Mein Cousin erzählte, er hätte den Duke of Clarewood auf seinem Rücken vom Schlachtfeld getragen, mit nur einem Bein. Ohne Sir Rex wäre Clarewood tot. Er strahlte.


  Blanche sah zu Rex hinüber. Er senkte den Blick, und sie bemerkte, dass er errötet war.


  Und Paul Farrow bemerkte sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er schreckte hoch und sah von Blanche, die keine Ahnung hatte, was in Sir Rex vorgehen mochte, zu seinem Gastgeber. Sir Rex, es tut mir leid. Mein Cousin war ebenfalls beim 11. Regiment der leichten Dragoner, aber ich hätte nicht vom Krieg sprechen sollen.


  Rex trank einen Schluck Rotwein. Er blickte zu Paul und zuckte die Achseln. Ich habe mein Möglichstes getan, um den Krieg zu vergessen. Das ist lange her.


  Natürlich, rief Paul nervös und offensichtlich verlegen. Es war ein schrecklicher Krieg, aber zum Glück haben wir gewonnen, durch Helden wie Sie!


  Abrupt stand Blanche auf. Sie war besorgt, denn Sir Rex starrte in sein Glas, als wäre es eine Kristallkugel, die Bilder aus seiner Vergangenheit barg. Warum gehen wir Frauen nicht in den Salon? Die Männer können ihren Brandy und ihre Zigarren hier genießen.


  Doktor Linney zwinkerte ihr zu. Ein ausgezeichneter Vorschlag. Ich sehne mich schon nach einem Brandy.


  Als Margaret und Mrs Linney sich erhoben, eilte Blanche zum Kopf der Tafel. Ich werde Fenwick sagen, dass er den Brandy hereinbringen soll, sagte sie leise.


  Rex sah sie nicht an. Danke schön.


  Sie war verstimmt. Welche Dämonen aus dem Krieg ihn auch verfolgen mochten, so hatten sie ihn jetzt eingeholt. Das spürte sie deutlich. Sie wandte sich an die Damen. Ich werde gleich nachkommen.


  Blanche eilte in die Küche, wo ihre Zofe Anne zur Hand ging, während Fenwick mit einer Zeitung am Tisch saß. Das Essen war ein Erfolg, Anne. Danke.


  Das Hausmädchen erschrak.


  Blanche bat Fenwick, den Gentlemen Brandy zu servieren, und verließ die Küche. Als sie am Esszimmer vorbeiging, warf sie einen Blick hinein, aber es schien Sir Rex gut zu gehen. Er nickte gerade Paul zu, der etwas zu ihm sagte. Doch er bemerkte sie sofort, und sie sahen einander in die Augen. Sie war erleichtert, dass er sich von seinen Erinnerungen erholt hatte, was immer sie beinhalten mochten. Dr. Linney sah sie ebenfalls und zwinkerte ihr beruhigend zu.


  Ehe sie den großen Raum betrat, bemerkte sie, dass die Frauen miteinander flüsterten, und sofort blieb sie stehen. Warum tuschelten sie leise? Was war es, das sie nicht hören sollte?


  Früher hätte Blanche gelächelt und wäre einfach hineingegangen. Jetzt jedoch trat sie näher an die Tür und versteckte sich dort, um zu lauschen, ohne gesehen zu werden.


  Ich fühle mich so unwohl, und es tut mir so leid für sie, flüsterte Mrs Linney.


  Ich bin sicher, dass es nicht wahr ist, erklärte Margaret überzeugt.


  Die Schwester ihrer Mutter steht bei Squire Deedy im Dienst. Es stimmt die arme Lady Harrington hat keine Ahnung, dass Sir Rex eine Affäre mit seinem Hausmädchen hat direkt vor ihrer Nase! Es ist eine Schande. Eine Schande!, flüsterte Mrs Linney mit Nachdruck.


  Blanche konnte es kaum glauben. Und wenig später äußerte Margaret das Gleiche: Ich glaube das nicht.


  Blanche lehnte sich an die Wand. Sir Rex hatte sie davor gewarnt, dass es Gerede geben würde und er hatte recht gehabt. Aber sie hatte nie so böswilligen Klatsch erwartet und am schlimmsten war, dass es stimmte! Sie zitterte. Und sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Es gab keine Möglichkeit, dieses Gerücht zu ersticken. Und wenn Mrs Linney davon wusste, dann wussten die meisten in der Gegend davon.


  Es versetzte ihr einen Stich. Sie konnte mit diesem Klatsch umgehen, aber Sir Rex brauchte nicht noch mehr Gerede hinter seinem Rücken.


  Früher wäre sie einfach in den Raum gesegelt und hätte so getan, als wäre alles in Ordnung. Jetzt trat sie ein und konnte nicht einmal lächeln. Beide Frauen drehten sich zu ihr um. Mrs Linney lächelte, Margaret hingegen schien sich unbehaglich zu fühlen. Bei ihrem Anblick wurden sie blass. Blanche erkannte, dass sie energisch auftreten musste.


  Ich mag es nicht, wenn in meinem Haus geklatscht wird, sagte sie rundheraus.


  Mrs Linney erbleichte noch mehr.


  Blanche wandte sich an Margaret. Es stimmt nicht. Eine der wenigen großen Lügen in ihrem Leben. Sir Rex hatte von Anfang an Schwierigkeiten mit Anne, und sie hat diese Gerüchte in die Welt gesetzt, um sich an ihm zu rächen, obwohl er sich ihr gegenüber sehr großzügig verhalten hat. Sie wandte sich an die aschfahle Matrone. Sir Rex ist ein Gentleman, und ich werde nicht dulden, dass irgendjemand etwas anderes sagt. Mein zukünftiger Gemahl würde sich nie mit einem Hausmädchen einlassen.


  Es tut mir leid, stieß Mrs Linney hervor. Ich wollte nicht so unhöflich sein.


  Blanche sah sie an und dachte an den ton. Sie selbst war die einzige Frau, die sich nichts aus Klatsch machte, obwohl sie solchem Gerede ständig ausgesetzt war, denn Bess liebte Klatsch. Klatsch war immer hässlich, verletzte meistens das Opfer. In Blanches Schläfen pochte es. Ihr ganzes Erwachsenenleben lang hatte sie Gäste empfangen, ohne sich um die halben Wahrheiten und halben Lügen zu kümmern, die in ihrem Salon kursierten. Nie hatte sie irgendetwas davon ernst genommen. Aber mit einem Mal fiel es ihr nicht mehr so leicht, all das beiseitezuschieben. Plötzlich war der Klatsch so schmerzhaft wie eine richtige Wunde. Und sie war verwirrt. Warum hatte sie früher so gern Gäste empfangen oder stimmte das gar nicht? Es war ihre Rolle als Harringtons Tochter gewesen, die sie nie infrage gestellt hatte. Pro Woche hatte sie drei- oder viermal Gäste zum Abendessen gehabt.


  Bis zu diesem Augenblick war dieses Abendessen sehr angenehm verlaufen, doch die Mahlzeiten, die sie allein mit Sir Rex eingenommen hatte, waren weitaus erfreulicher gewesen.


  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, brachte jedoch kein Lächeln zustande. Ich würde es sehr schätzen, wenn sie die Klatschbasen eines Besseren belehren, Mrs Linney.


  Ich werde mein Möglichstes tun, sagte Mrs Linney langsam. Sie wissen, ich werde diese ganze Angelegenheit verschweigen. Schließlich sind wir ja jetzt gute Bekannte.


  Blanche wusste, dass sie sie noch nicht von Sir Rex Unschuld hatte überzeugen können, aber Mrs Linney war nicht dumm. Sie wollte wieder nach Bodenick eingeladen werden, und es würde ihr nicht helfen, wenn sie sich nicht fügte. Danke. Und ja, mir ist diese neue Freundschaft sehr wichtig, deshalb hoffe ich, dass dieses hässliche Thema bald vergessen ist.


  Margaret sah sie besorgt an. Möchten Sie sich setzen, Mylady? Soll ich einen Tee bringen lassen?


  Blanche lächelte. Margaret Farrow war eine ganz reizende junge Frau. Dieser Missklang hat mich beunruhigt. Aber jetzt geht es mir gut. Dann bemerkte sie, dass Sir Rex in der Tür stand, genau da, wo sie eben noch gestanden und gelauscht hatte. Sie musste sich nicht fragen, wie viel er gehört hatte. An seiner finsteren Miene erkannte sie, dass er alles mitbekommen hatte.


  Er hinkte herein. Ich weiß, dass Sie müde sind, und ich würde vorschlagen, den Abend vorzeitig zu beenden. Seine Miene wirkte sehr angespannt, und Blanche fürchtete, dass er seinen Zorn nur mit Mühe beherrschen konnte.


  Natürlich!, rief Margaret nervös aus. Lady Harrington hat so vieles zu bedenken, sie muss sehr erschöpft sein! Margaret drehte sich zu ihr um. Ich würde liebend gern helfen, wenn ich kann. Bitte zögern sie nicht zu fragen. Und vielen Dank für das Abendessen, es war ganz reizend.


  Blanche dankte ihr, während die Herren hereinkamen. Mrs Linney ergriff ihre Hände. Ich hoffe, ich habe Sie nicht gekränkt. Ich freue mich so sehr für Sie und Sir Rex! Ich werde Sie später diese Woche noch einmal besuchen, fügte sie rasch hinzu. Wenn Sie nichts dagegen haben.


  Blanche zwang sich zu einem Lächeln. Natürlich nicht. Gute Nacht.


  Gleich darauf sah sie, wie Fenwick die Vordertür hinter den letzten Gästen schloss. Als Sir Rex zurück ins Zimmer hinkte, lächelte sie wieder. Dies war ein sehr angenehmer Abend, nicht wahr?, sagte sie leichthin und hoffte, dass er zustimmte. Sie fühlte sich einem persönlichen Gespräch jetzt nicht gewachsen.


  Er sah sie nur finster an.


  Alles ging sehr gut, betonte sie, obwohl sie merkte, dass sie noch angespannter war als zuvor.


  Ach ja?, fragte er spöttisch.


  Blanche verstand, dass er schlechter Laune war. Es tut mir leid, dass Sie das hören mussten. Aber Sie waren der perfekte Gastgeber.


  Nein, Sie waren Sie sind die perfekte Gastgeberin. Aber Sie waren einverstanden, mich zu heiraten. Und das bekommen Sie jetzt. Die grässliche Wahrheit.


  Sie holte tief Luft. Ich habe diese Wahrheit doch schon lange akzeptiert, Sir Rex. Darüber sind wir doch längst hinaus. Irgendwie ist es uns gelungen, eine tiefe Zuneigung zu entwickeln, trotz gewisser Herausforderungen.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. Ich muss gestehen, dass Margaret Farrow eine nette junge Frau ist, und ich hoffe, Sie werden sich miteinander anfreunden.


  Sie war etwas erleichtert. Und Paul ist ein netter …


  Er ist schwach und untüchtig. Ich kann ihn für einen Abend ertragen, wenn ich muss.


  Das ist unhöflich, dachte sie hilflos. Ich möchte nicht über diesen Abend streiten oder über sonst irgendetwas. Ich bin müde.


  Er hinkte zum Getränkewagen. Sie sah zu, wie er einen Brandy einschenkte. Er wirkte nicht betrunken, aber sie sorgte sich jetzt darum, wie viel er an diesem Abend trank. Schließlich drehte er sich um. Ich habe Sie gewarnt. Ich schätze derlei Dummheiten nicht besonders.


  Blanche schlang die Arme um ihre Taille. Sind Sie böse mit mir, weil ich Ihnen diesen Abend aufgezwungen habe? Oder sind Sie mit sich selbst böse weil Sie mit einem Hausmädchen Ihre Bedürfnisse befriedigt haben?


  Ungläubig sah er sie an. Also verurteilen Sie mich jetzt endlich doch?


  Sie erkannte, dass sie gerade genau das getan hatte. Obwohl sie es niemals hatte tun wollen. Nein. Ich weiß nur, dass kein so böser Klatsch aufgekommen wäre, hätte es diese Affäre nicht gegeben.


  Er starrte sie an. Sein Blick war hart und unergründlich.


  Ich habe Sie nicht verdammt, versuchte sie es voller Verzweiflung noch einmal. Und ich denke, der Abend war ein Erfolg.


  Sie haben recht, meinte er spöttisch. Ich hätte eine Affäre mit Mrs Farrow haben sollen oder mit einer ihrer Freundinnen. Das wäre akzeptabel gewesen.


  Blanche traten Tränen in die Augen.


  Und ich bedaure meine Bedürfnisse. Noch mehr als das, ich bedaure, dass es mir egal war, ob ich die Gesellschaft vor den Kopf stoße. Ich bedaure, dass mir der verdammte Klatsch egal war. Aber jetzt ist es mir nicht egal. Nun kümmert es mich, was die Klatschbasen denken und was sie sagen. Es kümmert mich um ihretwillen.


  Sie wischte sich eine Träne fort. Es ist egal. Klatsch wird es immer geben. Zuerst werden sie über uns klatschen, weil wir Grund zu Vermutungen geben und unterhaltsam sind. Aber in einem Jahr wird man sich anderen zuwenden.


  Er hinkte zum Kamin und trank sein Glas in einem Zug leer.


  Blanche zögerte. Sie war erschöpft, und sie hasste dieses Gespräch, aber sie wollte ihn auch trösten und überdies nicht mit einem ungelösten Konflikt schlafen gehen. Sir Rex? Es war ein schöner Abend, trotz Pauls Missgeschick bis Mrs Linney mit dem Klatsch begann.


  Langsam drehte er sich zu ihr um. Sie haben recht. Doch ich habe noch genügend Leichen im Keller. Und jeder Abend könnte wie dieser hier enden. Sind Sie sicher, dass Sie dieses Leben für sich wünschen? Denn Sie müssen nur ein Wort sagen, und ich werde Sie aus dieser Verlobung entlassen.


  Blanche erstarrte, so unangenehm überrascht war sie. In diesem Moment wusste sie nicht einmal, was sie sagen oder denken sollte.


  Hart lachte er auf.


  Nein!, rief sie rasch. Verstehen Sie mein Zögern nicht falsch! Ich mag Sie sehr und ich möchte Sie heiraten, wirklich. Aber wenn Sie so düsterer Stimmung sind wie jetzt, dann werde ich ganz verwirrt und weiß nicht, ob ich Ihre Hand halten oder davonlaufen sollte.


  Dann sollten Sie gründlich nachdenken über die Zukunft, die wir planen, sagte er. Denn ich habe niemals versprochen, dass Sie mich nicht um Mitternacht in dieser Stimmung antreffen werden.


  Blanche biss sich auf die Lippe.


  Er schenkte sich nach und ging ins Turmzimmer. Seine Krücke klopfte rhythmisch auf den Boden. Sie sah ihm nach, bis die Tür sich hinter ihm schloss.


  Blanche begann zu zittern. Wie hatte es nur geschehen können, dass sie auf diesen schmalen Grat geraten waren, auf dem eine falsche Bewegung, ein falsches Wort reichten, um sie voneinander zu trennen? Und wie würden sie überhaupt zurechtkommen, wenn Gäste bei einem einfachen Abendessen sie schon derart aus der Fassung bringen konnten?


  Ihre Verzweiflung verschwand plötzlich und machte einem tiefen Kummer Platz. Es geschah so schnell, dass sie nicht atmen konnte und zu ersticken drohte.


  Sie wusste, dass sie Sir Rex nicht verlieren durfte. Bei dem Gedanken brach ihr beinahe das Herz. Sie würde ihn im Turm aufsuchen und ihm sagen, wie viel ihr an ihm lag. Aber das Gefühl des Schmerzes wurde stärker. Es war lähmend, unerträglich. In diesem Augenblick erkannte Blanche, dass der Schmerz nicht von dem Kummer herrührte, Sir Rex verlieren zu können.


  Hier ging es um viel mehr.


  Das Bild ihres Vaters erschien vor ihrem geistigen Auge. Dann folgte die Erinnerung an ein Porträt ihrer Mutter, das noch immer über der Treppe in Harrington Hall hing.


  Sie schrie auf, setzte sich, presste die Hände an die Brust. Als ihr Vater starb, hatte sie keine einzige Träne vergossen, und an ihre Mutter konnte sie sich gar nicht erinnern, geschweige denn, an ihren Tod aber plötzlich hätte sie am liebsten laut geweint und geschluchzt. Das Gefühl des Verlustes war sehr heftig. Das Gefühl des Alleinseins war beinahe noch stärker. Sie fühlte sich, als wäre sie sechs Jahre alt und nicht siebenundzwanzig.


  Blanche?


  Sie drehte sich um, als Sir Rex rasch auf sie zugehinkt kam.


  Nicht weinen. Er setzte sich hin und zog sie in seine Arme. Es tut mir leid, ich bin ein Ekel.


  Sie schmiegte sich in seine Arme und weinte hilflos, trauerte hilflos. Er umfasste ihr Gesicht.


  Es tut mir leid. Bitte nicht weinen. Er war fassungslos.


  Sie wollte ihm sagen, dass es nicht seine Schuld war, ganz und gar nicht, aber sie konnte es nicht. Sie wollte ihn anflehen, ihr zu helfen, Glück und Freude zu finden, damit sie der Angst entfliehen konnte, aber sie konnte es nicht. Sie konnte nur den Kopf schütteln, unfähig zu sprechen, und versuchen, sich in seiner Armbeuge zu verkriechen, an seinem großen, starken Körper, einem Ort, an dem sie sich sicher und geborgen fühlen konnte. Er drückte sie fester.


  Bilder tanzten ihr durch den Kopf das tote Pferd mit den großen Augen, die nichts mehr sahen, dem blutigen, zerschlagenen Körper, der Monstermann mit den gelben Zähnen, die blutigen Zinken der Mistgabel und Mamas perfekte Züge, lächelnd, so wie sie dem Maler Modell gesessen hatte.


  Ihr Vater war vor sechs Monaten gestorben, und sie konnte sich an keinen einzigen Moment mit ihrer Mutter erinnern. Warum musste sie jetzt trauern? Das war zu viel. Alles geschah auf einmal, doch mit so vielen Gefühlen konnte sie nicht umgehen. Sie begann zu verstehen, was hier mit ihr geschah. Als sie nach Lands End kam, war ihr Herz gleichsam aufgewacht. Zuerst hatte es Verwirrung gegeben, dann Verlangen, dann Liebe. Jetzt war ihr Herz ein funktionierendes Organ. Und dessen Empfindungen würden sich nicht auf ein paar positive Gefühle beschränken. Denn erst kürzlich hatte sie auch Zorn und Angst empfunden. Und nun schmerzte ihr Herz vor Trauer.


  In diesem Augenblick würde sie alles geben für das ruhige Leben, das sie den größten Teil ihres Daseins geführt hatte.


  Blanche, flüsterte er, streichelte ihren Rücken und hielt sie ganz fest. Es tut mir so leid. Verzeihen Sie mir!


  Sie schmiegte ihr Gesicht in seine warme Halsbeuge, holte tief Luft, atmete seinen Duft ein. Mit den Lippen berührte sie seine Haut, und sie begann zu glühen. Die Trauer verblasste, und ein heftiges Verlangen trat an deren Stelle. Blanche umfasste seine Schultern, erfreute sich daran, wie breit sie waren, rieb ihr Gesicht an seinem Hals. Sie spürte, wie er erstarrte.


  Er war so groß, so stark, so betörend. Sie strich mit den Händen über seine Oberarme, fühlte die Muskeln, die sich unter ihren Händen anspannten. Mit den Lippen glitt sie über seine Kehle und hörte, wie er tief Luft holte. Ihr Herz schlug schneller, und sie spürte ihren Puls tief unten, hinter den vielen Schichten ihrer Kleider.


  Blanche, sagte er mit belegter Stimme und umfasste ihre Taille.


  Sie atmete seinen Duft ein und löste sich widerstrebend von seiner Schulter. Er sah sie an, während ihr Blick auf seinem geschwungenen Mund ruhte. Heftigeres Verlangen durchströmte sie, als sie daran dachte, wie dieser Mund sich anfühlte, wie er schmeckte. Sie sah ihm in die Augen. Lieben Sie mich.


  Er schien verblüfft.


  Blanche saß nur da, während ihr Herz heftig klopfte.


  Er berührte ihre Wange. Sie sind aufgeregt. Das meinen Sie nicht ernst.


  Ich meine es ernst, stieß sie hervor. Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt und noch immer Jungfrau. Aber mein Körper verlangt nach Ihnen.


  Seine Augen verschleierten sich. Dann umfasste er ihren Nacken und zog ihr Gesicht ganz nahe zu sich.


  Blanches Herz drohte zu zerspringen, als er zart ihre Lippen berührte. Sie fühlte, wie er erschauerte, und wusste, dass er sich mühsam zurückhielt. Ungestüm erwiderte sie seinen Kuss, wollte, dass er die Lippen teilte. Als er es tat, hörte sie sich stöhnen.


  Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Blanche fiel zurück auf das Sofa, Sir Rex über ihr, ihre Lippen gierig aufeinandergepresst. Benommen merkte sie, wie sie die Schenkel spreizte. Und durch ihre Röcke hindurch spürte sie, hart und drängend, seine Männlichkeit an ihrem Schenkel.


  Er löste sich von ihr, lehnte sich zurück, rang nach Atem.


  Es ist spät, sagte er heiser, aber er küsste ihren Hals und dann die Stelle unterhalb ihrer Halskette, glitt tiefer, bis zu ihrem Ausschnitt.


  Blanche stockte der Atem, als sie seine Lippen auf ihrer Brust spürte und seine Lenden an ihrer Hüfte. Nein, es ist nicht spät. Sir Rex bringen Sie mich nach oben.


  


  Kapitel 15


  


  Rex zögerte. Sein Herz hämmerte, während er die zarte Frau, die seine Ehefrau werden sollte, in den Armen hielt. Er vermochte kaum klar zu denken und hatte große Mühe sich zurückzuhalten und seine pochende Erregung zu bezwingen.


  Blanche lächelte ihn an.


  Sie will, dass ich sie liebe. Warum auch nicht?


  Er atmete schwer. Blanche ich würde nichts lieber tun, als Sie in mein Bett zu holen. Aber ich möchte nicht, dass Sie diesen Schritt morgen bedauern.


  Wortlos schüttelte sie den Kopf und umfasste seine Wange.


  Sein Herz trommelte. Er beugte sich vor und küsste sie, unfähig, sich länger zurückzuhalten. Verlangend schob er seine Zunge zwischen ihre Lippen und berührte ihre. Er wollte alles von ihr schmecken, nicht nur ihren Mund. Er schob sich über ihre Röcke, zwischen ihre Schenkel. Sie stöhnte leise, drängte sich an ihn.


  Seine Lust stieg ins Unermessliche. Sie war noch Jungfrau, aber sie war mehr als bereit für ihn. Sie würden heiraten. Bald, nicht irgendwann. Sie wollte seine Kinder, und er wollte, dass sie ihm gehörte …


  Er löste sich von ihr. Lächelnd sagte er: Komm. Komm mit mir.


  Sie erschrak und sah ihn an. Er sah so viel Vertrauen in ihren Augen und so viel Unschuld. Seine Erregung stieg.


  Warum nicht? Er war ein Mann, und sie war die Frau, die er wollte. Die Frau, die er immer gewollt hatte. Auch jetzt noch konnte er es kaum glauben. Aber der Wunsch, sie zu besitzen, vertrieb rasch jeden Zweifel.


  Er nahm seine Krücke, fasste nach ihrer Hand und stand auf. Gleich würde Blanche Harrington in seinem Bett liegen. Allein bei der Vorstellung strömte noch mehr Blut in seine Lenden. Jeder vernünftige Gedanke verschwand. Drängendes Verlangen trat an dessen Stelle.


  Als sie nach oben gingen, sah er sie an. Sie können Ihre Meinung jederzeit ändern, sagte er heiser.


  Sie blieb stehen und sah ihn an. Ich will meine Meinung nicht ändern, flüsterte sie und blickte zu der unübersehbaren Wölbung in seiner Hose. Ihre ohnehin schon rosigen Wangen wurden dunkelrot.


  Jederzeit, wiederholte er, nahm ihre Hand und führte sie in sein Schlafzimmer. Sein Herz pumpte immer noch mehr Blut in seinen Unterkörper, schnell und gleichmäßig. Aber wenn, dann jetzt, ehe es zu spät ist.


  Sie blickte zu dem Himmelbett und schüttelte den Kopf.


  Er schloss die Tür und zog Blanche in seine Arme. Sie zitterte, aber nicht heftiger als er. Ich will dich so sehr, flüsterte er und streichelte ihre Wange. Ich fühle mich wieder wie ein unerfahrener Junge. Blanche, ich werde dir nicht wehtun.


  Sie sah ihm in die Augen. Ich mag es, flüsterte sie, wenn du so sanft bist.


  Er zögerte. Er war nicht ganz überzeugt von seiner Fähigkeit, sanft zu sein, aber ihre Botschaft war klar. Sie wollte keinen wilden Barbaren in ihrem Bett, und er konnte es ihr nicht verübeln. Zärtlich küsste er sie, ehe er sie zu seinem Bett führte.


  Im Kamin brannte ein kleines Feuer, daher entzündete er kein Licht. Er legte rasch den Rock ab und knöpfte sein Hemd auf. Behutsam zog er sie in seine Arme und ins Bett, weil er ihre Unsicherheit immer noch spüren konnte. Als sie sich auf die Matratze sinken ließen, küsste er ihr Ohrläppchen und ihren Hals. Seufzend erschauerte sie.


  Sofort erwachte das drängende Verlangen erneut. Die freudige Erwartung war das, woran er am meisten denken musste der Augenblick, in dem er tief in ihr sein würde und sich in ihr verströmte. Sanft küsste er sie, streichelte ihre Arme, ihre Taille. Erneut seufzte sie, diesmal länger, tiefer.


  Ich möchte dich überall berühren, flüsterte er, strich mit bebenden Fingern über ihr Mieder, ihre Brust. Er umfasste sie, bedeckte ihren Hals mit Küssen, ebenso ihr Dekolleté. Sie zitterte und begann sich unter ihm zu winden, warf den Kopf zurück.


  Schließlich fasste er nach hinten und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen. Erschrocken öffnete sie die Augen, doch er lächelte sie beruhigend an. Als sie zum Feuer blickte, begriff er. Du bist wunderschön, flüsterte er. Und ich möchte dich ansehen. Er wünschte, er könnte aufhören zu zittern.


  Sir Rex, wie kann ich schön sein, wenn ich nach der allgemeinen Vorstellung uralt bin?, widersprach sie ernsthaft.


  Ihre Worte belustigten ihn, er lachte leise. Du bist nicht uralt, und ich möchte, dass du aufhörst zu denken. Er schlang den Arm um ihre Taille und küsste sie leidenschaftlich. Ich möchte, dass du nur noch fühlst. Er schob ihr Kleid über die Taille nach unten und versuchte, ruhig zu atmen. Doch wie konnte er das? Ihr Chemisier war durchscheinend, und ihr Korsett bestand aus elfenbeinfarbener Spitze. Er legte seine Hand auf ihre Brust und hörte sich selbst stöhnen. Seine Erregung steigerte sich ins Unermessliche.


  Sie schloss die Lider, und ihre Wimpern lagen wie Fächer auf ihren Wangen. Er vermochte nicht mehr zu denken, und er wollte es auch nicht. Er zog das Chemisier über ihr Korsett, beugte sich vor und strich mit der Zunge über ihre harte Brustwarze. Sie stöhnte.


  Rex sah alles nur noch wie durch einen Schleier. Er drängte sie gegen die Kissen, nestelte an ihrem Korsett. Wieder stöhnte sie tief. Dann warf er das Korsett beiseite, schlang die Arme um sie und wandte sich der anderen Brustknospe zu, leckte darüber. Sie erschauerte.


  Ihr Mieder und ihr Chemisier schob er hoch und strich mit der Hand an ihrem glatten Schenkel entlang. Sie schrie auf, als er die Innenseite berührte und endlich die Hand zwischen ihre Beine legte. Sie fühlte sich heiß an, geschwollen und feucht.


  Blanche, Liebling! Er schob die Finger in die weichen Tiefen ihres Geschlechts, bis sie seufzte und sich gegen ihn drängte. Er zögerte nicht, sondern beugte sich vor, berührte sie mit der Zunge, streichelte sie. Sie erstarrte zweifellos war sie schockiert, doch er drängte noch mehr, leckte sie mit seiner Zunge, bis sie erschauerte.


  Gib dich mir hin, flüsterte er, doch es war keine Bitte. Entspann dich, Blanche, und lass mich dir Freude bereiten.


  Er fühlte, wie sie nachgab und zu weinen begann.


  Und dann stöhnte sie, erschauerte, und er fühlte ihren Höhepunkt an seiner Zunge, an seiner Wange. Ein Triumphgefühl stieg in ihm auf.


  Als sie still lag, rückte er ein Stück ab, trank einen Schluck Wasser und zog sein Hemd aus. Dann drehte er sich um und sah, wie sie ihn beobachtete, was ihm ein Lächeln entlockte. Sie zog sich ein Laken über die Brüste und streckte die Hand aus, um seine Brust zu berühren. Sofort umfasste er ihre Finger und drückte sie fester gegen sich.


  Sie sagte kein Wort.


  Immer noch hielt er ihre Hand an seine nackte Haut gedrückt und beugte sich über sie. Ich werde dir noch einmal Lust bereiten, und dann noch einmal.


  Sie atmete schwer. Sir Rex.


  Er zog sie in seine Arme, und ihre nackten Brüste drückten gegen seine nackte Brust, sodass sie aufschrie und sich an seinen Schultern festklammerte. Sie war klein und zart, doch ihr Körper passte sich dem seinen perfekt an. Er hielt sie fester, küsste ihr Haar. Ich würde gern dieses Kleid ausziehen, flüsterte er. Oder hast du deine Meinung geändert?


  Er spürte an seiner Brust, wie ihre Lippen sich bewegten. Wenn du dich ausziehst, werde ich es auch tun.


  Sein Herz quoll über vor Freude. Ein Abkommen, von dem beide Seiten etwas haben, flüsterte er. Und weil er ihr nicht widerstehen konnte, hob er ihr Kinn an und küsste sie leidenschaftlich, dann beugte er sich vor und küsste ihre Brustspitze.


  Sie keuchte und drängte sich ihm entgegen.


  Sanft sog er an ihr und zog dann ein wenig mehr.


  Oh, hauchte sie.


  Er warf die Betttücher beiseite und sah ihr in die Augen, während er nach ihren Röcken griff. Im Nu waren sie fort. Dann zog er an ihrem Chemisier, dem Unterrock und schließlich an der Spitzenunterhose.


  Sie glitt unter die Laken, aber er hatte ihren schlanken, verlockenden Körper gesehen. Ich bin zu dünn, flüsterte sie und errötete.


  Du bist perfekt, gab er zurück und warf einen Schuh und einen Strumpf zur Seite. Dann knöpfte er mit zitternden Händen seine Hose auf. Wird dich der Anblick meines amputierten Beines stören?, fragte er wie beiläufig, aber die Frage war ganz und gar nicht nebensächlich.


  Überrascht sah sie ihn an. Ich habe dich gesehen, als du nichts als eine Unterhose getragen hast.


  Jetzt sah er sie erstaunt an.


  Du hast die Angewohnheit, alle Decken beiseite zu werfen, wenn du schläfst. Jetzt errötete sie und sah auf seine Hände oder was immer sich darunter emporreckte. Ich habe dich gepflegt, oder hast du das vergessen?


  Er hielt inne, die Hände noch immer an seinem Hosenschlitz. Ich erinnere mich, dass ich aufwachte und dich sah, wie du aufmerksam meinen Körper betrachtet hast. Er merkte selbst, wie schroff seine Stimme jetzt klang, aber sein Verlangen war kaum noch zu beherrschen.


  Ich habe deinen Körper bewundert, sagte sie und fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. Er wusste, dass diese Geste von Anspannung und Erregung zeugte, dass sie sich dessen jedoch nicht bewusst war.


  Gut, sagte er tonlos. Er zog Hose und Unterhose zusammen aus und warf sie auf den Boden. Dann legte er sich neben sie. Sie sah ihn aus großen Augen an. Sanft zog er sie in seine Arme. Ich kann nicht anders. Ich begehre dich leidenschaftlich. Ist dir das zu viel?


  Langsam sah sie zu ihm hoch. Nein. Ihr Atem ging schwer. Er fühlte, wie sich ihre Gedanken überschlugen. Sie ließ den Blick zwischen ihren Körpern hinuntergleiten. Oh.


  Er zog sie fester an sich, küsste ihre Wange, ihre Schläfe, ihr Haar. Dabei streifte er ihren Schenkel. Wenn du dir Sorgen machst …, flüsterte er.


  Nein! Nein, ich mache mir keine Sorgen, wehrte sie ab und bekräftigte ihre Worte mit einem heftigen Kuss.


  Er war überrascht, aber nur für einen Moment. Dann erwiderte er ihre Küsse, schob sie unter sich und drängte mit seinem gesunden Bein ihre Schenkel auseinander. Er glitt dazwischen, streifte die Innenseite ihrer Schenkel und unterdrückte ein Stöhnen, während er seine Zunge tief in sie hineinschob. Er spürte, dass sie wieder bereit für ihn war.


  Während er sie festhielt, barg er sein Gesicht an ihrem Hals und begann, mit seiner erregten Männlichkeit über ihre Schenkel zu streichen. Als er sie an der empfindlichsten Stelle streifte, schrie sie auf. Er wollte sie liebkosen, bewegte sich langsam, so leicht wie möglich, während er sich näher an sie heranschob.


  Oh!, rief sie.


  Am liebsten hätte er gelächelt, aber es gelang ihm nicht. Schweiß lief über seine Schläfen und an seiner Brust hinunter. Er bewegte sich zwischen ihren Beinen hin und her, doch am liebsten wäre er sofort in sie eingedrungen.


  Stattdessen beugte er sich vor und presste sich schwer atmend an ihren Bauch. Ich will dich lieben. Ich möchte in dir sein. Er küsste ihr Ohr. Aber ich will dich nicht drängen, Blanche.


  Sie schlang die Arme um ihn, und er fühlte ihre Wade an seiner Hüfte. Ja, Rex.


  Die Lust drohte ihn zu überwältigen. Er bewegte sich und drängte sich an sie. Sie war feucht, aber eng. Er versuchte, sich Zeit zu lassen, aber als er in sie hineinglitt, wusste er, dass er sich nicht lange würde zurückhalten können.


  Verdammt, brummte er und stieß in sie hinein, durch das Häutchen hindurch, bis er zu explodieren glaubte. Irgendwann während des heftigen Höhepunkts hörte er auf, sich zu bewegen, war tief in ihr, verströmte sich in ihr, genoss das Gefühl, ihr so nahe zu sein.


  Denn er war mit Blanche zusammen, und es war herrlich.


  Doch als die letzten Wogen der Erfüllung verebbt waren, stieg Entsetzen in ihm auf. Er drückte sie fester, aber er sah sie nicht an. Er war noch erregt genug, um in ihr zu bleiben. Blanche, es tut mir leid, stieß er hervor.


  Sie zitterte und strich über seinen Rücken, eine bebende Liebkosung.


  Habe ich dir wehgetan?, fragte er heiser, über sich selbst empört, weil er sich nicht hatte zurückhalten können. Aber er begehrte sie schon seit Jahren so verzweifelt. Dennoch war seine Vorstellung nicht gerade beeindruckend gewesen. Schlimmer noch, sie hatte den Höhepunkt nicht mit ihm zusammen erlebt.


  Nur einen Moment lang, sagte sie heiser.


  Und er fühlte ihr Pochen.


  Die Leidenschaft übermannte ihn. Noch immer begehrte sie ihn, sie brauchte ihn. Er atmete schwer, bewegte sich in ihr, langsam, fest, und sie seufzte vor Lust. Er lächelte, von wilder Entschlossenheit gepackt, vermischt mit Triumph. Jetzt werde ich ihr zeigen, was Lust bedeutet, dachte er, und Blut strömte in seine Lenden, steigerte seine Erregung. Dann bewegte er sich langsam, immer wieder, hielt sich zurück, sodass er sie beobachten konnte. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Wangen waren gerötet, sie war außer Atem, drehte den Kopf hin und her. Er bewegte sich schneller, glitt tiefer, und sie stieß einen Schrei aus, sah ihn an.


  An ihrem verschleierten Blick erkannte er, dass sie sich auf den überwältigenden Höhepunkt zubewegte, den er sich für sie gewünscht hatte. Lächelnd zog er sich zurück. Sie protestierte, und er glitt wieder in sie hinein, langsam, aber tief, und beobachtete sie genau. Sie umfasste seine Arme, er spürte ihre Fingernägel auf seiner Haut.


  Mehr?, fragte er und konnte vor Erregung kaum sprechen.


  Sie nickte.


  Er bewegte sich schneller, glitt aus ihr heraus und wieder in sie hinein. Sie stöhnte und hielt seine Arme fest, dann schrie sie auf und erschauerte. Und als er tiefer in sie hineinstieß, immer und immer wieder, riss sie die Augen auf und sah ihn an.


  Sie bog sich ihm entgegen, zerkratzte seine Haut, und ihre leisen Schreie verhallten in der Nacht.


  Lust, Verlangen und Leidenschaft erfüllten ihn, er stieß tiefer in sie hinein, bis alles in ihm zu vergehen schien und er aufschrie, laut und heiser, im Triumph. Die Befriedigung war allumfassend.


  Blanche.


  


  Langsam kehrte Blanche in die Wirklichkeit zurück. Sie begann zu begreifen, dass sie soeben echte Leidenschaft erfahren hatte und Tränen der Freude traten ihr in die Augen. Nackt lag sie in Rex starken Armen, die Wange in seiner Halsbeuge, die Hände zwischen ihnen auf seiner Brust. Er hatte sein Bein über ihre Schenkel gelegt. Oh, er hatte sie gerade geliebt, und sie war hingerissen.


  Ihr Herz quoll über von Liebe. Sie lächelte, fühlte sich unsicher und scheu, und sah auf.


  Er betrachtete sie mit einem so zärtlichen Gesichtsausdruck, dass ihr Herz wie wild zu schlagen begann, dann lächelte er und zeigte das eine Grübchen. Seine dunklen Augen mit den goldenen Flecken wirkten prüfend und so herrlich liebevoll.


  Blanche wusste, dass sie errötete, als sie jetzt an sein Können dachte und daran, wie geschickt er seine Zunge einzusetzen verstand. Aber es machte ihr nichts aus, dass sie verlegen war. Und sie liebte es, so in seinen Armen zu sein. Sie rieb die Wange an seiner Brust und fühlte, wie sich etwas an ihrem Schenkel regte. Überrascht hob sie den Kopf.


  Das Grübchen wurde tiefer. Du scheinst zufrieden, sagte er leise.


  Ich bin zufrieden. Sehr sogar. Sie fühlte, wie sie wieder errötete, als dieser so männliche Teil von ihm erneut hart wurde.


  Ich finde dich hinreißend und kann nicht anders, als dir wieder Vergnügen bereiten zu wollen, flüsterte er.


  Sie zögerte und legte dann eine Hand auf seine feste Brust. Du bist wundervoll.


  Er lachte leise.


  Blanche hatte nie etwas Schöneres gehört. Bist du zufrieden, Sir Rex?


  Mehr als zufrieden, Blanche. Er streckte einen Arm aus und umfasste ihr Kinn. Du musst mich Rex nennen, Liebling.


  Sie lächelte. Das klingt so seltsam Sir Rex.


  Sein Lächeln verschwand.


  Auch sie wurde ernst. Was ist?


  Er schüttelte den Kopf. Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde. Du und ich ein Liebespaar, das bald heiraten wird.


  Sie streckte eine Hand aus, um ihn an der Wange zu berühren. Ich auch nicht. Dann sah sie einen roten Kratzer auf seinem Armmuskel und erschrak.


  Macht nichts, sagte er leise. Es freut mich zu sehen, dass eine Wildkatze in dir steckt.


  Blanche konnte nicht glauben, dass sie Rex blutig gekratzt hatte.


  Er zog sie näher an sich. Ich will dafür sorgen, dass du vor Lust den Verstand verlierst. Damit presste er sie an sich, und sie fühlte eine Bewegung an ihrem Bauch. Ihr Herz schlug schneller, und zwischen ihren Schenkeln prickelte es köstlich.


  Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas getan habe. Es tut mir leid.


  Entschuldige dich nicht dafür, dass du den Kopf verloren hast, während du in meinem Bett warst, sagte er mit belegter Stimme, lachte dabei aber leise. Er strich mit einer Hand über ihren Rücken und die Hüften und umfasste ihren Schenkel. Sie sah ihm in die Augen und bemerkte seinen fragenden Blick. Bin ich zu männlich und direkt? Wenn du müde bist oder dich wund fühlst, sag es bitte. Andererseits würde ich dir gern noch einmal Lust bereiten.


  Sie zitterte, spürte die Hitze und die Feuchtigkeit, die sich zwischen ihren Beinen sammelte, und strich über den Kratzer an seinem Armmuskel. Sie genoss es, seine Haut zu fühlen, seine Muskeln.


  Dein Körper ist beeindruckend, flüsterte sie und strich über seinen Bauch.


  Er sagte kein Wort.


  Blanche schluckte und ließ die Hand über seine Rippen gleiten, erstaunt, dass sie nur harte Muskeln spürte. Sie hielt inne, als sie seinen Bauchnabel streifte.


  Er stöhnte.


  Überrascht sah sie ihn an und bemerkte, dass er die Augen geschlossen hielt und den Kopf in die Kissen zurückgelegt hatte, eine unausgesprochene Einladung.


  Blanche starrte seine erregte Männlichkeit an, und Verlangen stieg in ihr auf, so heftig, dass sie sich weder bewegen noch denken konnte. Rex atmete schwer.


  Sie wollte ihn berühren, so wie er sie berührt hatte, aber sie zögerte.


  Er hatte die Augen noch immer geschlossen, als er ihr Handgelenk umfasste und tiefer glitt. Dann ließ er sie los.


  Blanche holte tief Atem und schloss die Finger um die runde Spitze. Rex zuckte zusammen und riss die Augen auf. Da sah sie, dass sie ihm die Art von Lust bereitete, die er auch ihr geschenkt hatte. Und sie spürte, wie sehr er sich danach sehnte, von ihr berührt zu werden.


  Mit wild klopfendem Herzen umfasste sie ihn in seiner ganzen Länge und ließ die Finger tiefer gleiten. Er stöhnte, und Blanche gab nach. Erstaunt fühlte sie die samtweiche Haut, die glühende Hitze, die Härte.


  Dann setzte er sich auf, seine Augen funkelten, als er sie in seine Arme zog und küsste. Blanche hieß ihn willkommen, erwiderte den Kuss, und als sie zusammen auf die Matratze sanken, schob sie ein Bein über seine Hüfte und ließ die Hand über seinen Rücken nach unten gleiten bis zu seinem festen Hinterteil. Sie wollte nicht warten. Sie wollte ihn in sich fühlen, ein Teil dieses wunderbaren Mannes sein. Rex schien sie genau zu verstehen; er stöhnte und schob ihre Beine mit seinem Schenkel auseinander, sodass er in sie hineingleiten konnte.


  Blanche spürte so viel Lust, so viel Verlangen, dass sie es nicht auszuhalten vermochte. Sie umklammerte seine Schultern, wollte, dass er schneller machte, drängte sich ihm entgegen, damit er tiefer in sie eindringen konnte. Er keuchte, zögerte, war jetzt so schockierend tief in ihr, dass sie ihn pulsieren fühlte und spürte, dass auch sie bebte. Er sah sie an, seine Augen wie verschleiert. Langsam zog er sich wieder zurück, bis sie sich weit für ihn öffnete und Blanche merkte, wie die Woge der Lust näher kam. Wieder stieß er in sie hinein, bis die Welle sie einholte und über ihr zusammenschlug. Diesmal weinte Blanche vor Lust.


  Und Rex ebenso.


  


  Strahlend helles Sonnenlicht weckte sie endlich auf.


  Blanche blinzelte und bemerkte, dass sie überglücklich war, so erfüllt von Glück, dass sie das Gefühl hatte zu schweben. Zufrieden seufzend, erinnerte sie sich an die Nacht, die sie mit Rex verbracht hatte.


  Sie schlug die Augen auf und drehte sich um, aber seine Seite des Bettes war leer. Versonnen blickte sie zum Fenster und sah, dass es schon Vormittag war, denn die Sonne stand hoch am strahlend blauen Himmel. Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. Oh sie hatte nicht geahnt, dass Leidenschaft etwas so Wunderbares war Sir Rex war wunderbar!


  Sie schmiegte sich in die Kissen, dachte zurück an sein Verlangen und seine Liebe, erinnerte sich daran, wie erschreckend leidenschaftlich sie selbst gewesen war, an ihre Ausbrüche und ihre Kühnheit. Selbst noch nach dieser Nacht, die sie miteinander geteilt hatten, fühlte sie sich unerfüllt. Liebe Güte jetzt war sie eine leidenschaftliche Frau!


  Wer hätte das je für möglich gehalten?


  Sie dachte an seine Berührungen, seine Küsse, seine Liebe, von der sie wusste, dass er sie voller Zurückhaltung ausgeübt hatte. Und sie dachte an seinen herrlichen Leib und dass er sie sehr attraktiv zu finden schien. Sie hatten einander viele Male geliebt. Vielleicht erwartete sie jetzt ein Kind. Ach, sie betete darum, ein Kind zu erwarten!


  Vage erinnerte sie sich daran, dass er sich über sie gebeugt und geflüstert hatte, einiges erledigen zu müssen; sie solle aber ausschlafen. Sie war sicher, dass er ihr Haar geküsst hatte, ehe er das Zimmer verließ. Plötzlich kamen ihr die Tränen. Er war ein so freundlicher, sanfter Mann, aber außer ihr wusste das niemand. Und sie war so schrecklich verliebt. Ihre Ehe würde glücklich werden, daran konnte es einfach keinen Zweifel geben.


  Freude stieg in ihr auf und ganz plötzlich auch Kummer.


  Blanche erstarrte, all ihr Glücksgefühl verschwand, stattdessen fühlte sie so viel Verzweiflung und Trauer, so viel Einsamkeit, dass sie nicht zu atmen vermochte. Sofort sah sie Erinnerungen vor sich ihr Vater, als er mit Lungenentzündung im Bett lag, und ihre Mutter, aber nicht so, wie sie in dem Porträt aussah. Entsetzt fuhr Blanche auf, als sie sich an ihre Mutter erinnerte, in dem Augenblick, da ihre Kutsche vom Pöbel umlagert war, mit dem vor Angst schneeweißen Gesicht. Und die Männer, die die Tür aus den Angeln rissen.


  Nein! Nicht jetzt, nicht heute. Sie wollte sich nicht mehr an diesen schrecklichen Augenblick erinnern.


  Sie musste alldem endlich Einhalt gebieten! Denn sie wollte nicht wissen, was danach geschehen war!


  Aber die Erinnerung war da, und es gab keine Möglichkeit, ihr auszuweichen. Ihre Mutter hatte sie festgehalten, bis die Männer die Kutschentür aufrissen, hineingriffen und sie auf die Straße gezerrt hatten. Blanche schrie. Ihr war schwindelig. Sie presste die Hände an den Kopf, während der Schmerz begann, doch er wurde immer schlimmer, als würde ihr ein Messer in den Kopf gestoßen.


  Das musste jetzt aufhören! Sie wollte nicht wissen, was als Nächstes passiert war. Wie blind taumelte sie aus dem Bett, als ihre Mutter schrie: Tötet nicht meine Tochter! Verschont mein Kind! Bitte verschont mein Kind!


  Erschrocken zuckte Blanche zusammen, als sie hörte, wie ihre Mutter die Männer um ihr Leben bat. Ein Dutzend Männer standen zwischen ihnen, überall war Blut, und Mama flehte wieder, als die Männer sie packten und fortzerrten, sodass Blanche ihre Mutter nicht mehr sehen konnte.


  Blanche schrie: Mama! Entsetzt flehte das Kind: Mama!


  Doch sie konnte ihre Mutter nicht sehen, denn ein Dutzend Männer mit erhobenen Piken und Forken standen jetzt zwischen ihr und der Kutsche. Das Monster mit den hellen Augen sah sie an und streckte die Hand aus. Komm aus der Kutsche heraus, Mädchen, befahl es grob.


  Sie hatte solche Angst, dass sie sich nicht bewegen konnte, und das stachelte noch seinen Zorn an.


  Komm heraus, sonst hole ich dich, warnte er sie.


  Sie machte ihre Hosen nass. Mama!


  Und dann begannen die Schreie. Es waren die Schreie einer Frau, die grausam gequält wurde …


  Grinsend griff der Monstermann nach ihr. Blanche wich so weit in die Kutsche zurück, wie sie konnte. Er fluchte, sprang herein und packte sie. Sie wehrte sich und wurde auf die Straße gezerrt, auf die Steine geschleudert.


  Ihre Mutter weinte und schrie, flehte um ihr Leben, um Blanches Leben.


  Mama!, rief Blanche.


  Blanche! Lauf! Versteck dich!


  Das Monster beugte sich über sie, griff nach ihr, um auch sie zu quälen. Blanche entwand sich ihm und fiel auf ihre Hände und Knie, riss sie sich auf den Pflastersteinen auf, kroch dann davon, so schnell sie konnte, zwischen und unter den tobenden Männern hindurch. Jemand trat ihr auf die Hand. Schmerz durchzuckte sie, und sie brach zusammen. Ihre Mutter hörte nicht auf zu schreien.


  Hab dich!


  Sie presste die Hände auf die Ohren. Irgendetwas Schreckliches passierte mit Mama, und sie wusste es. Blanche gab auf, rollte sich zusammen. Bitte aufhören, bitte aufhören, dachte sie verzweifelt. Mama, Mama, bitte aufhören, bitte aufhören, Mama, bitte aufhören! Sie war starr vor Entsetzen, sprach den immer gleichen Satz in einer Art vor sich hin, bis ihre eigene Stimme die Schreie ihrer sterbenden Mutter übertönte und die Rufe der Männer, die sich an ihrem Sterben erfreuten.


  Bitte aufhören, flüsterte sie, und plötzlich bemerkte sie, dass die Pflastersteine verschwunden waren und auch die Schreie ihrer Mutter.


  Blanche blinzelte. Sie war nicht mehr auf den Straßen Londons, und sie war auch nicht mehr sechs Jahre alt. Aber sie hatte Angst aufzuhören, hin und her zu schaukeln, und der Singsang war eine Art beruhigendes Gebet geworden. Sie wusste, sie war eine erwachsene Frau, und dass sie in Lands End war. Sie war noch immer so starr vor Angst, dass es ihr egal war. Und sie wagte nicht aufzuhören. Sie wagte nicht, aus der hinteren Ecke des Schlafzimmers aufzustehen, wo sie jetzt zusammengekauert saß.


  Die Monster lauerten in den morgendlichen Schatten, warteten nur darauf, zurückzukommen.


  Und sie schaukelte und sang noch eine lange Zeit, erfüllt von Verzweiflung.


  


  Mylady, warum haben Sie mich nicht gerufen? Ich hätte Ihnen beim Ankleiden geholfen, aber Seine Lordschaft hat gesagt, Sie sollten nicht gestört werden!, rief Meg.


  Blanche stand vor dem offenen Schrank, der größtenteils leer war, denn sie hatte die meisten ihrer Kleider herausgenommen und alles aufs Bett gelegt. Seine Lordschaft Sir Rex. Sie wollte nicht über ihn nachdenken, nicht jetzt. Es fiel ihr schwer, bei Verstand zu bleiben, aber gewiss war das nur vorübergehend. Sie drehte sich zu Meg um und lächelte.


  Die Zofe sah sie aus großen Augen an. Mylady?


  Nie zuvor war Blanche so ruhig gewesen, so gefasst oder so weit entfernt von allem. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand eine geheimnisvolle Droge gegeben, oder als triebe sie auf einem ruhigen, friedlichen See. Es war egal. In ihrem Innern hatte sie einen ruhigen und sicheren Ort gefunden, und nichts würde daran je etwas ändern können. Doch jeder Schritt musste achtsam geplant sein. Sie war sich nur zu sehr darüber im Klaren, dass sie am Rand eines Abgrunds stand.


  Guten Morgen, Meg, sagte sie ruhig. Sie sah Sir Rex Bild vor sich, die Augen dunkel und kühn, aber sie schob es beiseite. Sie durfte jetzt nicht an ihn denken. Es würde wehtun, und Gott allein wusste, was geschah, wenn sie sich erlaubte, Schmerz zu empfinden. Sie wollte das nicht. Jeder andere Weg war gefährlich und bedrohlich. Kannst du rasch zu Ende packen? Ich werde Anweisung geben, dass die Kutsche vorgefahren wird.


  Reglos starrte die Zofe sie an.


  Bitte, Meg, beeile dich, sagte Blanche ruhig.


  Wir brechen auf? Meg war fassungslos. Aber was ist mit Sir Rex? Mylady, geht es Ihnen gut? Sie wirken so seltsam.


  Es geht mir gut, erwiderte Blanche. Sie trat zu ihrem Nachttisch und schenkte sich mit ruhigen Bewegungen ein Glas Wasser ein. Ich fürchte, ich muss mit Seiner Lordschaft brechen.


  Da es war besser, seinen Namen nicht auszusprechen, sonst könnte sie nicht das tun, was sie geplant hatte. Keine Freude war den Schmerz und die Angst wert. Keine Leidenschaft war diesen Schmerz wert. Es hatte alles mit ihrer Ankunft in Lands End begonnen. Sie würde dem Ort nicht die Schuld geben, und auch nicht ihrem Gastgeber, auch wenn beide wichtige Faktoren in ihrem Wahnsinn waren. Auf Bodenick war die Frau in ihr geweckt worden, Körper, Herz und Seele, aber sie konnte sich ihren Gefühlen nicht hingeben. Denn auf eine seltsame Weise hatten ihre Gefühle sie zu diesen schrecklichen, vergessenen Erinnerungen geführt. Und diese Erinnerungen hatten ihr den Verstand geraubt.


  Sie würde nicht in Lands End bleiben, nicht nach dem, was sie an diesem Morgen durchlebt hatte. Jetzt konnte sie es nicht mehr erwarten abzufahren. Was immer in den letzten anderthalb Wochen geschehen war, es war vorüber. Alles. Sie hatte Ruhe gefunden. Das war es, was sie wollte. Nie wieder wollte sie so etwas erleben. Für den Rest ihres Lebens würde sie in dieser abgeschiedenen Zwischenwelt verbleiben müssen.


  Auch wenn sie nicht an Sir Rex denken wollte, wusste sie, dass sie ihm gegenübertreten und ihm sagen musste, dass ihre Verlobung ein schrecklicher Fehler war. Sie war sicher, dass er enttäuscht sein würde. Aber er würde damit fertigwerden und eine andere finden, eine Hübschere, Jüngere, eine die leidenschaftlicher war, als sie es jemals sein würde. Und sie würde zu ihrem ruhigen Leben in Harrington Hall zurückkehren. Er würde eine gesunde Frau heiraten, keine Verrückte. Sie würde das tun, was auch für ihn am Ende das Beste wäre.


  Aber ihr Herz schmerzte, als wollte es gegen diesen Beschluss aufbegehren. Blanche trank noch mehr Wasser, weigerte sich, diesen inneren Protest anzuerkennen, so wie auch jedes andere Gefühl. In ihren Schläfen pochte es ein wenig, daher schob sie die Gedanken beiseite. An Sir Rex zu denken war gefährlich. Jeder Gedanke, jede Handlung war gefährlich. Sie musste um jeden Preis gefasst bleiben, durfte nicht zulassen, dass ihr Herz entschied. Daher dachte sie an die Anwälte und die finanziellen Angelegenheiten, die sie in London erwarteten. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie die Geschäfte ihres Vaters je durchschauen sollte. Sie würde jemanden als Hilfe engagieren müssen. Und dann waren da die Bewerber um ihre Hand. Sie würde niemanden heiraten. Aber es wäre nicht mehr so schwer, sie alle loszuwerden.


  Tatsächlich würden sie alle davonlaufen, wenn auch nur eine Andeutung davon bekannt wurde, wie verrückt sie war.


  Oh Mylady, was ist geschehen?, flüsterte Meg und schlang sich die Arme um die Taille.


  Blanche erschrak, ehe sie lächelte. Ich habe Vernunft angenommen, Meg. Das ist alles. Sei nicht so verzweifelt, ich kann es nicht erwarten, nach Hause zu kommen. Ich habe genug vom Landleben du nicht?


  Meg sah sie mit großen Augen an, voller Verwirrung und Mitgefühl. Aber Sir Rex, sagte sie langsam. Er wird verzweifelt sein.


  Blanche fühlte, wie ein Schmerz sie durchfuhr. Ich will Sir Rex nicht wehtun.


  Atemlos presste sie die Hände an die Wangen, während in ihrer Brust ein Schmerz brannte. Bitte aufhören.


  Bitte aufhören, bitte aufhören, bitte aufhören.


  Blanche atmete ruhiger. Sie hatte diesen stillen, grauen Ort wiedergefunden. Ich werde jetzt mit Sir Rex sprechen. Beeil dich, Meg.


  So war es am besten für sie und am besten für Rex.


  Daran zweifelte Blanche nicht.


  


  Rex hinkte in das Turmzimmer und setzte sich lächelnd an seinen Schreibtisch. Seine liebste Zuchtstute hatte in der vergangenen Nacht ein Fohlen geboren, aber das war nicht der Grund für seine außerordentlich gute Stimmung. Er starrte auf die Papiere, die vor ihm ausgebreitet lagen, aber stattdessen sah er Blanche vor sich. So reizend, so freundlich, und selbst jetzt noch so unschuldig, als sie ihn in einer Weise berührte, wie es noch keine Frau zuvor getan hatte. Er war sehr froh, der erste Mann gewesen zu sein, der mit ihr geschlafen hatte, und er würde auch der letzte sein.


  Gedankenverloren blickte er zu der Uhr auf seinem Schreibtisch. Es war Mittag, und sie sollte jetzt auf sein. Andererseits hatte er sie viermal geliebt, also blieb sie vielleicht im Bett. Er hatte nicht selbstsüchtig sein wollen und sich Sorgen gemacht, ob er sie vielleicht verletzte, aber in der vergangenen Nacht war sie genauso eifrig und begierig gewesen wie er. Am Ende hatte er darauf bestanden, dass sie schliefen, und sie war in seinen Armen eingeschlafen, die kleinen Hände an seine Brust gepresst.


  Allein der Gedanke daran erregte ihn. Zweifellos war er der glücklichste Mann auf Erden. Und jetzt war es zu spät, es sich noch anders zu überlegen. Er war bis über beide Ohren in seine Verlobte verliebt. Vielleicht war er das schon immer gewesen.


  Seine Tür stand weit offen, aber trotzdem klopfte jetzt jemand an. Er sah auf, entdeckte Blanche und begann zu lächeln. Doch sein Lächeln verschwand, als er aufstand. Ihre Miene wirkte seltsam, und einen Moment lang erkannte er sie gar nicht. Sie erinnerte ihn an eine sehr schöne Porzellanpuppe.


  Sir Rex? Haben Sie einen Moment Zeit?, fragte sie ruhig und mit ernstem Gesicht.


  In diesem Augenblick erkannte er, dass sich alles in Rauch auflösen würde. In diesem Augenblick blieb sein Herz stehen, und er war absolut sicher, dass sein Leben zerbrechen würde. Er ahnte es, nein, er wusste es.


  Er ging um seinen Schreibtisch herum und versuchte, ruhig zu bleiben. Etwas stimmte nicht. Er konnte es sehen, aber vielleicht war sie nur müde. Wenn dem so war, dann konnte geklärt werden, was immer nicht stimmte. Blanche und er waren jetzt ein Liebespaar. Sie waren nicht nur verlobt, sie hatten in der vergangenen Nacht auch Leidenschaft und Liebe geteilt. Er hatte sich doch nicht geirrt, oder?


  Guten Morgen, sagte er. Sein Herz schlug unangenehm heftig.


  Sie lächelte. Guten Morgen, Sir Rex. Haben Sie einen Moment Zeit?


  Für dich habe ich immer einen Moment. Er starrte sie an, aber in ihren Augen konnte er keine Gefühle ablesen. Sie wirkten verschleiert und leer. Sie sah nicht aus wie eine Frau, die in der vergangenen Nacht Befriedigung gefunden hatte die mehrmals vor Lust geschrien hatte, zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie strahlte nicht wie eine Frau, die liebte.


  Sie bedauert es.


  Hatte er nicht gewusst, dass es Bedauern geben würde, wenn er sie liebte? Sie sind unglücklich, sagte er geradeheraus.


  Sie lächelte kurz. Ich habe erkannt, dass ich in die Stadt zurückkehren muss.


  Er fühlte, dass er sie erstaunt ansah. Dann warf er einen Blick aus dem Turmfenster und bemerkte, wie ihre Kutsche in den Hof fuhr. Er schreckte herum. Sie verlassen mich.


  Sie lächelte wieder. Ein künstliches Lächeln, wie auf dem perfekten Gesicht einer schönen Porzellanpuppe aufgemalt. Sir Rex, Sie waren ein großzügiger Gastgeber. So viel Großzügigkeit habe ich nicht erwartet, aber ich habe mich Ihnen lange genug aufgedrängt.


  Sie würde ihn verlassen. Ihm wurde schwindelig. Hilflos umklammerte er seine Krücke, fühlte sich jedoch, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Sie verlassen mich.


  Blanche lächelte nicht mehr, und dafür war er dankbar. Ich möchte keine Szene machen. Doch ich habe darüber nachgedacht. Unsere Verlobung war ein Fehler. Es tut mir so leid. Aber Sie können es besser treffen Sie werden eine bessere Partie machen …


  Hinaus. Er bekam keine Luft mehr. Sah nur noch die schöne Frau vor sich stehen, die so leidenschaftslos sprach, ihm bewies, dass es ihr egal war, bewies, dass er es einmal mehr mit einer verräterischen Gesellschaftsdirne zu tun hatte.


  Sie erschrak. Ich muss doch bitten!


  Er rang um Fassung und verlor. Da war nur noch Schmerz, Wut und Hass. Raus hier, verdammt!, rief er.


  Sie erstarrte. In ihren großen Augen schimmerte es verdächtig.


  Er hob seine Krücke und schlug damit gegen den nächstbesten Gegenstand die Schreibtischlampe. Hinaus!, brüllte er.


  Blanche ergriff die Flucht.


  Er warf sich auf seinen Schreibtisch und wischte alles herunter, was darauf lag. Dann begann er, mit der Krücke darauf einzuschlagen. Als die Krücke zerbrach, gab er auf und ließ sich mit einem einzigen lauten Schrei zu Boden fallen.


  Und dort saß er immer noch, das Gesicht an ein Knie gelehnt, erfüllt von Wut und Schmerz, als er hörte, wie ihre Kutsche vom Hof fuhr.


  


  Kapitel 16


  


  Als sie durch die weitläufigen, luxuriös eingerichteten Gänge und Räume von Harrington Hall schritt, wusste Blanche, dass es richtig gewesen war, hierher zurückzukehren. Obwohl sie beinahe in jedem Raum einen Dienstboten traf, war es ruhig und still im Haus. Noch nie hatte sie diesen Frieden dringender gebraucht als jetzt. Aber es war nicht das, was sie erwartet hatte. Sie hatte geglaubt, nach Hause und zu dem alten Leben zurückzukehren, das sie geführt hatte, ehe sie nach Lands End kam. Doch ihr altes Leben gab es nicht mehr.


  Auch wenn sie nicht mehr länger am Rand eines gefährlichen Abgrunds stand, so war sie sich doch bewusst, dass ein einziger falscher Schritt sie zurückbringen konnte an den Rand des Wahnsinns. Sie musste in diesem grauen Zwischenraum bleiben schweben, nicht fühlen, gefangen in ihrer Haltung. Sie hatte Angst, selbst den leichtesten Anflug von Freude zu fühlen oder von Bedauern. Doch tief in ihrem Herzen schrien diese Gefühle zu ihr, verlangten, freigelassen zu werden. Es war unendlich anstrengend, aber irgendwie war es ihr gelungen, nichts zu empfinden, und seit sie Cornwall vor drei Tagen verlassen hatte, hatte es keinen neuen Anfall gegeben. Sie war nicht erleichtert sie war entschlossen. Sie würde nicht verrückt werden.


  Doch in jeder Ecke ihres Hauses lauerten Geister. Bei jedem Schritt, den sie machte, jeder Geste, jedem Wort, schienen die Geister zu erwachen, denen sie aus dem Weg zu gehen suchte. Wenn sie an der Bibliothek vorbeiging, sah sie, über seinen Schreibtisch gebeugt, ihren Vater sitzen, wie er es zu Lebzeiten getan hatte. Es versetzte ihr einen Stich, doch es gelang ihr, den Kummer zu bezähmen. Das Porträt ihrer Mutter, beinahe lebensgroß, blieb an der Wand über der Treppe. Wenn sie es anschaute, sah sie ihre Mutter in der Kutsche vor sich, ehe sie in den Tod gerissen wurde. Dieses Bild musste energisch beiseitegeschoben werden. Und irgendwo hinten in ihrem Gedächtnis lauerte auch Sir Rex.


  Auch er drohte ihr die Fassung zu rauben.


  Jetzt blickte sie aus dem Fenster des Marmorfoyers. Acht Kutschen säumten ihre Einfahrt, jede mit Verehrern, die darauf warteten, dass die Uhr zwölf schlug, damit sie vorsprechen konnten. Es hat sich schnell herumgesprochen, dass ich wieder in der Stadt bin, dachte sie finster, denn sie war erst spät in der Nacht eingetroffen. Aber sie war an Besucher gewöhnt, und es wäre seltsam gewesen, wenn niemand käme. Sollte sie tatsächlich einen dieser Männer als möglichen Ehemann in Erwägung ziehen? Sie wusste, dass sie es nicht könnte, nicht nach den letzten beiden Wochen. Wenn sie es wagte, ehrlich zu sich selbst zu sein, dann musste sie zugeben, dass ihr Herz gebrochen war. Doch sie musste dieses Wagnis nicht eingehen. Denn diese Wahrheit könnte sie sich nicht vernünftig und ruhig, ohne jedes Gefühl eingestehen. Sie hatte jetzt ein schreckliches Geheimnis, und sie wollte nicht, dass je ein Mensch davon erfuhr.


  Sie ging durch einen der größten Räume im Haus, dem goldenen Salon, wo sie fünfzig oder sechzig Gäste empfangen konnte. Die Böden waren mit hellen Aubussonteppichen bedeckt, drei große Kristallleuchter hingen von den hohen Decken, jeder Stuhl, jedes Sofa war in Cremetönen gehalten Beige, Sand und Gold. In diesem Augenblick erschien ihr Butler an der Türschwelle. Ja, Jem?


  Mylady, Lady Waverly und Lady Dagwood sind hier. Ich habe sie eingelassen, in der Annahme, dass Sie die Damen sehen wollen, ehe Ihre Verehrer kommen.


  Blanche freute sich. Sie lächelte und ihr wurde bewusst, dass dies das erste Lächeln war, seit sie Cornwall verlassen hatte. Sie sehnte sich so sehr danach, ihre beiden besten Freundinnen zu treffen. Bei diesem Gedanken drängte sich das Bild von Sir Rex vor, doch sie verweigerte ihm jeden Platz in ihrem Gedächtnis. Gegen ihren Willen durchzuckte sie ein unangenehmes Gefühl. Einst hätte sie Bess und Felicia alles erzählt. Jetzt durften sie nichts von den Geschehnissen wissen. Sie haben recht. Ich freue mich sehr, meine beiden besten Freundinnen wiederzutreffen. Vielleicht konnten Bess und Felicia ihr helfen, ihr altes Leben wieder aufzunehmen ein angenehmes, ruhiges Dasein ohne Sorgen.


  Sie sind im blauen Zimmer, sagte Jem und verneigte sich.


  Blanche dankte ihm. Bess stand an einem der Bogenfenster im kleinen blauen Salon, elegant gekleidet in Bronze und Grün. Felicia saß auf dem Sofa und nippte an ihrem Tee. Als Blanche eintrat, fuhr Bess herum, und Felicia stand auf. Du bist wieder da!, rief Bess, lief zu ihr und drückte sie fest an sich.


  Ja, das bin ich, und ich freue mich, euch zu sehen, sagte Blanche lächelnd. Sie drehte sich um und umarmte Felicia. Die strahlte in einer Weise, die Blanche sogleich wiedererkannte es war das Strahlen einer verliebten Frau. Wie geht es euch beiden?, fragte sie, während ihr Herz seltsam schmerzte. Es war schwer, nicht an Sir Rex zu denken, aber sie war so glücklich, dass Felicia ihren neuen Ehemann mochte.


  Wir haben dich vermisst!, rief Bess aus, und ihre grünen Augen leuchteten. Blanche, was ist in Lands End passiert? Hast du Sir Rex gebeten, dich zu heiraten? Ich wäre beinahe gestorben, als ich deinen Brief las.


  Blanche wandte sich ab. Ach, den dummen, überstürzten Brief habe ich schon vergessen.


  Bess und Felicia tauschten Blicke. Du schienst ganz hingerissen, meinte Felicia eifrig. Bess hat mich den Brief lesen lassen.


  Ich war nicht hingerissen, erwiderte Blanche schroff. Gegen ihren Willen sah sie Sir Rex ganz deutlich vor sich. Sein Blick glühte vor Leidenschaft, so wie in der Nacht, als sie in seinem Bett gelegen hatten. Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, denn seit Tagen hatte sie sich keine derartige Erinnerung gestattet. Und dann sah sie ihn vor sich, wie er sie wütend anbrüllte und hinauswarf.


  Ihr Herz schlug schneller. Der Boden schien sich zu bewegen. Trauer schnürte ihr die Kehle zu. Und alles vermischte sich Sir Rex, ihr Vater, ihre Mutter sie alle waren da, in ihrem Kopf.


  Blanche drehte sich um, legte die Hände an die Wangen, schloss ihre Augen, kämpfte gegen die Trauer. Nicht jetzt, nicht jetzt, da alles perfekt ist, bitte, nicht jetzt! Sie hatte einen Weg gefunden, die dunkelsten Punkte ihrer Erinnerung zu umschiffen, doch ein so schlichter Moment war sofort bedrohlich und gefährlich geworden. Bitte aufhören, weinte sie stumm.


  Sie durfte einfach nichts empfinden. Nicht jetzt, nie mehr. Sir Rex war ein Teil ihrer Vergangenheit, wie ihr Vater und ihre Mutter, an die sie sich nicht erinnern konnte und nicht erinnern wollte.


  Sie atmete schwer.


  Blanche, was ist geschehen?, fragte Felicia besorgt.


  Blanche spürte, dass sie ihre Ruhe und Fassung zurückerlangt hatte. Sie fühlte sich, als schwebte sie in einem grauen, leeren Raum. Die Gesichter in ihrem Kopf wurden verschwommener. Lächelnd drehte sie sich um. Nun, ich habe den Brief voreilig geschrieben. Ich werde Sir Rex nicht heiraten.


  Bess wirkte verwundert. Ich habe deinen Brief vor etwa einer Woche erhalten, und plötzlich machst du dir nichts mehr aus ihm? Ausgerechnet du, die sich noch nie vorher etwas aus einem Mann gemacht hat?


  Ich möchte nicht über Sir Rex sprechen, sagte Blanche in weitaus schärferem Ton, als sie es beabsichtigt hatte. Aber das Unbehagen begann und war heftig. Ihr Herz schlug wie wild und weigerte sich, ihrem Verstand zu gehorchen. Ihr war übel, sie hatte ein gebrochenes Herz, und sie fühlte sich krank.


  Bess legte einen Arm um sie. Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt. Wir hatten nie Geheimnisse …


  Alles stimmt!, rief Blanche heftig aus.


  Bess zuckte zusammen, und Felicia schrie auf.


  Blanche merkte, dass sie die Fassung verloren hatte und so schnell. Wieder stand sie am Rande des Abgrunds, viel zu hoch oben. Ich brauche Luft!, rief sie, lief zum Fenster und versuchte, es zu öffnen. In ihren Schläfen pochte es jetzt und sie hatte Angst, dass aus dem leichten Schmerz jene heftigen Erinnerungen erwachsen würden.


  Diese Fenster lassen sich nicht öffnen, meinte Bess. Komm, gehen wir hinaus. Felicia, bring das Riechsalz.


  Blanche wagte nicht, sich zu rühren, presste nur die Hände an die Schläfen.


  Hinaus!


  Nie hätte sie gedacht, dass Sir Rex sie je so voll Zorn und Hass anschreien würde.


  Kommen Sie aus der Kutsche, Lady, heraus jetzt.


  Das Monster griff nach Mama. Blanche begann zu zittern, als ihre Mutter ihre Hand so fest drückte, dass es wehtat.


  Kommen Sie sofort heraus!, rief er.


  Und plötzlich wurde Mama aus der Kutsche gezerrt, und Hände griffen nach Blanche.


  Ihre Mutter schrie: Lauf, Blanche!


  Irgendwie gelang es ihr, sich zu befreien, und sie fiel auf das Straßenpflaster. Mama schrie wieder, diesmal vor Schmerz.


  Die gepflasterte Straße drehte sich. Mama!, rief sie und versuchte, zu ihr zu kriechen. Aber der Boden drehte sich schneller, immer schneller, und die Schreie ihrer Mutter waren ohrenbetäubend.


  Blanche gab auf, rollte sich zusammen, starr vor Schrecken. Sie hielt sich die Ohren zu und begann, sich auf die blaubeigen Teppiche auf dem Boden zu konzentrieren und nicht mehr auf die Straßensteine. Die Teppiche drehten sich. Sie drehte sich. Und Bess sprach mit ihr.


  Tief holte sie Luft und fühlte, dass der Anfall vorbei war. Sie kauerte auf dem Boden im blauen Zimmer, so wie sie auf der Straße gekauert hatte, nachdem sie gepackt und aus der Kutsche gezerrt worden war. Seit sie Lands End verlassen hatte, hatte sie sich an nichts mehr erinnert, und jetzt hatte Bess über Sir Rex gesprochen, und sie bekam einen Anfall.


  Bess hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen, den Arm um sie gelegt. Trink einen Schluck.


  Blanche nickte und spürte, dass ihre Wangen nass waren von Tränen. Sie trank und war sich sicher, dass ihre Freundinnen sie für verrückt halten mussten. Langsam sah sie zu Bess hoch.


  Die Freundin sah sie aus großen Augen an. Geht es dir besser?, fragte sie.


  Blanche nickte. Wir dürfen nie wieder über Sir Rex sprechen.


  Bess sah sie noch erstaunter an, falls das möglich war, und streckte die Hand aus. Komm, setzen wir uns aufs Sofa. Dann erzählst du mir, was gerade geschehen ist.


  Blanche stand auf und sah sich in dem hübschen kleinen Salon um. Sie schloss die Augen und versuchte, die letzten Reste ihrer Furcht wegzuschicken. Es war nicht leicht, vor allem, da diese letzten Erinnerungen sich nun ihrem Gedächtnis eingeprägt hatten. Sie sah Bess an. Seit der Kindheit vertraute sie ihr, und gerade jetzt brauchte sie dringend eine Vertraute. Ich fange an, mich an den Aufstand zu erinnern.


  Bess, die von Blanches Gedächtnisverlust wusste, erbleichte. Der Aufstand, der deiner Mutter das Leben kostete, als du noch ein Kind warst?


  Blanche nickte. Die Erinnerungen drängen zurück. Sie sind schrecklich ich will mich nicht erinnern, und ich bin entschlossen, alles zu tun, um sie zurückzudrängen.


  Sanft legte die Freundin einen Arm um sie und ging mit ihr zum Sofa, wo sie sich setzten. Ich dachte nicht, dass du dich je erinnern würdest und dass es wichtig wäre.


  Es ist wichtig! Hast du gesehen, was diese Erinnerungen mit mir anstellen?


  Bess nickte. Du hast auf dem Boden geweint und geschrien, zusammengekauert wie ein kleines Kind. Felicia holt gerade das Riechsalz, also bin ich die Einzige, die es gesehen hat. Sie war bleich. Bess war niemals bleich. Zum Glück war sonst niemand Zeuge. Was ist mit dir passiert?


  Es sind nicht einfach nur Erinnerungen, flüsterte Blanche. Ich durchlebe den Aufstand noch einmal, jeden Augenblick davon. Sie begann zu weinen. Doch sie schämte sich nicht, sie hatte zu große Angst vor dem, was mit ihr geschah.


  Bess hielt sie fest. Das meinst du sicher nicht ernst.


  Doch, das meine ich. Ich werde wieder sechs Jahre alt. Dieser Raum wird zu der Straße in London. Ich wusste nicht, dass du da warst ich war allein inmitten der Menge. Sie weinte.


  Bess schwieg, doch Blanche kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie entsetzt war, aber trotzdem versuchte, vernünftig zu bleiben.


  Das alles hat in Lands End begonnen, fuhr Blanche leise fort und spürte ihre Kopfschmerzen. Wir wollten heiraten, Bess. Ich hatte mich verliebt, und dann geschah dies hier.


  Die Freundin löste sich ein kleines Stück von ihr und sah sie ungläubig an.


  Ihre Schläfen schmerzten, und Blanche presste die Hände dagegen. Ich will mein altes Leben zurück. Ich will nichts fühlen. Und ich will keine schrecklichen Einzelheiten von diesem entsetzlichen Tag erinnern!


  Bess streichelte ihren Rücken. Dass du dich jetzt erinnerst, ist bemerkenswert. Doch seltsamerweise glaube ich, dass es richtig ist. Lass uns einen Moment lang nicht darüber reden. Blanche, ich habe immer gehofft, dass du dich eines Tages verliebst. Und was Sir Rex betrifft, so hatte ich da eine Ahnung.


  Du verstehst das nicht, stieß Blanche hervor. Der Schmerz, den ich gerade erlebt habe, ist durch die Liebe und Leidenschaft erweckt worden! Es war ein Fehler, sich zu verlieben. Sieh nur, was es mit mir anrichtet!


  Bess starrte sie an. Wie kann das miteinander zusammenhängen? Blanche, wenn dir etwas liegt an Sir Rex …


  Nein! Es ist vorbei!, rief Blanche und meinte es ernst. Panik stieg in ihr auf.


  In der Stadt geht das Gerücht um, dass ihr beide verlobt seid, warf Bess ein. Ich habe die Countess in der Bond Street getroffen. Offenbar hat Sir Rex seinem Bruder davon geschrieben.


  Blanche stöhnte auf. Die Kopfschmerzen wurden heftiger. Ich werde mich an noch mehr erinnern, ich weiß es. Jedes Mal, wenn ich glücklich oder traurig bin, kommt eine neue Erinnerung hoch. Ich habe mit ihm gebrochen. Denn ich brauche Frieden, keine Leidenschaft! Und Sir Rex hasst mich das sollte er auch!, rief sie zitternd aus. Bess, wir müssen dieses Gespräch abbrechen, ehe ich mich mit einem neuen Anfall auf dem Boden wälze.


  Einmal mehr wurde die Freundin blass. Wie kann ein Gespräch einen solchen Anfall hervorrufen?


  Ich weiß es nicht. Aber jede Kleinigkeit stellt eine schreckliche Bedrohung dar für meinen Seelenfrieden, rief sie aus.


  Ich habe dich noch nie so leidenschaftlich gesehen, sagte Bess ruhig nach einer kleinen Pause. Oder so emotional. Das ist ein Schock.


  Ich möchte nie wieder über ihn reden.


  Bess starrte sie einen Moment lang an. Und wie willst du verhindern, etwas zu fühlen, nun, da du weinen und trauern kannst? In dem Augenblick, da wir anfingen, über ihn zu reden, hast du die Fassung verloren.


  Ich muss es versuchen!, rief Blanche.


  Bess ließ nicht locker. Wovor hast du wirklich Angst? Vielleicht solltest du dich deinen Erinnerungen stellen. Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke, wenn du es tust, kannst du vielleicht den Frieden und das Glück finden, die du suchst.


  Jetzt bist du diejenige, die verrückt ist, fuhr Blanche sie wütend an. Denn du hast keine Ahnung, was sie meiner Mutter angetan haben.


  Bess erstarrte. Du bist wütend.


  Ja, das bin ich. Und wenn du nicht aufhörst, dann werde ich mich wieder an diesen verdammten Tag erinnern!


  Gut. Ich werde aufhören. Aber ich bin nicht sicher, ob das, was du vorhast, das Richtige ist.


  Hast du nicht gesehen, was diese Erinnerungen mit mir machen?, ereiferte sich Blanche. Sie verwandeln mich wieder in ein Kind von sechs Jahren, inmitten eines Londoner Aufstands sie verwandeln mich in eine Verrückte!


  Wie oft hast du diese Anfälle schon gehabt?, fragte Bess gefasst.


  Vier- oder fünfmal. Am Anfang war es nur eine Erinnerung. Jetzt werde ich jedes Mal, wenn ich mich an etwas Neues erinnere, in die Vergangenheit zurückversetzt.


  Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist es eine schlechte Idee, sich an die Vergangenheit zu erinnern. Sie verstummte abrupt.


  Blanche schlang sich die Arme um die Taille. Was hast du?


  Bess errötete. Ich möchte nicht, dass irgendjemand dich so sieht, wie ich dich eben gesehen habe. Nicht deine Zofe und noch nicht einmal Felicia. Sie lächelte freudlos und nahm Blanches Hand. Niemand wird es verstehen. Du kennst den ton. Toleranz ist dort ein unbekanntes Wort.


  Sie werden mich für verrückt halten, und der Klatsch wird blühen, rief Blanche nervös aus. Und die Wahrheit ist ich bin verrückt. Oder etwa nicht?


  Nein, du bist nicht verrückt. Aber du hast recht. Dies hier muss unser Geheimnis bleiben.


  Natürlich ist es unser Geheimnis, sagte Blanche schnell.


  Weiß er, was geschieht?


  Blanche schüttelte den Kopf. Ich bin zweimal in Ohnmacht gefallen ich glaube, er meint, ich würde keine überfüllten Räume ertragen, und dass ich nicht genug esse.


  Du brauchst einen Arzt. Jemand, dem wir vertrauen und dem wir die Wahrheit sagen können. Und er muss dir etwas verschreiben, das dir hilft, diese Anfälle zu überstehen. Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen. Bess seufzte. Warum nimmst du nicht inzwischen eine Dosis Laudanum und schläfst? Wenn du aufwachst, wirst du dich besser fühlen, da bin ich sicher. Sie lächelte ermutigend. In den letzten anderthalb Wochen hast du sehr viel durchgemacht. Du musst erschöpft sein, und ein wenig Ruhe wird dir nicht schaden.


  Blanche starrte ihre beste Freundin an.


  Bess Lächeln verschwand. Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe wegen alldem hier ein sehr ungutes Gefühl.


  Ich habe einmal gehört, wie ein Arzt sagte, er würde einer Frau, die ein Kind erwartet, kein Laudanum verschreiben. Er meinte, es gäbe Untersuchungen, die beweisen, dass es einem ungeborenen Kind schaden könnte.


  Bess war verblüfft und sah sie dann fassungslos an. Was sagst du da?


  Es gibt die Möglichkeit, dass ich ein Kind erwarte, rief Blanche. Wieder traten ihr die Tränen in die Augen.


  Du und Sir Rex ihr wart ein Liebespaar? Die Freundin konnte es nicht fassen.


  Es war nur eine Nacht eine sehr lange und leidenschaftliche Nacht oh Bess! Ich hoffe so sehr, dass ich ein Kind erwarte.


  Bess sah jetzt nachdenklich aus. Ist dir klar, was du da sagst?


  Natürlich.


  Darf ich annehmen, dass du es Sir Rex sagst und deine Meinung im Hinblick auf eine Heirat mit ihm ändern wirst?


  Kummer erfüllte ihr Herz. Ich kann es ihm nicht sagen. Und ich kann ihn nicht heiraten. Denn die Anfälle werden schlimmer werden.


  Glaubst du wirklich, dass deine Gefühle für ihn der Grund sind? Bess stand auf. Zwar kenne ich ihn nicht sehr gut, aber ich bin sicher, dass er zu dir stehen würde, selbst wenn deine Anfälle wiederkommen und er Zeuge davon wird.


  Blanche sprang auf. Ihr Herz raste schmerzhaft. Niemand darf das je sehen. Er darf mich nie so erleben. Und er verdient eine gesunde Frau keine Verrückte! Ich dachte, ich könnte mich beherrschen, aber das kann ich nicht. Der Vorfall eben hat es gezeigt. Wenn ich es vermeiden kann, werde ich keine Besucher empfangen und ich gehe nur aus, wenn ich unbedingt muss.


  Oh Gott!, rief Bess.


  Ich darf kein Risiko eingehen!, sagte Blanche entschieden.


  Dann solltest du besser einen deiner gegenwärtigen Bewerber ins Auge fassen. Offensichtlich musst du heiraten, und zwar bald, wenn du ein Kind erwartest.


  Blanche rang die Hände. Selbst sie wusste, dass sie eine Ausgestoßene werden würde, wenn sie ein uneheliches Kind bekam, wobei noch nicht eindeutig feststand, ob sie schwanger war. Aber Bess hatte recht. Sie würde heiraten müssen, wenn sicher war, dass sie ein Kind von Sir Rex erwartete. Solange dieser zukünftige Gemahl jemand ist, aus dem ich mir nichts mache, kann ich damit umgehen. Doch sie fühlte sich krank bei dem Gedanken.


  Endlich kamen Bess die Tränen. Vielleicht wird das vorübergehen und die Erinnerungen hören auf, zusammen mit den Anfällen. Möglicherweise hat dies gar nichts mit Sir Rex zu tun.


  Ich kann mir keine Gefühle erlauben, schon gar keine Liebe, betonte Blanche.


  Bess Miene war finster. Ach, Blanche, was willst du tun? Wie willst du zurechtkommen?


  Verzweifle nicht. Irgendwie wird es schon gehen.


  


  Lady Harrington? Ein Mr Carter ist hier und wünscht Sie zu sprechen.


  Blanche war in der Bibliothek. Sie hatte den Schreibtisch ihres Vaters aus dem Raum entfernen lassen und einen kleineren Schreibtisch in portugiesischem Stil für sich selbst gekauft. Dann hatte sie die Möbel umgeräumt und ihren neuen Schreibtisch an einen anderen Platz gestellt. Sie hatte beschlossen, die Bibliothek vollständig neu einzurichten und mit einer Änderung des Farbschemas anzufangen. Just an diesem Morgen hatte sie die Möbel mit Leinentüchern abdecken lassen, um sich am nächsten Tag mit dem Polsterer und dem Maler zu treffen.


  Aber ihr Herz tat weh.


  Sie las Papiere, die ihre Angestellten ihr geschickt hatten. Kaum vermochte sie zu verstehen, wo ihr Vater zuletzt Geld investiert hatte. Doch offensichtlich waren die Gewinne hoch. Eine Summe von mehr als tausend Pfund pro Jahr. Sie würde Geoffrey Williams bitten, ihr zu erklären, was genau diese Gesellschaft machte.


  Seit ihrer Ankunft in der Stadt war eine Woche vergangen. Bess hatte ihre Verehrer zurückgehalten, und sie hatten es vermieden, über Sir Rex oder eine mögliche Schwangerschaft zu sprechen. Blanche hatte sich sehr vorsichtig bewegt und jeden beschwerdefreien Moment als Geschenk genommen. Sie hatte keine Sorge empfunden, keinen Zorn, und die plötzlichen Erinnerungen und Anfälle waren ausgeblieben. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, neben der Bibliothek noch das goldene Zimmer umzudekorieren. Und draußen wurden auch die Gärten erneuert.


  Da alles so gut lief, hatte Bess sie am Vortag gefragt, ob sie endlich Besucher zu empfangen wünschte. Es wurde bereits viel geredet. Der ton wollte wissen, warum sie zurückgekommen war und sich so abschottete. Widerstrebend hatte Bess ihr erzählt, dass alle wild spekulierten. Einige schienen zu glauben, dass sie mir Sir Rex verlobt war und sich mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigte. Andere waren sicher, dass ihr Herz gebrochen war, während einige Klatschbasen überzeugt waren, dass sie immer noch trauerte. Es war an der Zeit, vorzutreten und alle Klatschbasen zum Verstummen zu bringen.


  Blanche legte die Papiere hin und bemerkte, dass ihre Hände ein wenig zitterten. Sie fürchtete den Nachmittag, sagte sich aber immer wieder, dass sie eine Gastgeberin sans pareil war. Sie war froh über eine weitere Ablenkung. Ich erinnere mich an keinen Mr Carter, Jem. Hatte er keine Karte?


  Mylady, er ist von der rauen Sorte, und es wäre mir ein Vergnügen, ihn fortzuschicken.


  Blanche war verwundert. Hat er gesagt, was er will?


  Er hat gesagt, es ist dringend und es hätte mit Ihrem Aufenthalt in Lands End zu tun.


  Blanche überlegte, während ihr Herz schneller schlug. Schicken Sie ihn fort, sagte sie schließlich. Doch zu gern hätte sie gewusst, was Mr Carter wollte.


  Jem verneigte sich und ging. Blanche zog eine weitere Akte hervor, die Unterlagen über die Pachtfarmen mitten im Land enthielt. Sie begann, den Bericht zu überfliegen, als Jem mit finsterer Miene zurückkehrte. Eine dunkle Vorahnung überkam Blanche. Ja?


  Er will nicht gehen. Er sagt, Sie müssen ihn empfangen, und er will so lange auf der Türschwelle sitzen bleiben, bis Sie ihn einlassen.


  Zitternd stand Blanche auf. Was konnte so dringend sein? Mit einem Mal sah sie Sir Rex vor sich, dunkel, gut aussehend und schrecklich unglücklich.


  Sie hatte sich nicht gestattet, an ihn zu denken, aber jetzt ging es nicht anders. War er verletzt? Krank? Trank er zu viel? Es sollte ihr egal sein es musste ihr egal sein, aber bei Gott, das war es nicht. Und zum ersten Mal seit einer Woche pochte es in ihren Schläfen.


  Hat er sonst noch irgendetwas gesagt?


  Ja, Mylady, das hat er. Er hat gesagt, es ginge um Sir Rex de Warenne.


  Blanche schlang sich die Arme um die Taille. Sie wollte nicht den Verstand verlieren, aber an Sir Rex zu denken etwas für ihn zu empfinden, konnte genau das bedeuten. Doch ihre Sorge war grenzenlos. Was, wenn irgendetwas Schreckliches in Lands End passiert war? Schicken Sie ihn herein, flüsterte sie.


  Jem nickte und eilte hinaus.


  Blanche ging zu dem Silbertablett, das auf dem niedrigen Tisch vor dem grün gestreiften Sofa stand, und schenkte sich eine Tasse Tee ein. Erst kürzlich hatte sie Kräutertees entdeckt, und anders als die Darjeelings, die sie gewöhnlich bevorzugte, schienen diese sie zu beruhigen. Dann hörte sie Schritte, und als sie sich umdrehte, sah sie Annes Schmied an der Tür stehen.


  Überrascht zuckte sie zusammen.


  Carter hielt seine Wollmütze in der Hand und neigte den Kopf. Vielen Dank, Mylady.


  Blanche konnte sich nicht vorstellen, was der Besuch des Schmieds zu bedeuten hatte. Sie ging zur Tür, lächelte Jem an und schloss sie fest. Mr Carter, das ist eine ziemliche Überraschung. Geht es Sir Rex gut?


  Carter lächelte. Es war ein schmieriges Lächeln. Ich denke schon. Seit Ihrer Abreise scheint sich nichts geändert zu haben.


  Eine Vorahnung überkam sie. Meinte er damit das, was sie vermutete? Steht Anne noch dort in Diensten?


  Ja.


  Blanche wurde übel. Hatte Sir Rex seine Affäre fortgesetzt? Oder war sie noch da, weil es so praktischer war? Sie empfand Eifersucht, war verletzt und wütend. Das Pochen in den Schläfen wurde schlimmer. In einer Stunde würden Bess und Felicia eintreffen, und sie würde ihre Türen für Besucher öffnen. Sie musste herausfinden, was dieser Mann wollte, damit sie ihn fortschicken und sich ausruhen konnte.


  Sie wirken beunruhigt, sagte Carter.


  Sein Tonfall gefiel ihr nicht. Sie sah ihn an und bemerkte Befriedigung in seinen kalten blauen Augen. Wenn es so wäre, so ginge Sie das nichts an.


  Sie haben recht es ist Ihre Affäre. Und deswegen bin ich hier. Er grinste frech. Um über Ihre Affäre zu sprechen. Mit Sir Rex.


  Wie bitte?


  Kommen Sie, Lady Harrington. Ich weiß, dass Sie sich während Ihres kurzen Aufenthalts mit Sir Rex im Bett vergnügt haben und ich weiß, Sie haben mit ihm gebrochen. Offensichtlich sind Sie noch auf dem Heiratsmarkt. Ich kanns Ihnen nicht mal verübeln, dass Sie einen anderen wollen, vielleicht einen, der kein Trunkenbold ist, fügte er selbstzufrieden hinzu.


  Sie war beinahe blind vor Zorn. Wie können Sie es wagen, so respektlos über Sir Rex zu sprechen! Er ist hundertmal so viel wert wie Sie und er ist kein Trunkenbold!, rief sie empört.


  Er ist jede Nacht betrunken das sagt jedenfalls Anne. Er zwinkerte.


  Hinaus!, rief Blanche, so wütend, dass sie sich nicht zu beherrschen vermochte. Und in ihrem Kopf hämmerte der Schmerz.


  Hinaus, brüllte Sir Rex.


  Kommen Sie heraus aus der Kutsche, Mylady.


  Mama, weiß vor Entsetzen, drückt meine Hand so fest, dass es wehtut.


  Blanche schrie auf. Sie wollte sich nicht an diesen Tag erinnern. Hinaus, sagte sie schwer atmend.


  Er bewegte sich nicht. Ihre Verehrer sollen doch bestimmt nicht wissen, dass Sie Sir Rex Hure gewesen sind. Ich werde den Mund halten, genau wie Anne solange wir dafür entschädigt werden.


  Es dauerte einen Moment, bis Blanche begriff, so wütend war sie. Wie bitte?


  Einhundert Pfund für jeden von uns und wir werden Ihr schmutziges kleines Geheimnis mit ins Grab nehmen. Er grinste.


  Sie wagen es, mich zu erpressen?, rief sie.


  Jawohl.


  Blanche zitterte heftig. Sie trat ein paar Schritte zurück und fuhr dann herum. Erzählen Sie es nur allen. Mir ist es egal. Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt, achtundzwanzig nächsten Monat. Niemand wird mir wegen meiner Affären einen Vorwurf machen!


  Vielleicht Ihr neuer Verlobter. Seine Augen wirkten nun gefährlich dunkel.


  Hinaus!, stieß Blanche hervor.


  Das wird Ihnen noch leidtun!, fuhr er sie an.


  Blanche sah zu, wie er zur Tür ging. In ihrem Kopf spürte sie das Messer. Sie presste die Hände an die Schläfen, rang um Beherrschung, während die Erinnerungen zurückkehrten. Sir Rex, wütend, wie er ihr befahl zu gehen. Das Monster, das Mama aus der Kutsche zerrte, das tote, blutende Pferd.


  Anne weiß Bescheid.


  Anne hatte sie bei einem Anfall gesehen.


  Warten Sie!


  Carter wandte sich um.


  Es machte ihr etwas aus, wenn ihre Affären in der Öffentlichkeit bekannt wurden, nur nicht genug, um Carters Preis zu bezahlen. Aber was, wenn er ihr schlimmstes Geheimnis verriet dass sie langsam den Verstand verlor? Er würde zu Anne nach Hause gehen und ihr sagen, dass Blanche sich geweigert hatte zu zahlen. Das Hausmädchen würde voller Hass sein und auf Rache sinnen. Anne würde alles tun, um Blanche zu verletzen. Davon war sie überzeugt. Es würde Anne nicht mehr als zwei Minuten kosten, die Wahrheit zu verbreiten.


  Na schön. Kommen Sie morgen wieder, dann werde ich das Geld in Münzen bereithalten.


  Er grinste.


  


  Sie hatte drei Tassen Beruhigungstee getrunken und war umgeben von ihren Verehrern oder vielmehr den Kerlen, die hinter ihrem Vermögen her waren. Davor hatte Blanche außerdem eine halbe Stunde reglos in ihrem Bett gelegen und nicht an die Erpressung gedacht, sondern an einen ruhigen See, auf dem sie trieb. Jetzt schwebte sie. Sie war vollkommen ruhig. Sie würde diesen Nachmittag ohne ein Missgeschick überstehen.


  Der Aufenthalt in Cornwall hat Ihnen gutgetan, Lady Harrington, sagte ein sehr gut aussehender, braunhaariger junger Gentleman mit blauen Augen. Blanche versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Er war der dritte Sohn eines Earls und mittellos und stand in dem Ruf, ein Schürzenjäger zu sein. Laut Bess hätte er aber sonst keine Fehler. Er spielte nicht und verschleuderte kein Geld, das er nicht besaß. Sie haben nie reizender ausgesehen. Er lächelte, und ein Grübchen zeigte sich.


  Blanche lächelte zurück, und dann fiel ihr auch sein Name ein. James Montrose. Sie betrachtete ihn genauer. Er sah gut aus, war wohl gebaut, groß, muskulös, und jetzt konnte sie sich auch vorstellen, wie sein Körper unter der Kleidung aussah. Keine Spur von Fett. Vermutlich verbrachte er viel Zeit auf dem Pferd. Trotzdem blieb sie ungerührt.


  Kein bisschen Verlangen erwachte in ihr. Ich habe meinen Aufenthalt genossen, sagte sie leichthin. So weit im Süden war ich noch nie. Es ist reizend dort.


  Waren Sie schon im Norden? Ganz oben im Norden? Er lächelte. Mein Vater hat ein Jagdhaus im Hochland. Ich würde es Ihnen gern zeigen.


  Ich war nie nördlicher als Stirling, sagte sie, als sie bemerkte, wie die Countess of Adare hereinkam. Blanche runzelte die Stirn. Lizzie war bei ihr, und auch ihre Stieftochter Eleanor ONeill.


  Stimmt etwas nicht?, fragte Montrose und drehte sich um, um ihrem Blick zu folgen.


  Ob die beiden Frauen annahmen, dass sie verlobt war? Eine Woche lang hatte Bess jedem erzählt, dass es keine Verlobung gegeben hatte. Und die Freundin hatte ihr geraten, dasselbe zu behaupten, andernfalls würde es Fragen geben, die sie vielleicht aufregten. Jetzt stellte niemand Fragen und sie war trotzdem beunruhigt.


  In ihren Schläfen pochte es.


  Bitte nicht jetzt, flehte sie.


  Lady Harrington? Möchten Sie sich setzen?, fragte Montrose, und er klang besorgt und freundlich.


  Sofort wusste Blanche, dass er nicht infrage kam. Es geht mir gut. Lady Adare ist hier, und ich muss sie begrüßen. Sie lächelte ihn an, oder versuchte es jedenfalls, während sie seinen prüfenden Blick ignorierte. Dann holte sie tief Luft und sammelte sich, ehe sie vortrat. Mary!


  Mary de Warenne strahlte und umarmte sie. Ich habe schon sehnsüchtig auf den Tag gewartet, an dem du wieder Besucher empfängst!, rief sie aus. Ich hätte dir beinahe eine Nachricht geschickt.


  Blanche versuchte, sie anzulächeln, und spürte, wie heftig ihr Herz schlug. Glaubte Mary womöglich, sie wäre mit ihrem Sohn verlobt? Sie drehte sich um und umarmte Lizzie. Wie geht es dir?


  Mir geht es gut. Aber vielleicht nicht so gut wie dir. Auch Lizzie strahlte.


  Blanche brachte kein Lächeln mehr zustande, als sie sich an Eleanor wandte, eine hochgewachsene Blondine mit bernsteinbraunen Augen. Ich habe nicht gewusst, dass du in der Stadt bist, meine Liebe. Wie geht es dir? Und Sean? Wie geht es den Jungen?


  Sean geht es gut und den Jungen auch. Eleanor ergriff ihre Hände. Bist du nun mit meinem Bruder verlobt oder nicht?, rief sie aus.


  Blanche sah sie nur an und hatte solches Herzweh, dass sie es kaum ertragen konnte.


  Eleanor hielt noch immer Blanches Hände. Rex hat an Ty geschrieben, dass ihr verlobt seid. Ist es noch ein Geheimnis? Wann kommt er in die Stadt? Was ist passiert? Du musst verliebt sein sonst würdest du nicht meinen grüblerischen Bruder nehmen.


  Blanches Herz schlug heftig. Kummer stieg in ihr auf. Sie hatte Sir Rex geliebt, liebte ihn noch immer und das würde so bleiben. Sie versuchte zu atmen und sich Eleanors Griff zu entziehen.


  Eleanor, Liebes, du regst Blanche auf, sagte Mary ruhig. Ihre Augen wirkten traurig.


  Es war ein Fehler, flüsterte Blanche und bemerkte Bess im Hintergrund, die sie beobachtete, blass und mit fragendem Blick. Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr über das Gesicht. Es tut mir leid, wir sind nicht verlobt.


  Sprachlos und maßlos enttäuscht sahen die drei Damen sie an.


  Es ist ein Fehler.


  Hinaus!


  Kommen Sie aus der Kutsche, Lady.


  Das Messer bohrte sich in ihren Schädel. Und die Schreie begannen.


  Der Raum schwankte heftig, die Entsetzensschreie ihrer Mutter füllten ihn ganz aus. Die gut gekleidete Menschenmenge veränderte sich, wurde zu einer Meute einfacher Arbeiter, die Kerzenleuchter verschwanden, der Himmel wurde grau. Die Schreie waren Schreie des Schmerzes und des Entsetzens.


  Blanche wusste, dass sie jetzt nicht zu einem sechsjährigen Kind werden durfte, solange sie von Gästen umringt war. Aber die Schreie hörten nicht auf, und aus den Teppichen wurden Pflastersteine. Das goldene Zimmer verschwand schließlich vollständig, wurde ersetzt von Londoner Straßen und einem tobenden Mob. Sie presste die Hände auf die Ohren und rannte.


  Blanche, lauf!, schrie ihre Mutter, und dann veränderte sich ihr Schrei.


  Sie sah, wie Mama stürzte, sah die Männer über ihr, die mit Piken und Forken auf sie einstachen. Sie schrie, hatte Angst, fortzulaufen, und Angst zu bleiben. Sie taten Mama weh. Doch deren Schreie verstummten, gerade als Hände nach ihr griffen …


  Sie versuchte, sich zusammenzurollen, sich vor den Männern zu schützen, und schluchzte. Aber sie wurde hochgehoben und sah in die hellen Augen des Monsters. Ihr Entsetzen steigerte sich ins Unermessliche und dann wurde es dunkel.


  Eine lange Zeit schwebte sie auf Wolken, spürte, wie sie aufwachte, ohne es zu wollen. Wenn sie könnte, würde sie für immer so bleiben, friedlich, nur halb bei Bewusstsein. Aber das Grau verschwand. Helles Licht schimmerte durch ihre geschlossenen Lider. Blanche amtete das Salz ein, und der beißende Geruch erschreckte sie, weckte sie und sie hustete.


  Sie lag auf dem Sofa im blauen Salon. Bess und Felicia waren bei ihr und die Tür war fest verschlossen. Hinter der geschlossenen Tür hörte sie die Gäste. In diesem Augenblick erinnerte sie sich an das, was geschehen war.


  Oh weh! Entsetzt richtete sie sich auf.


  Bess hielt sie zurück. Sie wirkte ernst und sehr blass. Du bist nur kurz ohnmächtig gewesen. Leg dich wieder hin.


  Blanche beachtete sie nicht. Bitte sag mir, dass ich nichts getan habe, was ich bedauern müsste.


  Felicia stand hinter Bess, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Du hast geschrien, dann bist du durch das Zimmer gelaufen und gestürzt. Du hast dich weinend auf dem Fußboden zusammengekauert.


  Blanche saß ganz still und versuchte, nichts zu empfinden. Ich bin verdammt.


  Lady de Warenne beruhigt deine Besucher und sorgt dafür, dass sie alle gehen, sagte Bess.


  Blanche bemerkte, dass die Freundin ihrem Blick auswich. Sie nahm deren Hand. Wie schlimm war es?


  Endlich sah Bess sie an. Sie schien den Tränen nahe. Und sie war, was selten geschah, unfähig zu sprechen.


  Blanche, es war schrecklich!, rief Felicia stattdessen. Was ist nur mit dir? War das ein Anfall von Wahnsinn?


  Blanche versuchte, Haltung zu wahren. Sah es denn danach aus?


  Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so verhält. Felicia setzte sich auf die Ottomane und nahm Blanches Hand. Ich habe nach deinem Arzt geschickt.


  Plötzlich erhob Bess das Wort. Blanche hatte einen Migräneanfall. Sie haben kürzlich angefangen und sind sehr heftig. Du hast ja gesehen, was passiert!


  Dankbar sah Blanche die Freundin an. Bess lächelte widerstrebend und erwiderte für einen Moment den Blick. Dann stand sie auf. Ich werde jetzt die anderen beruhigen.


  Als Bess die Tür öffnete, um zu gehen, sah Blanche im Korridor die Countess of Adare stehen, zusammen mit Lizzie und Eleanor. Alle drei waren aschfahl. Von ihren Verehrern schien keiner mehr da zu sein, außer einem. James Montrose lehnte an der Wand, die Hände in den Taschen. Er wirkte nachdenklich. Bess ging zu der kleinen Gruppe, und alle sahen sie an. Als sie zu sprechen begann, blickten alle zum blauen Salon.


  Blanche wandte sich ab. Mach die Tür zu, Felicia, flüsterte sie.


  Und sie hoffte, dass es Bess gelang, alle davon zu überzeugen, dass sie krank war und nicht verrückt.


  


  Kapitel 17


  


  In dem Moment, da der Brief eintraf, überkam ihn eine dunkle Vorahnung. Rex legte den ungeöffneten Umschlag hin. Obwohl es erst Mittag war, griff er nach der Flasche mit dem irischen Whiskey und schenkte sich ein Glas voll ein.


  Der Brief kam von seiner Schwägerin Lizzie. Seine Familie schrieb ihm regelmäßig, aber er wurde Ende des Monats zum Hochzeitstag seiner Eltern in der Stadt erwartet. Ein Brief von Lizzie nur zwei Wochen vor seiner Ankunft erschien ihm seltsam. Er musste herausfinden, welche Neuigkeiten sie ihm mitteilen wollte.


  Sofort sah er Blanche vor sich. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er ihr Zutritt zu seinen Gedanken gewährte, daher trank er. Er weigerte sich, an sie zu denken. Für so etwas war er zu beschäftigt. Die neue Scheune war fertig, und endlich hatte er damit begonnen, die alte Turmruine an der Südseite des Hauses zu restaurieren. Neue Begrenzungsmauern waren um die Weiden gezogen worden. Und in das Herrenzimmer ließ er eine paar neue größere Fenster einbauen.


  Er umfasste das Glas fester. Es war schon Mai. In ein paar Wochen würde es Sommer sein. Das Frühjahr war viel zu langsam vergangen, obwohl er lange, endlose Tage gearbeitet hatte, an der Seite seiner Männer wie ein gewöhnlicher Arbeiter. Er war bereit für den Sommer. Er würde diesen verdammten Ort verlassen. Nie zuvor hatte er sich einsamer gefühlt, und trotz aller Erneuerungen hatte er begonnen, Lands End zu hassen. Er verbrachte immer ein paar Wochen in Irland, aber gewöhnlich im Juli oder August. Diesmal würde er direkt von London aus dorthin fahren.


  Und vielleicht würde er dieses Mal nicht zurückkommen. Zur Hölle mit diesem Anwesen.


  Er starrte auf Lizzies Brief. Sie war eine hübsche Frau mit schönen Rundungen und hatte eine ebensolche Handschrift. Was, zum Teufel, konnte sie ihm jetzt schreiben?


  Er war beinahe sicher, die Antwort auf diese Frage zu kennen. Tyrell hatte ihm vor acht Wochen geschrieben, und seither waren keine Briefe von seiner Familie mehr gekommen. Rex hatte den Brief nicht aufgemacht. Bis zu diesem Tag wusste er nicht, ob das Schreiben Glückwünsche oder Beileidskundgebungen enthielt. Er hatte ihn verbrannt.


  Trauer stieg in ihm auf. Er zog Stephens Bildnis hervor und betrachtete den kleinen, ernsten, dunkelhaarigen Jungen. Er vermisste ihn schrecklich. Jeden Tag und jede Nacht hatte er ihn in den letzten Wochen vermisst. Er verstand nicht, warum diese Trauer jetzt kam, und nicht schon vor Jahren, und damit verbunden die Sehnsucht, etwas zu korrigieren, das falsch gelaufen war. Jeden Tag nahm er sich vor, an Mowbray zu schreiben und ihm zu sagen, dass er sein Kind sehen wollte, aber er tat es nie. Bald würde es Essen geben, dazu eine Flasche Rotwein, und danach seinen Brandy. Und dann, endlich, würde er nicht mehr an Stephen denken, sondern an Blanche, die er hasste und liebte und vermisste. Alles in einem Atemzug.


  In den dunkelsten Stunden der Nacht erlaubte er sich eine emotionale Berg- und Talfahrt. In diesen dunklen Stunden dachte er an sie und wollte sie hassen mit jeder Faser seines Herzens. Sein einziger Trost war der Brandy. Er erinnerte sich an jeden Augenblick, den sie zusammen verbracht hatten, als sie verliebt waren oder als es so ausgesehen hatte, als liebte sie ihn so sehr wie er sie. Kummer, Zorn, Hass und Liebe wurden eins.


  Jetzt, mittags, wollte er nicht an Blanche denken. Und Lizzie würde es doch wohl nicht wagen, sich einzumischen? Denn die Neugierige in der Familie war seine Schwester Eleanor, die aber vermutlich noch gar nicht in der Stadt war. Daher war ihm ein Aufschub gewährt. Doch zum ersten Mal in seinem Leben freute er sich nicht auf das Familientreffen.


  Er schob diese Gedanken beiseite. Heute würde er an Tom Mowbray schreiben. Er konnte so nicht weitermachen, sondern musste seinem leiblichen Sohn von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Musste ihn lächeln sehen und seine Stimme hören. Er hatte so viele Fragen! Nie würde er Stephens Zukunft aufs Spiel setzen; vielmehr wollte er, dass Stephen dieselbe Macht und dieselben Privilegien bekam wie seine Brüder sie besaßen. Aber gewiss gab es einen Weg, an seinem Leben teilzuhaben. Er würde so etwas wie ein Bekannter der Familie werden. Schließlich sind Tom und ich gemeinsam im Krieg gewesen, wie er sich mit schiefem Lächeln erinnerte.


  Rex trank das Glas leer, ohne die Wirkung des Alkohols zu spüren. Dann betrachtete er Lizzies geschwungene Handschrift. Er war nahe daran, auch ihren Brief zu verbrennen. Aber vielleicht wollte sie ihn über eine Änderung des Plans informieren. Er wäre erleichtert, in mehr als einer Hinsicht, wenn die Festlichkeiten nach Adare verlegt würden. Er könnte die Entscheidung in Bezug auf Stephen aufschieben, und er würde nicht Gefahr laufen, Blanche zufällig zu begegnen. Denn er würde sich bestimmt nicht wie ein Gentleman benehmen, wenn er sie auf dem einen oder anderen gesellschaftlichen Ereignis treffen würde.


  Schließlich nahm er den Brieföffner mit dem Elfenbeingriff und schnitt den Umschlag auf.


  


  Lieber Rex,


  wie geht es Dir, mein liebster Schwager? Letzte Woche ist der Earl in der Stadt eingetroffen, genau wie Sean und Eleanor und ihre Jungs. Wir rechnen jeden Tag mit Virginia, Devlin und ihren Kindern. Ned und Michael sind wieder unzertrennlich und den ganzen Tag voller Ungeduld, weil sie auf ihren Anführer Alexi warten, aber Cliff und Amanda werden erst in ungefähr einer Woche kommen. Rogan ist jetzt drei und erinnert mich an seine Mutter er ist sehr wild, und was am schlimmsten ist, er verfolgt meinen Chaz und meint, der wäre der perfekte Anführer. Es herrscht das Chaos, aber es ist wundervoll, und wir vermissen Dich! Ich schreibe Dir, um Dich einzuladen, etwas früher als geplant in die Stadt zu kommen. Könntest Du das wohl einrichten? Und behaupte nicht, Du wärest noch damit beschäftigt, dein Anwesen zu renovieren.


  


  Rex musste lächeln, obwohl ihm Tränen in die Augen traten. In Harmon House tobte tatsächlich das Chaos, wenn auch nur die Hälfte der Familie dort war, aber er stimmte mit Lizzie überein. Es war ein herrliches Chaos, verursacht von vielen glücklichen, übermütigen Kindern. Er liebte jedes einzelne von ihnen, und normalerweise freute er sich darauf, Zeit mit ihnen zu verbringen. Es war immer ein bittersüßes Erlebnis. Er war der einzige anwesende Junggeselle, umgeben von so viel Liebe und Zuneigung, und manchmal fragte er sich, wie es wohl wäre, eine liebende Ehefrau zu haben. Er dachte dann auch an Stephen, der ohne seine Cousins, Tanten, Onkel und Großeltern aufwuchs. Jetzt schmerzte diese Erkenntnis sehr. Und er war entschlossen, Stephen auf Besuch nach Harmon House zu bringen, selbst wenn er seine Identität dann nicht mehr verheimlichen konnte.


  Er las weiter und erstarrte.


  


  Der eigentliche Grund meines Schreibens aber liegt darin, dass ich mir große Sorgen mache um Blanche Harrington. Tyrell und ich sind immer noch sehr verwirrt, nachdem wir Deinen ersten Brief bekamen und dann keinen weiteren mehr. Am Tag nach ihrer Ankunft in der Stadt haben wir Blanche besucht, in der Hoffnung, sie würde uns mit Deinen Neuigkeiten überraschen, aber leider tat sie das nicht. Also ist die Verlobung, von der Du uns geschrieben hast, wohl gelöst. Ich will nicht drängen, denn ich weiß, wie zurückhaltend Du bist. Doch ich weiß auch, dass Du Zuneigung zu ihr gefasst haben musst, und deshalb schreibe ich Dir. Falls Du immer noch etwas für sie empfindest, solltest Du wissen, dass sie in einem sehr delikaten Gesundheitszustand ist. Wenn Du ein Freund bist, möchtest Du sie vielleicht aufsuchen, wenn Du in die Stadt kommst. Vielleicht hast Du einen Rat für sie oder kannst ihr sogar helfen. Sie öffnet ihr Haus nicht mehr sehr häufig, was viel Gerede verursacht hat. Trotzdem ist sie umringt von Bewerbern um ihre Hand, und es heißt, dass sie sich bald für einen Ehemann entscheiden wird.


  Bitte verzeih meine Zudringlichkeit, aber meine Sorge um Blanche wiegt schwerer als mein Wunsch, zu meinem lieben Schwager höflich zu sein. Und wenn ihr einen Streit hattet, so bitte ich Dich, auf sie zuzugehen, falls die Möglichkeit besteht, dass der Streit beigelegt werden kann. Blanche ist die liebenswerteste Frau, die ich kenne.


  Viele Grüße, Lizzie.


  


  Rex starrte den Brief an. Und dann stieg Panik in ihm auf.


  Blanche war in delikater Verfassung? Er hinkte zu seiner Krücke. Meinte Lizzie damit, dass sie ein Kind erwartete sein Kind? Aber es war erst acht Wochen her! So schnell konnte sie das gar nicht wissen oder doch?


  Er begann, heftig zu zittern. Panik erfüllte ihn, und er konnte kaum noch klar denken. Er hatte bereits ein Kind verloren, es Clarewood geopfert, und er könnte es nicht ertragen, noch eines zu verlieren nie wieder!


  Er versuchte, ruhig zu bleiben. Vernünftig zu denken. Keine Frau konnte nach acht Wochen wissen, ob sie schwanger war. Er war beinahe sicher außer, die Medizin hatte erhebliche Fortschritte gemacht. Hatte es auf diesem Gebiet kürzlich neue Entdeckungen gegeben?


  Blanche war in delikater Verfassung. Welchen Grund konnte das haben, außer jenem, den er zuerst vermutet hatte? Aber was immer auch passiert war, würde sie ihm diese Nachricht nicht mitteilen?


  Mit einem Mal fühlte er sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Julia hatte ihm nichts von ihrer Verfassung berichtet. Sie war stattdessen mit Mowbray durchgebrannt.


  Das Turmzimmer begann sich zu drehen. Er hatte Blanche vorgeworfen, so verräterisch wie ihre Freundinnen aus der Gesellschaft zu sein, so betrügerisch und untreu wie Julia, aber er hatte es nie wirklich geglaubt. Sie hatte ihn verlassen, doch in seinem Herzen weigerte er sich, in ihr das Böse zu sehen. Ein Teil von ihm hielt sie lächerlicherweise noch immer für einen Engel.


  Sie würde mir doch sagen, wenn sie ein Kind erwartet, oder?


  Er wusste nicht, was er denken sollte.


  Jetzt fiel ihm ein, wie sie aus der alten Kirche in Lanhadron gelaufen und draußen ohnmächtig zusammengebrochen war.


  Seine Unruhe wuchs. Litt Blanche wieder an Kopfschmerzen? War sie erneut ohnmächtig geworden? Während sie bei ihm weilte, war sie zweimal ohnmächtig geworden. War sie krank? Hatte sie einen guten Arzt? Verdammt, warum hatte sich Lizzie nicht deutlicher ausgelassen?


  Er hinkte zum Fenster und starrte hinaus. Seine überwältigende Besorgnis ließ sich nicht leugnen dabei wollte er sich nicht um sie sorgen. Er hatte ihr vertraut, und sie hatte ihm bewiesen, dass alle Frauen gleich waren. Sie waren sämtlich treulose, selbstsüchtige Geschöpfe, und all ihre Fürsorge und Zuneigung war nur Fassade. Doch selbst jetzt, als er sich einredete, dass sie nicht ehrlich war, protestierte sein Herz heftig und weigerte sich, das zu glauben.


  Zweimal in seinem Leben hatte er den Fehler begangen, auf sein Herz zu vertrauen, und wohin hatte es ihn gebracht? Nie wieder würde er auf sein Herz hören. Um jeden Preis musste er jetzt dessen Rufen und Schreien ignorieren.


  Vielleicht würde er Blanche Harrington nie richtig verachten, aber wenn sie krank war, dann war das nicht seine Sache, verdammt!


  Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und schenkte sich einen weiteren Drink ein, starrte das Glas aber nur finster an. Etwas ruhiger geworden, überlegte er, dass nur zwei Schlüsse möglich waren. Entweder war sie krank, oder sie erwartete ein Kind. Furcht nagte an ihm bei dieser Vorstellung, aber er konnte jetzt wieder klar denken. So etwas konnte Blanche nicht wissen, und selbst wenn, würde sie Lizzie de Warenne davon nichts sagen.


  Und das ließ nur einen Schluss zu: Blanche war krank. Aber das ging ihn nichts an. Sie war eine erwachsene Frau, zwar ohne Familie, aber mit Freundinnen, und jemand anders könnte sich um sie kümmern. Ihr neuer Verlobter zum Beispiel. Trotzdem setzte Rex sich an seinen Schreibtisch, fühlte sich verwirrt und wollte nicht darüber nachdenken, was er jetzt tun sollte. Rasch zog er ein Blatt Papier heraus, tauchte die Feder ein und schrieb an seine Schwägerin.


  


  Liebe Lizzie,


  wie schön, von Dir zu hören. Ich freue mich auf Harmon House und die Familie. Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie die Kinder gewachsen sind, und es wird mir große Freude machen, auf Ned, Michael und Alexi aufzupassen. Die Jungen brauchen eine feste Hand! Doch ich glaube nicht, dass ich früher kommen werde, denn ich bin noch mit den Renovierungsarbeiten hier in Lands End beschäftigt. Es tut mir leid zu hören, dass Blanche Harrington sich immer noch schlecht fühlt. Ich sehe in ihr weiterhin eine Freundin der Familie und daher sage ich Dir, dass ihr Gesundheitszustand schon delikat war, als sie hier in Cornwall war. Bitte ermutige sie, den besten Arzt in der Stadt aufzusuchen.


  


  Er zögerte, denn ihm war bewusst, dass jeder in der Familie wissen wollte, was geschehen war. Es ging niemanden etwas an, aber das würde seine Brüder, Stiefbrüder oder seine Schwester Eleanor nicht abhalten, nachzufragen. Seufzend schrieb er:


  


  Mir ist bewusst, welche Aufregung mein überstürzter Brief verursacht haben muss. Blanche und ich waren sehr lange Zeit befreundet. Ganz kurz meinten wir, ein passendes Paar zu sein, dann wurde uns aber sehr schnell klar, dass wir aus offensichtlichen Gründen ganz und gar nicht zusammenpassen. Ich entschuldige mich für die Verwirrung.


  Bis zum Ende des Monats mit besten Grüßen


  Dein treuer Schwager Rex


  


  Es gab keinen liebenswerteren Menschen als Lizzie. Sie hatte ein großes Herz, ein Herz aus Gold. Er war beinahe sicher, dass sie Blanche drängen würde, sich ärztlich behandeln zu lassen.


  Er trocknete den Brief, und als er sicher war, dass die Tinte nicht verwischen würde, faltete er das Blatt zusammen und steckte es in einen Briefumschlag, den er mit Wachs und seinem Wappen versiegelte. Erst jetzt spürte er seine Angst.


  Offensichtlich war Blanche krank. Aber was, wenn sie außerdem auch ein Kind erwartete?


  Sie hatten einander eine ganze Nacht lang geliebt. Da sie verlobt waren und sich beide Kinder wünschten, hatte er keine Vorkehrungen getroffen. Tatsächlich hatte er sich in jener Nacht gewünscht, dass sie schwanger wird.


  Er wollte nicht daran denken, wie es war, sie im Arm zu halten und sie zu lieben. Er wollte nicht daran danken, dass er der Erste gewesen war. In seinen Schläfen pochte es, und unsicher erhob er sich. Seit Stephens Geburt war er bei seinen Mätressen außerordentlich vorsichtig gewesen. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als noch ein Kind zu zeugen, das er nicht anerkennen und aufziehen könnte.


  Panik stieg in ihm auf. Sie wollte einen Ehemann wählen.


  Allmählich ließ die Panik nach, und er fasste einen Entschluss. Er würde nie zulassen, dass ein anderer Mann sein Kind aufzog. Das war einfach undenkbar.


  


  Blanche lächelte entschlossen, als Jem die Eingangstür öffnete und zwei Dutzend Bewerber hereinließ. Bess und Felicia standen bei ihr, um die Gäste zu begrüßen; beide Frauen zeigten dieselbe höfliche Maske wie Blanche. Sie war jetzt seit acht Wochen in der Stadt, und einmal in der Woche ließ sie Besuche zu. Blanche war sich bewusst, welches Gerede ihr Verhalten verursachte. Zu viele Gentlemen hatten ihren Anfall gesehen, und es gab Gerüchte, sie litte keineswegs an Migräne, sondern hätte den Verstand verloren. Aber es hatte keinen weiteren Zwischenfall gegeben, nicht in der Öffentlichkeit. Doch zu Hause hatte es viele gegeben.


  Sie befand sich in einem prekären Zustand. Blanche wusste, dass sie langsam, aber stetig, ihre geistige Gesundheit verlor. Manchmal wachte sie nachts auf, weil sie von dem Aufstand geträumt hatte, und dann wurde die Nacht zur Hölle für sie, ihr Schlafzimmer wurde zu der Londoner Straße, die flackernden Schatten im Zimmer zu dem aufrührerischen Mob.


  Manchmal genügte ein einziger Gedanke, um diesen entsetzlichen Kopfschmerz hervorzurufen, und sie wurde sofort in die Vergangenheit zurückgeworfen. Blanche wusste, dass viele ihrer Dienstboten sie zusammengekauert auf dem Boden gesehen hatten, weinend und schreiend. Doch sie gingen an ihr vorbei, so wie sie an den Verwirrten auf den Straßen vorüberging ohne Blickkontakt, mit so viel Abstand, wie es nur möglich war.


  Bess hatte den gesamten Haushalt zusammengerufen und erklärt, dass Blanche an Migräne litt. Sie hatte eine kurze, energische Ansprache gehalten und klar ausgedrückt, dass jeder, der Klatsch verbreitete, entlassen würde. Vier Dienstboten ein Pförtner, zwei Hausmädchen und eine Küchenmagd waren bereits entlassen worden.


  Blanche hatte sich geweigert, einen der Ärzte aufzusuchen, die Bess ihr empfohlen hatte. Sie fürchtete sich vor der Diagnose.


  Stattdessen hatte sie versucht, ihre Gefühle zu beherrschen, vermied es auszugehen und empfing nur einmal in der Woche Besucher. Sie war sehr geschickt darin geworden, den Raum unauffällig zu verlassen, wenn sie merkte, dass die Kopfschmerzen kamen. Jetzt war sie völlig ruhig. Sie hatte eine große Menge Kräutertee getrunken, um sich auf ihre Besucher vorzubereiten, aber in ihrem Tee war auch ein Teelöffel Brandy gewesen.


  Blanche lächelte den Herren zu, die in ihren Salon kamen. Die Eingangstür blieb offen, um auch den anderen Einlass zu gewähren. Gerade als sie einen besonders berüchtigten Taugenichts begrüßte Harry Dashwood sah sie jemanden draußen stehen, der ihr vage bekannt vorkam.


  Blanche fühlte sich angespannt. Der Mann war ein gewöhnlicher Arbeiter, gekleidet in einen schäbigen Rock, eine wollene Hose, Stiefel und eine Tweedmütze. Er drehte sich um, damit er in ihr Haus sehen konnte, und sein Blick war hell und sehr direkt.


  Blanche erstarrte, als sie Paul Carter erkannte.


  Er lächelte, tippte sich an die Mütze und verschwand aus ihrem Blickfeld. Ihr Herz schlug schneller. Was machte er jetzt schon wieder in der Stadt? Sie hatte ihn vor acht Wochen großzügig bezahlt, und sie hatten vereinbart, dass er nie wieder einen Fuß nach Harrington Hall setzen würde.


  Lady Harrington. Dashwood verneigte sich. Wer ist das?


  Blanche versuchte, ihre Furcht zu kontrollieren, und lächelte Dashwood zu. Wie bitte?


  Der Arbeiter, der Sie so erschreckt hat. Mit seinen dunklen Augen sah er sie durchdringend an.


  Sie schluckte, ihr Herz schlug immer noch zu schnell, und was noch schlimmer war: Hinter ihren Schläfen lauerte der Kopfschmerz. Ich weiß es nicht, erklärte sie heiter. Ist es nicht ein herrlicher Tag, Lord Dashwood?


  Er lächelte. Er ist schön, wenn ich Ihre Schönheit sehe.


  Sie wusste, dass sie nie schlimmer ausgesehen hatte. Die Anstrengung, der Mangel an Schlaf und die Tatsache, dass sie keinen Appetit hatte, das alles hatte dafür gesorgt, dass sie viel zu mager war. Dashwood überschüttete sie immer mit Komplimenten, die er nicht ernst meinte. Es machte ihr nichts aus, denn seine Schmeicheleien waren besser als der prüfende Blick von James Montrose, der immer kam, wenn sie Besucher empfing.


  Dashwood könnte vielleicht zu ihr passen. Er war dreißig und so eitel und egozentrisch, dass er sein ausschweifendes Liebesleben niemals aufgeben würde. Was bedeutete, dass er nie wirklich an ihr interessiert sein und sie bald wieder verlassen würde. Er sah gut aus, aber sie war nicht im Entferntesten an ihm interessiert. Obwohl er sehr oberflächlich war, hatte er wohl einige gewinnbringende Investitionen getätigt er schien also ein guter Geschäftsmann zu sein. Mithilfe kluger Anwälte könnte er vielleicht ihr Vermögen verwalten. Außerdem war er der Sohn eines Barons.


  Natürlich hatte sie nicht vor zu heiraten, wenn sie kein Kind erwartete. Obwohl es noch zu früh war, um das mit Sicherheit zu sagen, war Blanche aus tiefstem Herzen davon überzeugt, dass ein Lebewesen in ihr heranwuchs. Sie war entzückt und angespannt. Wie konnte sie ein Kind zur Welt bringen, wenn ihre geistige Gesundheit so zerbrechlich war?


  Darf ich kühn sein?, fuhr Dashwood fort und zeigte sein Grübchen.


  Ich würde nichts anderes erwarten, gab Blanche automatisch zurück und tat so, als würde sie flirten.


  Ich würde gern einen Spaziergang mit Ihnen machen. Darf ich? Er streckte ihr den Arm entgegen.


  Blanche sah, dass Bess sie beobachtete. Sie wusste, dass die Freundin Dashwood billigte aber nur der Geschäfte wegen. Als Bess nickte, wandte Blanche sich an Dashwood. Sie wissen, ich habe den Salon voller Besucher, sagte sie. Aber einen kleinen Spaziergang können wir gern machen.


  Arm in Arm gingen sie durch die Eingangstür hinaus. Neugierig sah Blanche sich um und stellte fest, dass Paul Carter nicht zu entdecken war. Als sie um das Haus herum in die Gärten gingen, spürte sie Erleichterung. Sie würde es nicht ertragen, dem Schmied jetzt gegenüberzutreten.


  Dashwood begann, über die Oper zu plaudern. Blanche wusste, er würde sie einladen, ihn zu begleiten, und hörte höflich zu, während sie sich eine Entschuldigung überlegte, um die Einladung abzulehnen. Und dann sah sie, wie Carter mit ihrem Hauptgärtner flüsterte. Sie stolperte.


  Sofort fing Dashwood sie auf.


  Blanche hielt sich an ihm fest, ohne auf ihn zu achten; sie starrte nur Carter an. Er drehte sich um und blickte zu ihr.


  Eine dunkle Vorahnung stieg in ihr auf. Was sagte er zu dem Gärtner? Was wollte er? Warum war er zurückgekommen?


  Jetzt hämmerte der Schmerz hinter ihren Schläfen.


  Es geschah. Sie würde einen Anfall bekommen. Sie hielt Dashwood fester. Wollte ihm sagen, dass sie krank war und ein Migräneanfall drohte, aber sie brachte kein Wort heraus.


  Er erbleichte. Lady Harrington?


  Die Schreie ihrer Mutter wurden laut, und die Gärten verwandelten sich in gepflasterte Straßen. Der Pöbel tobte um sie herum, während sie zu ihrer Mutter kroch. Das Monster schrie sie an und verpasste nur knapp ihr Fußgelenk. Mama!


  Mamas Schreie wurden lauter.


  Jemand fiel über sie. Blanche erstarrte, als sie gepackt wurde, und in demselben Moment hörte ihre Mutter auf zu schreien und da sah sie sie in einem See aus Blut liegen.


  Sie wusste, es war das Blut ihrer Mutter.


  Die Steine drehten sich. Sie rang nach Luft und hoffte, dass alles dunkel werden würde. Und dann wurde es dunkel …


  


  Kapitel 18


  


  Zwei Wochen später betrat Rex die weitläufige Eingangshalle von Harmon Hall und nickte dem Butler zu. Lächelnd hörte er das übermütige Lachen kleiner Jungen und den hellen Protest einer seiner Nichten. Zum ersten Mal seit Monaten hatte er das Gefühl, beinahe glücklich zu sein.


  Er hinkte durch die vordere Halle in das Familienzimmer, einen Salon in Grün und Gold, der zum hinteren Garten hinausging. Ned und Alexi kicherten, während sie eine schöne Porzellanpuppe hoch in die Luft hielten. Elysse war den Tränen nahe. Ariella hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah sehr finster aus. Cliffs blonde Tochter bemerkte ihn zuerst. Onkel Rex!, rief sie. Die Puppe ist ein Geschenk aus Paris! Sie wollen die Puppe kaputt machen!


  Das hoffe ich nicht, sagte er zu ihr. Sie sah sehr fremdartig aus, trotz ihrer hellen Haare hatte sie eine dunkle Haut und leuchtend blaue Augen. Er wandte sich an die Jungen, die ihn überrascht ansahen. Cliff wird sicher mit euch schimpfen.


  Die beiden Jungen schrien und liefen auf ihn zu, nachdem sie die Puppe auf das Sofa geworfen hatten. Er zauste Neds dunkles Haar und dann Alexis. Warum müsst ihr eure Cousinen immer ärgern?, fragte er Tyrells Ältesten. Du bist der Erbe deines Vaters. Eines Tages wirst du Patriarch dieser Familie sein. Dann wird sich Elysse an dich wenden, wenn sie Sorgen hat. Es wird deine Aufgabe sein, ihre Interessen zu vertreten.


  Ned errötete. Es ist doch nur eine Puppe und sie ist so ein Mäuschen. Er sah das Mädchen herausfordernd an. Miau.


  Rex umfasste seine Schultern. Dein Vater wird sicher wissen wollen, dass du mit Alexi hier herumtobst.


  Alexi meinte kühn: Onkel Ty hat gesagt, wir können im Fluss angeln gehen.


  Ihr angelt aber nicht, bemerkte Rex. Ihr benehmt euch wie die Piraten, und wir wissen beide, dass ihr den Unterschied zwischen einem Piraten und einem Kaperfahrer kennt. Die Puppe gehört euch nicht.


  Wir sind gestern angekommen, Onkel Rex, warf Ariella ein, weil wir drei Tage Flaute hatten. Und seitdem quälen Alexi und Ned Elysse ganz schrecklich.


  Elysse nickte. Sie ärgern mich.


  Das liegt daran, dass du so hübsch bist, und Jungen necken gern hübsche Mädchen, erklärte Rex wahrheitsgemäß. Elysse hatte das blonde Haar ihres Vaters geerbt und die zerbrechliche Schönheit ihrer Mutter, und sie wirkte so zart wie eine Märchenfee. Er sah Alexi an. Hast du deine Cousine jetzt zum ersten Mal getroffen?, fragte er und hatte plötzlich einen Verdacht.


  Alexi wurde rot und wandte den Blick ab. Es war Neds Idee, die Puppe zu nehmen und sie zu verstecken. Wir können nicht angeln gehen, denn Onkel Ty sagte, wir müssen auf die Ebbe warten, obwohl wir beide gute Schwimmer sind, fügte er hinzu und warf einen Blick auf Elysse.


  Hochmütig sah sie ihn an und nahm ihre Puppe. Natürlich bist du ein guter Schwimmer. Piraten müssen schwimmen können, weil sie über die Planke gehen. Und du bist viel eher ein Pirat als ein Kaperfahrer. Genau wie dein Vater, fügte sie hinzu.


  Rex verzog das Gesicht, doch ehe er sie schelten konnte, hörte er Schritte in der Halle. Er drehte sich um und entdeckte seine beiden Brüder. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Er hatte vergessen, wie sehr er diese Familientreffen brauchte.


  Tyrell war ganz der Erbe, selbst in Hemd und Hose, und Cliff sah aus wie der Pirat, der er nicht war. Obwohl er einen Anzug trug, hing in einem Ohr ein goldener Ohrring, und an seinen Stiefeln glänzten rubinbesetzte Sporen. Endlich!, rief Cliff und lachte. Er umarmte Rex so fest, dass der um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte.


  Ärgern sie wieder die Mädchen?, fragte Ty missbilligend.


  Sie haben meine Puppe weggenommen, sagte Elysse mit Tränen in den Augen. Sie ist aus Paris. Papa hat sie mir gekauft. Sie presste die Puppe an ihre Brust, während sie auf die Reaktion ihres Onkels wartete.


  Ty strich ihr über den Kopf und wandte sich dann streng an seinen Sohn und seinen Neffen. Kein Angeln die ganze Woche. Nach oben mit euch. Wie ich gehört habe, müsst ihr noch einen Aufsatz schreiben. Ich werde ihn vor dem Essen lesen, Ned. Und für dich, Alexi, gilt dasselbe.


  Ned ließ mit finsterer Miene den Kopf hängen, aber Alexi stieß einen Schrei aus und wandte sich an Cliff. Lieber würde ich mich kielholen lassen.


  Unglücklicherweise übe ich diese Praxis nicht aus. Aber ich habe das seltsame Gefühl, dass du der Erste sein könntest, bei dem ich es mit dieser Strafmaßnahme versuche, sagte Cliff zu seinem Sohn. Beherrsche dich. Oder ich lasse dich das nächste Mal, wenn ich in die Stadt gehe, auf Windsong zurück.


  Ja, Sir, erwiderte Alexi.


  Elysse lächelte Ariella zufrieden an. Rex vermutete, dass es sicher bald Schwierigkeiten mit ihr geben würde. Danke, Onkel Ty, sagte sie mit einem engelsgleichen Lächeln. Sie gab ihm einen Kuss und drehte sich dann um. Möchtest du mit meiner Puppe spielen?


  Ariella zögerte. Eigentlich lese ich gerade ein Buch über die Geschichte Indiens.


  Elysse sah sie an, als hätte sie chinesisch gesprochen.


  Warum liest du nicht später weiter und spielst eine Weile mit deiner Cousine?, fragte Cliff leise. Lesen kannst du immer, aber wir sind nicht oft in der Stadt mit Devlins Familie zusammen.


  Ariella war sicher nicht einverstanden, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. Natürlich, Papa.


  Kaum waren die beiden Mädchen gegangen, drehte Cliff sich um und schloss die Salontüren. Was ist los?, fragte er.


  Rex hoffte, das Gespräch beenden zu können, ehe es überhaupt begonnen hatte. Was meinst du damit?, fragte er vorsichtig. Ich habe über ein Jahr lang schwer gearbeitet, und mein Anwesen sieht recht gut aus.


  Kopfschüttelnd sah Cliff ihn an, während Tyrell ihn lange musterte. Dann ging Tyrell zu einer Anrichte und machte sich daran, eine Flasche Wein zu entkorken. Cliff umfasste Rex Schultern. Ich habe gehört, dass du an Ty geschrieben hast, um ihm mitzuteilen, dass du mit Blanche Harrington verlobt bist. Was, zum Teufel, ist passiert?


  Ich glaube, ich habe genau das in meinem Brief an Lizzie erklärt. Er trat zurück von seinem jüngeren Bruder. Wir sind sehr gegensätzlich. Auch wenn wir Freunde sind, werden wir niemals eine glückliche Ehe führen können.


  Prüfend musterte Cliff ihn an. Du und Blanche Harrington, sagte er leise. Das hätte ich nie gedacht, in hundert Jahren nicht. Liebst du sie?


  Jeder Muskel in Rex Körper spannte sich an. Er hatte genau diese Gespräche mit seinen Brüdern und Stiefbrüdern zahllose Male geführt, wenn sie mit der Liebe Schwierigkeiten hatten, nur hätte er nie erwartet, irgendwann selbst der Befragte zu sein. Nein.


  Wirklich nicht? Cliff zog die Brauen hoch. Ein de Warenne heiratet nur aus Liebe das ist eine Familientradition.


  Es ist ein Familienmythos, meinte Rex. Und wir sind nicht verheiratet.


  Nein, aber ihr wolltet es tun.


  Tyrell kam dazu und reichte jedem ein Glas Wein. Sie ist mit einem berüchtigten Taugenichts verlobt, Harry Dashwood. Jedenfalls geht das Gerücht um.


  Rex fühlte, wie sein Herz schneller schlug. Dashwood? Er kannte ihn, gelegentlich sah er ihn bei Whites. Sie grüßten einander nur, aber er hatte ihn spielen sehen. Der Mann spielte gut und vorsichtig, gewöhnlich gewann er ein wenig und hörte dann auf. Er hatte ihn oft genug beobachten können, um zu wissen, dass dieser Mann sehr mit sich selbst beschäftigt war. Und er hatte gehört, dass Dashwood mit einigen der reichsten verheirateten Damen in der Stadt zu tun gehabt hatte, und stets schien er aus seinen Affären ein wenig reicher hervorzugehen.


  Ihm war übel. War Blanche verlobt? War sie verliebt? Was weißt du über Dashwood?, fragte er leichthin.


  Tyrell sagte beiläufig: Nicht viel. Er hatte einige Affären, ein paar gewinnbringende Investitionen. Ein oberflächlicher Charakter. Er zuckte die Achseln, ließ Rex aber nicht aus den Augen.


  Und mehr hast du nicht zu sagen?, fragte Cliff. Ich war grün vor Eifersucht, wann immer ein Verehrer Amanda ansah dabei war ich es, der einen Ehemann für sie suchen wollte!, rief er aus.


  Ja, du warst unmöglich, erklärte Eleanor, die jetzt hereinkam. Was habe ich verpasst? Sie lief auf Rex zu und umarmte ihn. Warum bist du nicht mit Blanche verlobt? Was meinst du damit, ihr passt nicht zusammen? Ich meine, sie wäre wunderbar für dich!, rief sie, ohne auch nur einmal Luft zu holen.


  Hallo Eleanor. Ich freue mich auch, dich zu sehen. Glaube ich jedenfalls. Aber er musste lächeln über seine große Schwester, die unbeirrt an ihrem Kurs festhielt.


  Lizzie will sie morgen besuchen, sagte Tyrell ebenso beiläufig wie zuvor. Doch in diesem Augenblick ahnte Rex, dass eine Verschwörung im Gange war. Willst du mitkommen? Ich bin sicher, sie wird sich freuen, dich zu sehen. Schließlich bleiben die Familien ja befreundet.


  Rex spürte, wie sein Herz wieder schneller schlug. Ich muss morgen einen Besuch machen, erklärte er entschieden.


  Welchen Besuch?, hakte Eleanor sofort nach.


  Eine private Angelegenheit.


  Eleanor machte große Augen. Du triffst dich mit einer anderen Frau?, rief sie aus.


  Rex seufzte. Das habe ich nicht gesagt.


  Wohin gehst du also, und kann ich mitkommen? Herausfordernd lächelte sie ihn an.


  Nein, du kannst nicht mitkommen, erklärte er mit fester Stimme.


  Gehst du Blanche aus dem Weg?, fragte Eleanor.


  Seufzend hinkte er zum Sofa und setzte sich hin. Nein. Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, wusste jeder im Zimmer, dass er genau das tat. Rex setzte ein Lächeln auf. Ich hoffe, sie mag Dashwood. Sie verdient es, glücklich zu sein.


  Eleanor schüttelte nur verwundert den Kopf, setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. Ich war so aufgeregt, als Ty sagte, du wärest verlobt. Ich habe mich so für dich gefreut. Und ich möchte, dass du die Liebe bekommst, die Ty und Cliff zuteil wurden, genau wie mir auch.


  Ich bin nicht auf der Suche nach Liebe, Eleanor, wehrte er ab.


  Warum nicht? Wir haben alle aus Liebe geheiratet, und wir sind alle glücklich. Was ist mit Kindern?


  Rex erstarrte, denn er sah Stephen vor sich. Er wusste, dass es einen Eklat geben würde, sollte er je seinen Brüdern und seiner Schwester von ihrem Neffen erzählen. Eleanor würde ihn ermutigen, die Vereinbarung mit Mowbray zu brechen, aber er glaubte, dass seine Brüder praktischer denken würden. Ich glaube nicht, dass Kinder für mich geplant sind, entgegnete er schließlich.


  Unsinn, meinte Cliff. Sie kommen, wenn du dazu bereit bist.


  Rex sah ihn an und dachte daran, dass Cliff seine beiden unehelichen Kinder aufzog. Ariellas Mutter war tot, gestorben in einem Harem, während Alexis Mutter, eine russische Countess, verheiratet war und mehrere eheliche Kinder hatte. Ihr Mann hatte Alexi nicht haben wollen, und seine Mutter offenbar auch nicht.


  Wieder ergriff Eleanor seine Hand. Er wandte sich ihr zu und spürte sofort, dass sie um seinetwillen traurig war. Er sah es in ihren Augen. Aber sie lächelte. Ich kann hartnäckig sein wie ein Terrier, das weißt du, nicht wahr?


  Er war erleichtert. Ja, das kannst du. Aber ich verzeihe dir.


  Sie zögerte.


  Cliff trank einen Schluck Wein, dann meinte er plötzlich: Wenn du es ihm nicht sagst, dann tue ich es.


  Eleanor verzog das Gesicht. Ich versuche mich zurückzuhalten.


  Rex schüttelte ihre Hand ab und blickte erst zu Cliff, dann zu Ty. Sagt es mir, verlangte er und spürte die Spannung im Raum. Offenbar wussten seine Geschwister etwas, das er nicht wusste. Geht es um Dashwood?


  Die Verlobung ist noch gar nicht offiziell, erklärte Tyrell.


  Es geht ein schreckliches Gerücht um, fügte Cliff hinzu. Und du solltest davon wissen.


  Rex stand auf und stützte sich auf seine Krücke. Blanche ist krank, sagte er, erfüllt von einer dunklen Vorahnung.


  Nein, erwiderte Cliff. Aber es heißt, sie hätte den Verstand verloren.


  Rex zuckte zusammen.


  Auch Eleanor stand auf. Es ist ein schreckliches Gerücht, flüsterte sie. Aber ich habe sie gesehen, und selbst ich habe mich gefragt, ob sie verrückt ist.


  


  Später am Nachmittag ging Rex mit seinen Stiefbrüdern Devlin und Sean zu Whites. Obwohl es erst fünf Uhr war, tummelten sich bereits sehr viele Herren im ersten Stockwerk, tranken Portwein und rauchten Zigarren. Sean entdeckte ein paar freie Plätze. Als sie den Raum durchquerten, bemerkte Rex, dass sich die Leute nach ihnen umdrehten.


  Seit der letzten Saison hatte er sich nicht mehr in der Gesellschaft bewegt, denn die vergangenen Feiertage hatten sie auf Adare verbracht. Doch er war jetzt lange weg gewesen, ohne dass etwas Besonderes passiert war. Deshalb nahm er an, einer seiner Stiefbrüder wäre der Grund für diese Blicke. Es dauerte einen Moment, ehe er begriff, dass die Gespräche verstummten, wenn er vorüberging, nicht Sean oder Devlin. Und er hörte, wie ein Mann flüsterte: Er hat sie gelöst, meint ihr nicht?


  Rex blieb stehen.


  Ich hätte es getan, du nicht? Ein blonder Mann kicherte.


  Herausfordernd starrte Rex ihn und seinen älteren, grauhaarigen Gesprächspartner an. Beide Männer wandten sich sofort ab. Was, zum Teufel, war hier los? Und dann sah er Tom Mowbray, Duke of Clarewood.


  Alles in ihm erstarrte.


  Clarewood saß allein auf einem ausladenden Sessel, ein Glas Port auf dem runden Tisch vor sich, und las die Zeitung. Doch sein Blick war auf Rex gerichtet, nicht auf das Blatt. Als sich ihre Blicke begegneten, sah er zu Boden.


  Rex stand da, mit wild klopfendem Herzen, und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er sah nur seinen Sohn vor sich. Er hatte an Mowbray einen kurzen Brief geschrieben und erklärt, dass er ihn besuchen wollte, um eine Privatangelegenheit mit ihm zu besprechen, doch er hatte keine Antwort erhalten. Mowbray hatte vermutlich sofort gewusst, dass er über Stephen sprechen wollte.


  Jetzt trat Devlin zu ihm. Er war ein großer Mann mit einer Löwenmähne und der gelassenen Anmut, die mit Selbstvertrauen und Macht einherging. Was ist los?


  Rex holte tief Luft, dann lächelte er Devlin an. Einen Moment. Ich weiß nicht, ob du Clarewood kennst, aber da ist etwas, das ich mit ihm besprechen möchte.


  Devlins Blick veränderte sich, und in seine Augen trat ein Glanz. Was möchtest du trinken?, fragte er schließlich.


  Cabernet, erwiderte Rex. Als Devlin gegangen war, hinkte er zu Clarewood hinüber. Langsam ließ Tom die Zeitung sinken. Mowbray.


  Tom Mowbray sah ihn an. Rex.


  Rex war es egal, so vertraulich angesprochen zu werden. Ihm fiel ein, dass er mit diesem Mann seit neun Jahren kaum mehr gesprochen und ihn die Hälfte dieser Zeit nicht einmal gesehen hatte. Mowbray hatte sich verändert, und nicht nur, weil er älter und schlanker geworden war.


  Darf ich davon ausgehen, dass du meinen Brief erhalten hast?


  Mowbray stand auf. Er sah noch immer gut aus, doch sein Gesicht, das in der Jugend weich und voll gewesen war, wirkte jetzt hart und mager. Selbst seine Augen blickten hart. Ich erinnere mich vage, eine Nachricht erhalten zu haben.


  Rex spürte, wie Zorn in ihm aufstieg, doch er lächelte. Ich möchte mit dir sprechen Tom.


  Mowbray zuckte zusammen. Es heißt Clarewood, Rex. Clarewood oder Euer Gnaden.


  Daher weht also jetzt der Wind, dachte Rex, überrascht und verstört. Mylord war nicht nötig, als wir Seite an Seite in Spanien standen und Franzosen töteten, während wir zusahen, wie unsere Kameraden starben.


  Diese Tage sind lange vorbei, sagte Mowbray voller Abscheu. Und ich habe keine Zeit. Ich bin spät dran. Er warf die Zeitung auf den Teetisch und machte Anstalten zu gehen.


  Am liebsten hätte Rex ihn gepackt und noch lieber geschlagen. Stattdessen sagte er so leise, dass niemand ihn hören konnte: Ich werde mit Stephen sprechen.


  Mowbray fuhr herum. Das glaube ich nicht, erklärte er.


  Der gegenwärtige Zustand ist in meinen Augen nicht länger erträglich.


  Zuerst wirkte Mowbrays Blick erstaunt, dann kühl.


  Das heißt nicht, dass ich schockierende Erklärungen abgeben will, sagte Rex finster. Aber ich möchte ihn gern treffen. Ich möchte ihn besuchen, und ich kann nicht länger warten.


  Mowbray trat näher und flüsterte: Ich werde keine Veränderungen in der Vereinbarung tolerieren.


  Ich möchte keine grundsätzlichen Änderungen. In jeder Beziehung außer der natürlichen ist Stephen euer Sohn. Dennoch habe ich ein paar Rechte. Und ursprünglich hatten wir Besuche vereinbart.


  Du hast deine Rechte schon vor langer Zeit aufgegeben was du auch tun solltest, damit Stephen eine Zukunft hat. Ich lasse mich nicht zum Narren machen!, sagte Mowbray. Seine Stimme klang aufgebracht.


  Rex kümmerte das nicht. Es überrascht mich, dass du nicht vorbringst, du würdest Stephens Zukunft nicht aufs Spiel setzen wollen.


  Ich habe ihn als meinen Sohn aufgezogen. Er genießt alle Privilegien. Ich will keine alten Gerüchte erneut zum Leben erwecken.


  Das ist auch nicht meine Absicht, gab Rex zurück, finster und erschüttert. Liebte Mowbray Stephen tatsächlich wie einen Sohn? Bisher war er immer davon ausgegangen, denn andernfalls hätte Mowbray mühelos die Wahrheit verbreiten können. Doch jetzt war er unsicher geworden und fühlte sich unbehaglich. Ich möchte ihn nur besuchen. Wir beide sind alte Freunde. Ich habe dir im Krieg das Leben gerettet das ist allgemein bekannt. Eines Tages wird Stephen davon erfahren. Ich habe genug Gründe, um Clarewood zu besuchen, und das wirst du auch Stephen sagen. Er zögerte, sein Herz schlug heftig. Als Mowbray ihn nur mit offensichtlichem Abscheu ansah, fügte er hinzu: Du schuldest mir etwas.


  Den Teufel tue ich, erwiderte Clarewood. Es ist zehn Jahre her, und ich habe meine Schuld beglichen. Er wirkte wütend. Dann komm vorbei, wenn du es unbedingt willst. Aber lass es nicht zur Gewohnheit werden. Damit ging er davon.


  Rex stand da und spürte, dass er schwitzte. Was war mit Clarewood geschehen, das aus dem sorglosen Jungen einen harten Mann gemacht hatte?


  Allerdings hatte er vollkommen überrascht gewirkt. Hätte Tom Mowbray sich auf einen Briefwechsel eingelassen, wäre diese Auseinandersetzung nicht nötig gewesen.


  Rex drückte seine Krücke viel zu fest, als er wieder zu seinen Stiefbrüdern ging. Nachdem er sich gesetzt hatte, musterte Sean ihn aus seinen blassgrauen Augen. Was war da eben zwischen dir und Clarewood?


  Wir sind alte Freunde, erklärte Rex, ohne dem Bruder in die Augen zu blicken. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir zusammen im Krieg waren. Und das ist Jahre her.


  Das war ein sehr herzliches Wiedersehen, erklärte Sean ironisch.


  Rex lächelte ihn an. Hast du gelauscht?


  Kaum. Mein Stuhl zeigt in die andere Richtung.


  Rex bemerkte, dass das stimmte. Ich wollte eine alte Bekanntschaft erneuern, aber Clarewood hat sich stark verändert.


  Er ist ein kalter, harter Mann, sagte Devlin. Ich hatte mit ihm zu tun. Er wirkt sehr verbittert. Hast du ihm nicht in Spanien das Leben gerettet?


  Rex wirkte plötzlich angespannt, lächelte aber. Ich trug ihn vom Schlachtfeld, als er nicht gehen konnte. Also könnte ich wohl sagen, dass es so war.


  Devlin nippte an seinem Whiskey. Seine Miene war schwer zu deuten. Rex bemerkte, dass seine Stiefbrüder, beide sehr kluge Männer, ihn jetzt misstrauisch ansahen. Er wechselte das Thema. Wirst du diesen Sommer auch auf Adare sein, Sean? Wenn ich die Stadt verlassen habe, werde ich dort eine Weile verbringen.


  Sean lächelte, als wüsste er, dass sein Bruder damit jemandem aus dem Weg gehen wollte. Wir haben noch keine Pläne für den Sommer gemacht. Dann blickte er plötzlich an Rex vorbei. Dein Freund Dashwood ist gerade hereingekommen.


  Es fiel Rex schwer, jetzt still zu sitzen. Sofort sah er Blanche vor sich, und ihr Bild weckte in ihm eine Anspannung, die ihm nicht gefiel. Nun bedauerte er, mit dem Rücken zum Raum gewandt zu sitzen, und drehte sich langsam um.


  Dashwood stand mit zwei jungen Freunden zusammen, nicht weit entfernt von ihm. Sie lachten und traten prahlerisch auf. Rex hatte vergessen, wie gut dieser Mann sich kleidete, dass er attraktiv war und wohl gebaut. Er bemerkte jede Einzelheit seiner Erscheinung das gestärkte Hemd, den gut geschnittenen Anzug, die glänzenden Schuhe, und es störte ihn und weckte seine Eifersucht. Zum ersten Mal, seit er von Blanches Verlobung gehört hatte, kam ihm der Gedanke, dass sie vielleicht schon das Bett mit diesem Mann teilte.


  Und diese Vorstellung ertrug er nicht. Er sah rot.


  Du bist also der Glückspilz, sagte gerade einer der Freunde zu ihm.


  Nein, er ist der Unglückswurm, meinte der dunkelhaarige Gentleman lachend.


  Ich habe Glück, kein Unglück, Will, erklärte Dashwood schmunzelnd. Und wir haben soeben erst begonnen, die Verträge aufzusetzen.


  Jetzt drehte Rex sich ganz herum und starrte die Gruppe unverhohlen an. Es würde also bald offiziell sein.


  Vielleicht bist du genauso verrückt wie sie, sagte der erste Bursche laut. Glück oder nicht, ich würde mich niemals an eine solche Frau binden.


  Rex erstarrte. Redeten diese Kerle tatsächlich über Blanche? Behaupteten sie öffentlich, sie wäre verrückt?


  Ich binde mich nicht, erklärte Dashwood grinsend.


  Sie ist also gar nicht verrückt?, fragte Will.


  Oh, sie ist vollkommen verrückt. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie einen Anfall hatte, erklärte Dashwood und senkte die Stimme. Aber das ist mir recht, Jungs. Sehr recht. Denn eine Frau, die verrückt ist, darf keinen Anspruch erheben auf ein solches Vermögen, wenn ihr versteht, was ich meine.


  Jetzt konnte Rex seinen Zorn nicht mehr bezwingen.


  Sean packte ihn am Arm. Nicht.


  Doch Rex schüttelte ihn ab, stand auf, hob seine Krücke und stieß Dashwood damit grob in den Rücken.


  Überrascht drehte Dashwood sich um. Dann kniff er die Augen ein wenig zusammen. De Warenne. Ich nehme an, Sie wollen mir gratulieren?


  Rex antwortete mit einem Lächeln. Dann stieß er dem anderen seine Krücke in die Kniekehlen. Der ging sofort zu Boden, rücklings, während Rex sich an einer Stuhllehne festhielt, um nicht selbst das Gleichgewicht zu verlieren. Vom Boden aus blickte Dashwood ihn verblüfft an. Dann zischte er: Bastard.


  Lady Harrington Ihre zukünftige Gemahlin ist keineswegs verrückt, bemerkte Rex kühl. Und ich würde vorschlagen, dass Sie diese Heirat noch einmal überdenken, wenn Sie ihr gegenüber so wenig Respekt aufbringen.


  Dashwood sprang auf. Rex versuchte, ihm auszuweichen, doch es war zu spät. Dashwood griff seinen Arm, und beide gingen zu Boden, wo sie rangelten wie zwei Schuljungen. Dashwood gewann die Oberhand.


  Rex versuchte auszuweichen und drehte sich zur Seite, doch Dashwoods Fausthieb landete auf seinem Mund. Er hob seine Krücke und schob sie hoch. Dashwood schrie auf, als sie ihm zwischen die Beine gerammt wurde. Und dann wurden die beiden Männer von vielen Händen getrennt.


  Mit Hilfe seiner Stiefbrüder stand Rex auf und presste seine Hand gegen die blutige Lippe. Dashwood hockte auf dem Boden, die Hände zwischen seine Beine gepresst. Lady Harrington ist eine gute Freundin unserer Familie. Ich schlage vor, Sie überdenken Ihre Pläne noch einmal. Wir werden nicht zulassen, dass sie so missbraucht wird.


  Gehen wir, zischte Sean ihm ins Ohr.


  Dafür werden Sie büßen, wütete Dashwood. Und sie wird mich heiraten. Morgen unterzeichnen wir die Verträge.


  Rex erstarrte; der Wunsch, Dashwood zu schütteln, war überwältigend. Sean nahm seinen Arm, während Devlin sich zu Dashwood hinunterbeugte. Ich würde es mir überlegen, wenn ich du wäre, mein Junge. Er lächelte und richtete sich wieder auf. Gehen wir.


  Rex verließ Whites, begleitet von Sean und Devlin.


  


  Rex stand am Fenster des Familienzimmers, einen Brandy in der Hand, von dem er noch keinen Schluck getrunken hatte. Er blickte hinaus zum sternenübersäten Himmel und dachte an den Zwischenfall mit Dashwood.


  Hinter ihm saßen seine Brüder und Stiefbrüder, plauderten leise und gönnten sich einen Nachttrunk. War es tatsächlich möglich, dass Blanche diesen Dashwood liebte, oder heiratete sie aus Vernunftgründen? Teilten sie bereits das Bett miteinander? Und hatte Dashwood vor, sich ihres Vermögens zu bemächtigen, indem er sie nach der Heirat für verrückt erklären ließ?


  Jemand stellte sich neben ihn. Er drehte sich um und sah Cliff, der ihn anlächelte. Eine Nacht für Liebende, sagte er. Und ich werde nach oben zu meiner Frau gehen.


  Rex brachte kein Lächeln zustande. Amanda war vermutlich nie glücklicher und reizender.


  Cliff nickte zustimmend. Und du warst vermutlich nie unglücklicher.


  Rex erstarrte. Cliff war nur ein Jahr jünger als er selbst, und sie hatten sich immer sehr nahegestanden. Andererseits waren sie im Charakter vollkommen gegensätzlich. Den größten Teil seines Lebens hatte Cliff als Schürzenjäger den Globus bereist, als Kaufmann und Kaperfahrer, und ein großes Vermögen gemacht. Rex war ein Kriegsheld, ein Patriot, ein stets pflichtbewusster Sohn und Bruder, und er bestellte das Land auf seinem bescheidenen Anwesen. Während er selten allein schlief, wechselte er seine Frauen nicht in demselben Maße, wie es sein Bruder getan hatte, bis er sich in seine Frau verliebte.


  Ich hörte, was bei Whites geschah. Offenbar magst du Blanche Harrington noch immer. Ich verstehe nicht, warum du nicht das tust, was du tun willst.


  Rex räusperte sich. Nie würde er zugeben, dass sie ihn zurückgewiesen hatte. Dashwood erklärt sie öffentlich für verrückt.


  Auch das habe ich gehört. Jemand muss ihm Einhalt gebieten. Cliff lächelte.


  Ich glaube, er will sie heiraten und dann legal entmündigen lassen, damit er allein über ihr Vermögen bestimmen kann.


  Das könnte sein Plan sein, wäre allerdings sehr mies. Bist du sicher, dass du keine falschen Schlüsse ziehst?


  Ich habe gehört, wie er sagte, er wäre Zeuge ihres Wahnsinns gewesen, und dass eine Verrückte kein Anrecht auf ein Vermögen hat. Rex atmete schwer. Du hast recht. Jemand muss ihm Einhalt gebieten.


  Was willst du also tun?


  Er sah seinen Bruder an. Ich bin der Wahnsinnige denn ich beabsichtige, mich einzumischen. Ich werde Blanche sagen, was ich gehört habe. Aber sie wird nicht glauben, dass jemand so bösartig sein kann. Irgendwie muss ich sie davon überzeugen, Dashwood den Laufpass zu geben.


  Cliff lächelte. Ich habe das seltsame Gefühl, dass das nicht so schwer zu erreichen sein dürfte.


  Blanche wird es nicht gefallen, wenn ich mich einmische dessen bin ich mir ziemlich sicher. Rex wandte sich ab. Er wollte sich gar nicht erst ausmalen, wie ihre nächste Begegnung verlaufen würde. Doch er war ein Gentleman und konnte nicht zulassen, dass Dashwood mit einem solch verachtenswerten Plan durchkam.


  Cliff legte ihm eine Hand auf die Schulter. Viel Glück.


  


  Niemand macht am Vormittag Besuche, höchstens engste Familienangehörige, dachte Rex, als er vor Harrington Hall aus seiner Kutsche stieg. Noch eine weitere Kutsche stand dort, aber sie war zu schön und luxuriös, um Dashwood zu gehören. Er fragte sich, ob sie Blanche gehörte und sie um diese Zeit vielleicht ausfahren wollte. Wann würde Dashwood wohl kommen, um den Ehevertrag zu unterzeichnen? Wenn er, Rex, jedoch Erfolg hatte, würde Blanche ihn nicht in ihrem Haus willkommen heißen.


  Er war die ganze Nacht auf gewesen und hatte nachgedacht. Jetzt war er voller Anspannung, als er sich die Stufen zu der beeindruckenden Ebenholztür hinaufschwang. Zwei livrierte Diener standen dort, so reglos wie Statuen. Er klopfte laut. Sein Herz schlug heftig, denn vieles stand auf dem Spiel. Blanches Vermögen und ihr Glück. Rex machte sich nichts vor. Er bezweifelte, dass sie sich freuen würde, ihn zu sehen, auch wenn sie ihr Missfallen nicht zeigen würde. Und so gut er sie auch kannte er konnte sich nicht vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn er ihr von Dashwoods Plan erzählte. Vermutlich würde sie ihm nicht glauben. Sie würde ihm für seinen Besuch danken und ihn dann wieder seiner Wege ziehen lassen.


  Er fühlte einen Stich im Herzen, ein Zeichen dafür, dass er noch immer weitaus mehr für sie empfand, als ihm lieb war. Ein weiterer Diener öffnete die Tür und geleitete ihn in den Empfangsraum. Vergoldete Stühle standen an den Wänden, an denen Ölgemälde hingen, in der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit einem Blumenstrauß.


  Als er leichte Schritte hörte, schlug sein Herz noch schneller. Dann sah er überrascht, wie Lady Waverly hereinkam. Ihre Miene wirkte angespannt, und sie lächelte nicht.


  Er verneigte sich. Lady Waverly.


  Sir Rex, so eine Überraschung, sagte sie spöttisch.


  Er sah sie an. War sie zornig? Und wenn ja warum? Was hatte Blanche ihr über ihn erzählt? Ich weiß, es ist noch früh. Aber ich habe etwas Dringendes mit Blanche zu besprechen.


  Es ist zehn Uhr morgens, sagte Lady Waverly kühl.


  Rex spürte, dass eine Konfrontation unvermeidlich sein würde. Ich weiß, wie spät es ist. Noch einmal: Ich habe etwas Dringendes mit Lady Blanche zu besprechen.


  Bess sah ihn an, ihr Gesicht drückte unverhohlenen Ärger aus. Sie empfängt heute nicht. Sie empfängt donnerstags. Also sollten Sie dann wiederkommen.


  Zorn stieg in ihm auf, aber er verbiss sich eine grobe Antwort. Bitte sagen Sie ihr, dass ich hier bin. Wir sind Freunde, und sie wird mich empfangen.


  Lady Waverly stemmte die Hände in die Hüften. Ehrlich gesagt, sie will Sie nicht sehen. Das hat sie vor zwei Monaten unmissverständlich zum Ausdruck gebracht.


  Das konnte nicht stimmen, trotzdem trafen ihre Worte ihn mitten ins Herz. Wir haben uns gut verstanden, als sie Lands End verließ. Es würde mich wundern, wenn sich das geändert hat. Genau genommen hat nur Blanche sich beim Abschied gut benommen, dachte er bei sich.


  Lady Waverly war so außer sich, dass sie zu seiner Überraschung zitterte. Es hat sich geändert. Alles hat sich geändert! Und nun gehen Sie!


  Er bewegte sich nicht von der Stelle. Sie wird heute ihren Ehevertrag unterzeichnen, sagte er, darum bemüht, seinen Zorn nicht zu zeigen. Es ist dringend erforderlich, dass wir vorher miteinander reden.


  Lady Waverly verlor jede Zurückhaltung. Ich werde nicht erlauben, dass Sie sie sehen. Blanche braucht Sie jetzt nicht hier. Sie werden nur Schwierigkeiten machen. Guten Tag, Sir Rex!


  Verblüfft sah er sie an.


  Lassen Sie Blanche in Ruhe. Damit machte Lady Waverly kehrt und ging hinaus.


  Perplex starrte Rex ihr hinterher. Was, zur Hölle, geht hier vor? fragte er sich. Und er hatte nicht vor zu gehen. Forschend sah er sich in dem Zimmer um. Die Tür, durch die er hereingekommen war, stand noch offen, und er konnte die Eingangstür sehen. Und auch den Diener, der dort wartete und so tat, als hätte er kein Wort gehört, das hier gesprochen wurde, und als würde er nicht wissen, dass Sir Rex hier stand.


  Rex nahm seine Krücke und ging in die Richtung, in die Lady Waverly verschwunden war. Er durchquerte zwei schöne Salons und hörte nichts außer seinen eigenen Schritten. Er kannte sich in diesem Haus nicht aus, aber wenn Lady Waverly hier war, musste zweifellos auch Blanche anwesend sein.


  Als er durch einen Korridor hinkte, ging vor ihm eine Tür auf. Rex blieb stehen und versuchte nicht einmal, sich zu verstecken, weil er hoffte, einen Blick auf Blanche zu erhaschen. Doch heraus kam ein Mann, der wie ein Landarbeiter gekleidet war. Dabei konnte Rex sein Profil sehen, ehe er sich abwandte und durch eine Flügeltür verschwand.


  Überrascht sah Rex dem Mann nach. Es war Paul Carter, Annes Verlobter. Was machte der Schmied hier in der Stadt in Harrington Hall? In diesem Augenblick fiel ihm ein, wie böse Anne sich gegen Blanche benommen hatte. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf. Carters Besuch konnte nichts Gutes verheißen.


  Laut klopfte Rex an die Tür, die Carter nur angelehnt hatte. Er drückte sie auf, und sein Blick fiel in die große Bibliothek, die blassgrün gestrichen war, mit verschiedenen Sitzgelegenheiten. Und er sah Blanche, die an einem kleinen Schreibtisch in der Ecke saß, die Hände vor sich gefaltet, den Blick gesenkt wie ein Schulmädchen.


  Sein Herzschlag stockte zuerst und wurde dann schneller. Er vergaß, dass sie mit seinem Herzen gespielt und ihre Verlobung gelöst hatte. Er vergaß, dass er sie verachten sollte oder zumindest aufhören musste, sie zu lieben. Ein Engel saß an diesem Schreibtisch. Ein zerbrechlicher Engel, der seiner Hilfe und seines Schutzes bedurfte.


  Er rührte sich nicht, spürte, dass er sie noch immer liebte und dass es immer so sein würde. Tief sog er ihren anmutigen Anblick in sich auf und war sich wohl bewusst, dass diese Gelegenheit vielleicht nie wieder kam. Sie waren durch den großen Raum voneinander getrennt, aber plötzlich sah sie auf.


  Blanche stieß einen leisen Schrei aus.


  Er schloss die Tür und hinkte langsam vorwärts, dabei schlug sein Herz so laut, dass er glaubte, sie müsse es hören.


  Sie sah ihn an, ohne zu lächeln. Ihre Anspannung war offensichtlich.


  Eine schreckliche Vorahnung stieg in ihm auf. Warum musste es so sein? Ich hatte gehofft, wir könnten Freunde bleiben, sagte er leise. Aber sie hatte seine Freundschaft nicht gewollt. Bis gestern hatte er alles vergessen wollen, soweit es sie betraf. In diesem Moment wollte er ihre Freundschaft um jeden Preis erneuern. Damit könnte er sich begnügen.


  Sie schluckte. Wie sind Sie hereingekommen?


  Jetzt starrte er sie an, überrascht darüber, wie blass sie war, und schlimmer noch wie mager. Sie hatte an Gewicht verloren, und offensichtlich schlief sie nicht, denn sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie sah sehr zerbrechlich aus und krank. Mit Macht erwachte sein Beschützerinstinkt. Ihr Butler. Er lächelte und versuchte, sie mit all dem Charme zu überschütten, den er besaß. Ihre Freundin hat mich abgewiesen, aber ich beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Falls Sie entsetzt sind und ich sehe, dass es so ist so hoffe ich, dass Sie mir verzeihen werden. Er hielt ihrem Blick stand. Sie haben mir schon weitaus schlimmere Vergehen verziehen.


  Sie holte tief Luft. Ich kann das nicht, Sir Rex.


  Er erschrak. Etwas stimmte nicht. Sie können nicht mit mir sprechen, als einem guten Freund der Familie?


  Sie spitzte die Lippen. Er sah, dass sie zitterte. Es ist zu schwer, flüsterte sie.


  Blanche, ich verstehe das nicht. Oder habe ich Sie irgendwie in Lands End beleidigt, dass Ihre Zuneigung sich in Abscheu und Verachtung verwandelt hat?


  Sie machte große Augen. Natürlich nicht! Sie stand auf und schwankte dabei leicht. Ich verachte Sie nicht. Ihr traten Tränen in die Augen. Ich bewundere Sie wir werden immer Freunde sein.


  Rex schloss die Augen und bekämpfte den unsinnigen Wunsch, zu ihr zu gehen und sie in seine Arme zu schließen und sie zu lieben, wenn sie es zuließ. Schließlich öffnete er die Augen wieder und lächelte sie ermutigend an. Dann sind wir uns einig, denn ich werde Sie immer bewundern und ich werde immer Ihr Freund sein, sagte er betont leichthin.


  Er hörte, wie sie zitternd nach Atem rang.


  Warum weinen Sie?, fragte er leise. Und was macht Paul Carter hier?


  Sie zuckte zusammen und sah ihn aus tränenverschleierten Augen an. Haben Sie nicht die Gerüchte gehört? Oder sind Sie gerade erst angekommen?


  Ich bin gestern angekommen. Und ich hörte, dass Sie im Begriff stehen, sich zu verloben.


  Sie errötete und wandte sich ab. Dann flüsterte sie: Ich meinte die anderen Gerüchte.


  Er starrte sie an, bis sie zu ihm aufsah. Er wusste, was sie meinte, tat aber so, als verstände er sie nicht.


  Blanche lächelte traurig. Ich bin verrückt.


  Er erschrak über den Tonfall, in dem sie die Worte aussprach. Sie sind nicht verrückt! Sie sind die vernünftigste Frau, die ich kenne. Glauben Sie doch solchen Unsinn nicht. Ist Dashwood für das Gerede verantwortlich?


  Sie schüttelte den Kopf, und eine Träne lief ihr über die Wange. Natürlich nicht.


  Ich muss mit Ihnen über diesen Herrn sprechen.


  Sie rieb sich die Schläfen. Ich kann nicht. Ich kann nicht mit Ihnen über ihn reden. Das ist zu schwer, rief sie heftig.


  Er trat zu ihr. Blanche, haben Sie Kopfschmerzen? Ich möchte nicht unhöflich sein, aber Sie sehen nicht gut aus, und ich bin sehr besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie müssen gehen. Mit zitternden Händen griff sie nach einer Teetasse.


  Er erschrak, als er eine Flasche Brandy auf dem Schreibtisch stehen sah, mit einem Teelöffel daneben. Was ist das?


  Der Brandy hilft!, rief sie und nippte an ihrer Tasse. Als sie die Tasse abstellte, klapperte sie laut auf der Untertasse.


  Er ergriff ihre kleine, kühle Hand. Blanche, ich bin gekommen, um über Dashwood zu sprechen, aber ich bin zu besorgt um Ihre Gesundheit. Sie müssen mir versprechen, heute keinen Vertrag zu unterzeichnen. Haben Sie einen Arzt aufgesucht?


  Sie starrte auf ihre Hände. Er sah, wie sie errötete.


  Blanche?


  Sie verneinte, legte die freie Hand an die Schläfe und flüsterte: Lassen Sie mich los.


  Er zögerte, hatte Angst, das zu tun, doch endlich gehorchte er. Was ist mit Ihnen?


  Sie sprang auf und presste die Hände auf die Ohren. Ihre Miene drückte Panik aus.


  Blanche!


  Sie schrie auf und wandte sich ab, wobei sie den Stuhl umwarf. Er hinkte ihr nach, aber sie fiel auf die Knie, drückte die Hände auf die Ohren, schluchzte. Was ist los?, schrie er und kniete neben ihr nieder. Er legte seinen Arm um sie, und in dem Moment, da er in ihr Gesicht sah, wusste er, dass sie ihn nicht erkannte. Wieder schrie sie, wehrte sich gegen seine Berührung, das Gesicht verzerrt vor Angst.


  Erschrocken ließ er sie los.


  Sie kauerte sich zusammen. Und dann wurde sie plötzlich ganz still.


  Entsetzten stieg in ihm auf. Aber er hatte Angst zu fragen, so wie er Angst hatte, sie jetzt zu berühren.


  Lady Waverly eilte herein. Was haben Sie getan?, schrie sie ihn an, kniete neben Blanche nieder und schloss sie in ihre Arme. Gehen Sie hinaus!


  Nein, flüsterte Blanche, noch immer zusammengekauert.


  Hinaus!, schrie Lady Waverly ihn an.


  Blanche begann, sich zu schaukeln, und murmelte dabei so leise Worte, dass er sie nicht verstehen konnte. Aber irgendetwas wiederholte sie immer und immer wieder.


  Rex nahm seine Krücke und zog sich am Schreibtisch hoch. Jetzt wirkte er sehr gefasst. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher, sagte er ruhig.


  Bess Waverly sah ihn an. Sie weinte.


  Ich möchte mit Ihnen reden, Lady Waverly. Ich warte draußen. Er zögerte. Blanche, wenn Sie mich hören können es hat sich nichts verändert. Ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen.


  Sie wiederholte pausenlos ihren Singsang, und er war sicher, dass sie ihn nicht verstanden hatte.


  Unendlich traurig wandte er sich ab und ließ endlich zu, dass Tränen in seine Augen stiegen. Dann hinkte er hinaus, voller dunkler Ahnungen.


  


  Kapitel 19


  


  Bess streichelte Blanches Rücken und versuchte, ihre eigenen ängstlichen Gefühle unter Kontrolle zu bringen, damit sie die Freundin trösten konnte. Sie hatte schreckliche Angst um Blanche, deren Zustand sich ohne Zweifel verschlechterte. Inzwischen hatte sie diese heftigen, erschreckenden Anfälle täglich. Entglitt sie langsam in eine Welt, aus der sie nicht zurückkommen konnte? Bess größte Furcht war, dass Blanche eines Tages einen Anfall haben könnte, der nicht mehr aufhörte.


  Diese Vorstellung war entsetzlich, und Bess hasste es, daran zu denken. Aber sie musste es tun, denn es war jetzt sehr wahrscheinlich, dass Blanche ein Kind erwartete. Seit ihrem Besuch in Lands End waren nun zweieinhalb Monate vergangen, ohne dass es ein Zeichen gab für ihre monatliche Zeit. Wenn Blanche nicht überwand, was immer sie quälte wie sollte sie dann Mutter eines Kindes werden? Bess hatte die Freundin gedrängt, bald zu heiraten. Blanches Kind würde einen Vater weitaus dringender brauchen, als diese einen Ehemann.


  Bess war erleichtert, als Blanche sich endlich aufrichtete und hinsetzte. Sie wischte sich sorgfältig das Gesicht ab, ohne Bess anzusehen. Die verstand. Es war Blanche peinlich und ihr auch.


  Lass mich dir etwas Tee bringen, sagte Bess leise und brachte ein Lächeln zustande.


  Es ist vorbei, sagte Blanche genauso ruhig.


  Die Freundin stand auf und fragte vorsichtig: Kannst du dich an etwas Neues erinnern?


  Endlich sah Blanche zu ihr auf, ehe sie sich erhob. Nein. Es ist mir gelungen, an demselben Zeitpunkt während des Aufstandes zu verharren. Sie erschauerte. Bess wusste, sie war entschlossen, kein weiteres Detail dieses Tages und des Todes ihrer Mutter zu erinnern, wenn es möglich war. Dann blickte sie zu der geschlossenen Bibliothekstür.


  Bess dachte auch über Sir Rex nach. Ihr Instinkt riet ihr, ihm die Schuld zu geben an diesem letzten Anfall, aber wie sollte sie das tun? Blanche hatte Anfälle, auch ohne dass er anwesend war. Sie kamen jetzt so oft, dass sie sich mehr und mehr in ihre Gemächer zurückzog, was Bess ihr nicht verübeln konnte, auch wenn dieser Rückzug nicht nötig war, denn das ganze Personal kannte die Wahrheit.


  Ich werde tun, was ich kann, um zu helfen.


  Bess erstarrte. Sir Rex war entsetzt gewesen sie hatte seine erschrockene Miene gesehen. Aber er war auch freundlich und besorgt. Auch das hatte sie bemerkt.


  Und er war der Vater des Kindes.


  Blanche hob die Arme vor die Brust und rieb sie, als ob sie fröre. Ist er noch da?


  Bess schenkte ihr frischen Tee ein. Ich glaube schon. Aber es wäre vielleicht am besten, wenn du ihn nicht wiedersiehst, jedenfalls nicht jetzt.


  Freudlos lachte Blanche auf. Es tut so weh, ihn zu sehen.


  Bess reichte ihr die Tasse. Liebst du ihn noch immer?


  Traurig wandte Blanche sich ab. Wie sollte ich aufhören, einen solchen Mann zu lieben? Sie umfasste Tasse und Untertasse und starrte dann zur Tür, als hoffte sie, hindurchsehen zu können.


  Möchtest du dir die Verlobung mit Dashwood noch einmal überlegen? Bess begann sich zu fragen, ob diese Verbindung überhaupt passend war.


  Blanche drehte sich zu ihr um. Du stimmst mir darin zu, dass er klug genug ist, mein Vermögen zu verwalten.


  Das tue ich, Bess sagte nicht, dass das auch für Sir Rex galt.


  Ohne einen Ehemann kann ich dieses Kind nicht zur Welt bringen, fügte sie hinzu. Schon jetzt bin ich beinahe eine Ausgestoßene.


  Nein, das kannst du nicht. Bess wirkte nachdenklich.


  Ich bin verwirrt, sagte Blanche leise. Bess, ich muss mich zurückziehen.


  Die Freundin hielt das für eine kluge Idee. Ich schicke Meg zu dir. Aber sie wussten beide, dass das nicht notwendig war. Die Zofe war wie ein Soldat stets im Dienst, kümmerte sich um jedes Bedürfnis ihrer Herrin. Bess hatte erkannt, dass die junge Frau ihre Dienstherrin wirklich gern hatte. Sie war unbezahlbar.


  Bess geleitete Blanche aus dem Zimmer. Als sie an dem goldenen Salon vorbeikamen, sahen sie Sir Rex darin stehen. Er stützte sich auf seine Krücke und beobachtete sie genau. Blanche errötete und wandte sich rasch ab, ehe sie die breite Treppe hinaufeilte. Gedankenverloren drehte Bess sich um und ging in den Salon.


  Rasch trat Sir Rex vor. Wie geht es ihr?


  Sie bemerkte, dass er sehr besorgt war.


  Ihr Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben.


  Es geht ihr besser. Sie ist nach oben gegangen, um sich auszuruhen.


  Wie lange geht das schon so?


  Bess wurde misstrauisch. Sie war nicht sicher, wie viel sie verraten durfte. Blanche leidet an schwerer Migräne, begann sie.


  Das war keine Migräne, gab er zurück und wurde rot. Behandeln Sie mich nicht wie einen Narren.


  Bess zögerte. Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen. Aber ich bin nicht sicher, ob Sie etwas tun können, um zu helfen.


  Sie ist nicht verrückt, erklärte er, das Gesicht angespannt vor Entschlossenheit.


  Und Bess sah Angst in seinen Augen. Liebte er Blanche? War das wirklich möglich? Aber hatte sie nicht schon immer gefühlt, dass Sir Rex ein Mann war, die zu einer Frau hielt, unter welchen Umständen auch immer? Dies ist nicht der richtige Ort, um Blanches private Angelegenheiten zu besprechen, Sir Rex.


  Er sah sie an. Ich habe Sie nie gemocht, Lady Waverly. Aber seit heute ist das anders. Sie sind eine treue Freundin. Ich entschuldige mich für meine frühere Meinung.


  Bess schüttelte den Kopf. Ich habe schon immer gespürt, dass ich Ihrer Meinung nach für Blanche nicht gut genug bin. Und das bin ich auch nicht. Blanche ist freundlich und großzügig. Ich bin leichtsinnig und selbstsüchtig. Sie zuckte die Achseln. Aber ich habe sie sehr lieb. Das war schon immer so, und das wird so bleiben. Sie lächelte finster. Blanche ist in dieser Verfassung von Lands End zurückgekommen. Dort ist etwas passiert, das sie zu sehr aus dem Gleichgewicht gebracht und ihre Gefühle geweckt hat. Wollen Sie mir vielleicht erzählen, was geschehen sein könnte?


  Durchdringend sah er sie an. Ich habe das Gefühl, Sie wissen es bereits. Aber auch ich möchte nicht über Blanches Privatangelegenheiten sprechen, nicht einmal mit Ihnen.


  So eine noble Haltung hätte Bess nicht erwartet. Doch dieser Mann war ein Ehrenmann, wie verschlossen er auch sein mochte. Und spielte es überhaupt eine Rolle, was Blanche an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte?


  Sie sah ihn an. Sir Rex bevorzugte das Land. Er lebte zurückgezogen, und er sorgte sich um Blanche. Blanche brauchte diese Zurückgezogenheit jetzt.


  Sie lächelte. Blanche hielt es nicht für klug, Sie wiederzusehen, Sir Rex. Ich habe sie darin unterstützt, deshalb bat ich Sie heute zu gehen. Doch ich bin froh, dass Sie nicht auf mich gehört haben. Ich denke, Sie sollten wissen, dass ihre Migräneanfälle regelmäßig wiederkommen. Täglich, wenn Sie es genau wissen wollen.


  Täglich, wiederholte er. Dann kniff er die Augen zusammen. Sagen Sie nicht, dass sie mich für diese Anfälle verantwortlich macht.


  Bess zögerte. Ich glaube, sie verließ Lands End in dem Glauben, dass diese Anfälle dann ein Ende hätten.


  Er machte große Augen. Sie gibt mir die Schuld?, rief er aus.


  Das habe ich nicht gesagt. Ich denke es nicht einmal. Aber in Lands End ist so viel passiert, oder? In Ihrem Haus hat alles angefangen, Sir Rex.


  Rex straffte seine breiten Schultern. Es ist viel passiert, ja. Andererseits hat Blanche unter großer Anspannung gestanden, seit ihr Vater krank wurde und verstarb.


  Das stimmt, dachte Bess. Sie zieht sich jetzt sehr zurück. Sie hat kein Leben mehr, außer an Donnerstagen, wenn Sie Gäste empfängt. Wie kann sie so weiterleben sich vor allen verstecken, während der ganze ton darauf wartet, dass sie ausgeht, damit sie ihren Niedergang beobachten können? Der Klatsch über Blanche ist das Thema schlechthin! Überall, wohin ich gehe, wird über sie gelacht.


  Die Klatschbasen sind mir egal. Mir liegt etwas an ihr, erklärte er entschieden. Genau wie Ihnen. Hat sie sich von einem Arzt untersuchen lassen?


  Das will sie nicht.


  Warum nicht?, fragte er.


  Ich glaube, sie hat Angst vor der Diagnose.


  Er sah sie an und überdachte ihre Worte.


  Sie sind heute hierhergekommen, um über ihre Heirat zu sprechen, nicht wahr?, fragte Bess rundheraus. Ihr Herz schlug dabei so schnell, als wäre es ihre Zukunft, über die gesprochen wurde.


  Er richtete sich auf. Sie kann Dashwood nicht heiraten.


  Bess sah ihm in die Augen. Er ist ihre Wahl.


  Er ist der Schlimmste der Klatschmäuler.


  Bess war erstaunt. Er verbreitet auch Gerüchte über sie?


  Rex beugte sich vor. Ich hörte, wie er zu seinen Freunden sagte, dass eine Verrückte keinen Anspruch hat auf ihr Vermögen. Ich glaube, er wird ihr auf rechtlichem Weg die Kontrolle über das Harrington-Vermögen entziehen, sobald sie verheiratet sind.


  Erschüttert und voller Abscheu wandte Bess sich ab. Dann sah sie ihn wieder an. Wenn er wirklich etwas so Verachtenswertes plant, dann haben Sie recht. Eine solche Heirat muss um jeden Preis verhindert werden.


  Ich bin froh, dass wir beide in diesem Fall derselben Meinung sind, entgegnete er finster. Dann drehte er sich um und sah zur Treppe. Ich möchte wieder mit Blanche sprechen, wenn sie sich besser fühlt.


  Bess sagte ihm nicht, dass es dafür niemals den richtigen Zeitpunkt geben würde. Sie zögerte und fragte sich, was Sir Rex tun würde, wenn er wüsste, dass Blanche vermutlich ein Kind erwartete. Er würde sie auf der Stelle heiraten.


  Hatte sie ihn nicht von Anfang an für den Richtigen gehalten, ehe Blanche dem Wahnsinn verfiel? Aber Blanche hatte die Verlobung gelöst, obwohl sie ihn liebte. Würde Sir Rex alles noch schlimmer machen? Aber wie viel schlimmer konnte es noch werden? Und falls es tatsächlich so kommen würde, konnte man sich immerhin darauf verlassen, dass Sir Rex sich um Mutter und Kind kümmerte.


  Sie starren mich an, erklärte er schroff.


  Bess lächelte. Tut mir leid. Ich habe darüber nachgedacht, was Sie gesagt haben. Ich werde dafür sorgen, dass die Verträge für eine Weile verschwinden, bis wir Zeit genug gehabt haben, die Sache zu klären.


  Er hatte bemerkt, dass sie im Plural gesprochen hatte, was auch ihre Absicht gewesen war.


  Guten Tag, Sir Rex, fügte sie leise hinzu.


  


  Rex verließ Harrington Hall nicht. Stattdessen ging er durch die Gärten, in der Absicht, nach Meg zu suchen.


  Er fühlte sich elend und machte sich große Sorgen um Blanche, die offenbar sehr krank war. Jetzt verstand er, warum sie die Verlobung gelöst hatte, auch wenn es nicht Vernunft war, die sie zu dieser Entscheidung geführt hatte. Was immer mit ihr geschah, so wusste er doch, dass der Grund nicht bei ihm lag. Und er hasste es, dass er sie in den vergangenen Monaten verachtet hatte. Er hasste sich, weil er zu dem Schluss gekommen war, dass sie eine betrügerische Dirne sei wie Julia Mowbray. Blanche war ein Engel. Ein Blick vorhin hatte genügt, um ihn daran zu erinnern. Ungeachtet der Tatsache, dass sein Herz dies ohnehin nie bezweifelt hatte. Aber sie war sehr krank. Sie brauchte ihn, damit er sie vor Schurken wie Dashwood beschützte. Und sie brauchte Heilung sie durfte nicht verrückt werden.


  Er konnte nicht glauben, dass eine Migräne derart heftige Anfälle auslöste. So etwas hatte er noch nie gehört. Welche Krankheit mochte wohl der Auslöser dafür sein, dass sie zu Boden sank? Es hatte ausgesehen, als wäre sie verrückt. Wenn er an ihr Verhalten dachte, zog sich alles voller Schmerz in ihm zusammen. Aber niemand verlor über Nacht den Verstand.


  Doch er wusste auch, dass Wahnsinn in manchen Familien vererbt wurde. Harrington war so vernünftig gewesen, wie man nur sein konnte, aber über Blanches Mutter wusste Rex nichts. Er hatte solche Angst um sie. Dabei hatte er Blanche als die ruhigste und vernünftigste Frau kennengelernt, die er je getroffen hatte.


  Langsam und voller Sorge näherte sich Rex der Küche. Zumindest schien Bess mit ihm übereinzustimmen, dass Dashwood aus Blanches Leben zu verschwinden hatte. Je eher, desto besser, dachte er. Aber was dann? Dem Klatsch musste Einhalt geboten werden, und Blanche brauchte einen Arzt.


  In diesem Augenblick entdeckte er den Schmied aus Lanhadron, der in der offenen Küchentür mit einer jungen Magd flirtete.


  Der Schmied führte nichts Gutes im Schilde, das wusste Rex. Blanche sollte in keiner Weise behelligt werden, und sie sollte auch keinerlei Bedrohung erfahren. Er trat vor, wobei er die Krücke so heftig in den Boden stieß, dass Dreck aufspritzte und Löcher zurückblieben. Zorn stieg in ihm auf. Als Carter ihn sah, schreckte er auf und schien ehrlich überrascht.


  Dann kniff er die Augen zusammen. Rasch nahm er die Mütze ab und neigte den Kopf. Mylord.


  Kommen Sie mit!, verlangte Rex in scharfem Tonfall. Was hatte Carter vor? Egal, was es sein mochte, jetzt war es damit vorbei.


  Carter hielt den Blick weiterhin abgewandt, umklammerte aber seine Mütze, während er mit Rex zusammen die Küche verließ und in den Garten zurückging. Schließlich blieb Rex stehen und sah ihn an. Welche Angelegenheiten führen Sie nach Harrington Hall, Carter?


  Langsam hob der Schmied den Kopf und sah ihn kühl an. Mylord, Annie bewundert Ihre Ladyschaft so sehr und bat mich, ihr ein kleines Geschenk zu überbringen. Ich habe ihr eine Spange aus Schildpatt mitgebracht. Annie hat sie ausgesucht.


  Rex gelang es nicht, seinen Unmut zu verbergen und er wollte es auch nicht. Unsinn. Anne hat nichts als Hass und Neid für Lady Harrington übrig. Das war offensichtlich, als ich mit ihr verlobt war. Sie führen nichts Gutes im Schilde. Haben Sie sie belästigt? Sie bedroht?


  Carter warf ihm einen verschlagenen Blick zu. Ich stehe nicht in Ihren Diensten Mylord.


  Der Mangel an Respekt erstaunte Rex nicht. Sollten Sie jemals wieder hier auftauchen, werden Sie nie wieder Arbeit finden in der Grafschaft. Und Anne gleichfalls nicht. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?


  Carter wurde rot vor Zorn. Ihr hochmütigen Lords seid doch alle gleich! Ihr haltet euch für Gott, wie? Und wir armen Leute sind euch völlig egal.


  Ihre Weltsicht interessiert mich nicht. Verlassen Sie Lady Harringtons Anwesen.


  Ich nehme an, Sie rammeln Ihre Ladyschaft noch immer, was? Der Schmied lachte hämisch. Ich wette, das wird ihrem neuen Verlobten nicht gefallen.


  Rex konnte die Kühnheit dieses Mannes nicht fassen. Ebenso wenig wie dessen Dummheit. Aber rasch entschied er sich dafür, mitzuspielen. Ich muss Sie auffordern, sich um Ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.


  Carter warf ihm einen verschlagenen Blick zu. Das werde ich tun für einen angemessenen Preis.


  Jetzt begriff Rex, dass Carter Blanche erpresst hatte. Er konnte kaum atmen, so sehr rang er um Beherrschung. Verlassen Sie diese Gegend und sehen Sie zu, dass Sie nie wieder hierherkommen. Sie haben sich einen Feind geschaffen, und wenn Sie nicht gehorchen, dann werden Sie es noch bedauern.


  Carter zischte: Ich werde die Grafschaft verlassen. Aber das kostet zweihundert Pfund.


  Rex lächelte kühl. Wie viel haben Sie Lady Harrington abgenommen?


  Der Schmied lächelte. Warum fragen Sie die Lady nicht selbst? Sie hat mir so viel gezahlt, dass ich ein oder zwei Jahre ausgezeichnet davon leben kann.


  Blinde Wut kochte in Rex hoch. Er packte Carters Rockaufschläge und zog ihn an sich, wobei er die Krücke so fest in den Boden gerammt hatte, dass er weder schwanken noch fallen konnte. Wie viel haben Sie ihr abgenommen?


  Carter zögerte, und Rex sah die Furcht in seinen Augen aufblitzen. Einiges. Fünfhundert Pfund.


  Rex ließ ihn los, erschrocken, dass Blanche von diesem Mann so ausgenutzt worden war. Sie sind erledigt.


  Der Schmied zog seinen Rock zurecht. Ich werde Ihren vornehmen Freunden von Ihrer Mätresse erzählen, Mylord.


  Nur zu. Rex wandte sich ab, sah einige Gärtner und winkte sie heran. Begleiten Sie diesen Mann von diesem Anwesen, befahl er.


  Empört schrie Carter auf, als einer der Gärtner ihn am Arm packte. Carter war groß, aber sehr dünn und daher kein Problem für die Männer. Rex sah zu, wie er durch die Gärten geschleift wurde, und empfand ein kurzes Gefühl der Zufriedenheit. Er hatte aus Blanches Leben ein weiteres Übel entfernt.


  Dann spürte er ihre Gegenwart.


  Er erstarrte und drehte sich langsam um, um zum Haus zu sehen. Forschend ließ er den Blick über die Terrasse schweifen, das Erdgeschoss, dann höher.


  Sie stand am Fenster im oberen Stockwerk, umrahmt von elfenbeinfarbenen Vorhängen. Sie sahen sich in die Augen.


  Dann bewegten sich die Vorhänge, und sie verschwand.


  


  Langsam ging Blanche zum Kamin im Schlafzimmer. Offensichtlich hatte Sir Rex diesen schrecklichen Schmied von ihrem Grundstück vertrieben. Sie hatte ihn wöchentlich für sein Schweigen bezahlt, und dass er jetzt davongejagt wurde, war zumindest eine kleine Erleichterung in dem Chaos ihres Lebens.


  Blanche zitterte. Nie zuvor hatte sie so viel Kummer und eine so große Sehnsucht verspürt. Sie liebte Sir Rex von ganzem Herzen, und sie vermisste ihn entsetzlich. Ein Blick auf ihn hatte genügt, um sich an jeden gemeinsamen Moment zu erinnern, seine wunderbare Freundschaft, Ehrlichkeit, Fürsorge, seine Freundlichkeit. Aber es war sinnlos, so zu fühlen, weil sie diese Gefühle beschmutzt hatte. Nie zuvor hatte sie sich so geschämt.


  Zutiefst verlegen bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen und ließ sich auf den Sessel vor dem Kamin sinken. Sir Rex hatte sie bei einem Anfall von Wahnsinn gesehen. Er kannte die schreckliche Wahrheit.


  Und es war die Wahrheit. Es hatte keinen Sinn, dies länger zu leugnen. Jeden Tag wurde es schlimmer. Sie hatte Bess angelogen. Jeder Anfall förderte weitere entsetzliche Einzelheiten zutage, war schrecklicher und heftiger als der vorherige. Und jeder Anfall schien länger zu dauern. Jedes Mal, wenn sie in die Vergangenheit zurückkehrte und wieder das Kind wurde, das allein war in dem Aufstand, schien ihre Bindung an die Gegenwart fragiler zu werden. Der Teil ihres Verstandes, der immer wusste, dass sie eine Erwachsene in Harrington Hall war, wurde schwächer und schwächer, das Kind immer stärker. Blanche fragte sich, ob die Erwachsene eines Tages ganz verschwinden würde und an ihrer Stelle ein erschrockenes, schluchzendes Kind zurückblieb, dessen Kleidung und Hände vom Blut seiner Mutter bedeckt sein würden.


  Ich bin verrückt, dachte sie verzweifelt. Eine Verrückte, die ein Kind von Sir Rex erwartet.


  Es war lange überfällig, dass sie sich das eingestand.


  Denn es schien unwahrscheinlich, dass ihr Leben irgendwann auch nur annähernd wieder normal werden würde. Wie sollte sie dann Mutter dieses Kindes sein? Was, wenn sie einen Anfall hatte, während sie das Baby im Arm hielt? Blanche erschauerte, denn bei einer solchen Gelegenheit würde sie vielleicht ihr eigenes Kind umbringen. Was, wenn das Kleine einige Jahre später die Mutter schreien und weinen hören würde, in einem Anfall von Wahnsinn? Und schlimmer noch: Was, wenn sie eines Tages in die Vergangenheit zurückkehren und nie mehr wiederkommen würde? Wer würde sich dann um das Kind kümmern? Dashwood?


  Hysterisch lachte Blanche auf und begann dann zu weinen. Sie ließ ihrem Kummer freien Lauf, trauerte um ihren Sohn oder ihre Tochter. Ihr Kind verdiente mehr als eine verrückte Mutter. Und Dashwood wäre ein schrecklicher Vater was hatte sie sich dabei nur gedacht?


  Als sie Sir Rex verließ, hatte sie gehofft, ein Leben ohne diese Zwischenfälle führen zu können. Aber sie war nicht stark genug gewesen, um den Wahnsinn im Zaum zu halten. Sie hatte versucht, ruhig zu leben, ohne Gefühle, aber sie hatte versagt. Es gab keine Ruhe, und es gab keinen Frieden. Stattdessen lebte sie in ständiger Furcht und Momenten des Wahnsinns. Ihr Leben war unerträglich geworden. Schlimmer noch: Nun, da sie die Wahrheit über sich selbst erkannt hatte, gab es auch keine Hoffnung mehr.


  Sie war wahnsinnig. Die ganze Welt wusste es. Und nun wusste es auch Sir Rex.


  Blanche wischte sich über die Augen und blickte hoch zur Decke. Die Erkenntnis war beinahe eine Erleichterung für sie. Sie würde nie wieder in der Lage sein, das Leben aufzunehmen, das sie einst geführt hatte, ehe sie sich in Sir Rex verliebte. Nie wieder würde sie diese anmutige, elegante Dame sein, die Frau, die sie für eine perfekte Dame hielt. Das war jetzt offensichtlich. Ebenso offensichtlich war die Tatsache, dass sie ihrem Kind nie eine richtige Mutter sein könnte, aber dennoch war sie eine Mutter.


  Dies war ihr Kind, und sie musste es vor sich beschützen und dafür sorgen, dass es eine sichere Zukunft hatte.


  Blanche fasste einen Entschluss. Ihr eigenes Leben konnte sie nicht retten, und es war ihr inzwischen auch egal. Aber sie musste an ihr Kind denken.


  Sir Rex war der Vater. Er würde in der Lage sein, ihr gemeinsames Kind aufzuziehen. Er würde ein wunderbarer Vater sein. Daran zweifelte Blanche nicht. Jetzt erschien es ihr unwichtig, dass er so zurückgezogen lebte oder sich von Zeit zu Zeit betrank. Er war aufrichtig, ehrenhaft und verlässlich. Ein starker und freundlicher Mann. Er würde ihr gemeinsames Kind lieben und so gut wie möglich aufziehen. Und ihr Kind würde eine wundervolle große Familie haben, mit Cousinen, Tanten, Onkeln und Großeltern. Er war ein Vater, wie jedes Kind ihn verdiente und haben sollte.


  Sir Rex hatte das Recht zu erfahren, dass sie ein Kind erwartete. Blanche wusste, dass sie es ihm sagen musste, und zwar bald. Warum sie so lange gebraucht hatte, um zu dem einzigen möglichen Schluss zu gelangen, vermochte sie nicht zu sagen. Aber sie fürchtete sich davor, ihn wiederzusehen. Sie fürchtete sich vor seinem Blick. Er würde es vermeiden, ihr in die Augen zu sehen oder sie versehentlich zu berühren. Das taten alle.


  Sie schlang sich die Arme um die Taille. Einst hatte er ihr tief in die Augen gesehen, ehe er sie geküsst hatte, während er sich in ihr bewegt, sie geliebt hatte. Einst hatte er sie bewundert das hatte er ihr gesagt. Welche Närrin war sie gewesen, dass sie nicht zu schätzen gewusst hatte, was er ihr bot auch wenn es nur kurz gewesen war. Jetzt bemitleidete er sie. Fühlte sich vielleicht sogar abgestoßen.


  Bess hatte auf eine Heirat gedrängt, aber nur wegen des ungeborenen Kindes, doch Blanche wusste jetzt, dass sie mit ihren Verehrern und Dashwood fertig war. Kein Mann wollte eine Verrückte zur Frau. Dashwood hatte es auf ihr Vermögen abgesehen, das ihr jedoch nicht einmal wichtig war. Sie hatte ihn ausgewählt, weil er sie oder das Kind nicht behelligen würde. Jetzt wusste sie, dass sie diese Verbindung niemals eingehen könnte. Tatsächlich hatte es keinen Sinn, überhaupt zu heiraten.


  Sir Rex würde das Kind nie im Stich lassen. Die Lösung lag auf der Hand.


  Sie würde sich aufs Land zurückziehen, bis das Kleine auf der Welt war. Und es dann Sir Rex überlassen.


  Blanche begann wieder zu weinen.


  


  Kapitel 20


  


  Es war, als führte eine Angst zur anderen. Rex stand in der Eingangshalle von Clarewood, Blanches Bild vor Augen und die Angst um ihr Wohlergehen nun vermengt mit dem Wunsch, seinen Sohn zu sehen und sich zu vergewissern, dass er das getan hatte, was für den Jungen am besten war. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes mit dem Marmorfußboden befanden sich zwei Rundbogentüren. Eine führte zu einem größeren Empfangsraum, die andere zu einem Gang, von dem aus mehrere Salons zu sehen waren. Rex hinkte auf den Empfangsraum zu. Er war so groß wie ein Salon und hatte ebenfalls einen Marmorfußboden mit Gold darin. Dahinter sah er eine geschwungene Marmortreppe mit einem roten Teppich. Sofort blickte er zu dem Porträt, das über der Treppe an der Wand hing.


  Das Bild zeigte Julia und Stephen, sie standen nebeneinander. Zwei Spaniel saßen zu ihren Füßen, hinter ihnen war ein ausladender Baum zu sehen. Die blonde Julia sah elegant und sehr hübsch aus. Stephen trug einen Anzug und ein Halstuch und wirkte so ernst wie ein kleiner Mann, nicht wie ein Junge von höchstens sechs oder sieben Jahren.


  Rex glaubte, sein Herz müsste vor Qual zerspringen. Die kleine Miniatur, die Julia ihm geschickt hatte, zeigte dieselbe Miene. Ein Hinweis darauf, dass Stephen selten lachte? Hatte er jetzt schon einen so ernsten Charakter? War er traurig? Oder befolgte er für die Porträts nur die Anweisung, möglichst ernst und sogar hochmütig dreinzublicken?


  Rex hörte die leichten Schritte einer Frau. Alles in ihm spannte sich an, als Julia im Gang erschien. Die Augen in ihrem noch immer beinahe makellosen Gesicht wirkten riesig. Obwohl er sich nicht von ihr angezogen fühlte, bemerkte er, dass sie kaum gealtert war. Überrascht stellte er fest, dass er auch keine Feindseligkeit verspürte. Er hatte sie so lange Zeit verachtet beinahe ein Jahrzehnt lang, dass es ihn einen Moment lang verblüffte, festzustellen, dass er nichts mehr empfand.


  Aber er musste auch an so viel anderes denken als an die Frau, die ihn vor langer Zeit betrogen hatte.


  Sie jedoch verhielt sich nicht gleichgültig, das sah er sofort. Sir Rex, sagte sie, und ihre Stimme war einen Ton höher, als er sie in Erinnerung hatte. Mir war nicht bewusst, dass Sie in der Stadt sind. Ihr Lächeln wirkte angestrengt.


  Er verneigte sich. Lady Clarewood. Sie sehen sehr gut aus. Er lächelte.


  Wieder wirkte sie überrascht. Zögernd und ohne zu lächeln erwiderte sie: Sie ebenfalls. Sie machte keine Anstalten, mit ihm in ein anderes Zimmer zu gehen, wo sie sich unterhalten könnten.


  Er bemerkte, dass sie sehr abwehrend reagierte, was ihn mit Unruhe erfüllte. Ich habe Tom bei Whites getroffen. Hat er nichts davon erwähnt, dass ich Stephen besuchen wollte?


  Sie holte tief Luft. Nein, das hat er nicht.


  Rex spürte, dass sie Angst hatte vor ihm. Warum gehen wir nicht in einen anderen Raum, wo wir miteinander sprechen können? Er lächelte, in der Hoffnung, sie beruhigen zu können.


  Es dauerte einen Moment, dann nickte sie. Sie sah zu dem Butler, der hinter ihr im Schatten stand, doch Rex kam ihr zuvor. Ich brauche keine Erfrischungen.


  Julia ging voran durch den Empfangsraum und in eine Bibliothek, von deren Fenster aus man in die Gärten mit ihren Springbrunnen, künstlichen Seen und einem weitläufigen Labyrinth sehen konnte. Dann schloss sie die Türen hinter ihnen und drehte sich abrupt um. Wie konnten Sie das tun?


  Ich sehe, dass Sie aufgeregt sind. Er sah sich um. Dieser Raum hätte ein Teil des Buckingham Palace sein können. Das war nicht meine Absicht. Aber darf ich Sie daran erinnern, dass der Verlust meines Kindes mich beinahe ein Jahrzehnt aufgeregt hat?


  Sie erstarrte. Und plötzlich beschließen Sie, hierher zu kommen. Wozu?


  Ich möchte meinen Sohn in Fleisch und Blut sehen. Ich möchte mit ihm sprechen, seine Stimme hören und sein Lächeln sehen. Ist das zu viel verlangt? Er sprach sehr ruhig.


  Und um solch selbstsüchtiger Bedürfnisse willen wollen Sie seine Zukunft ruinieren?, rief sie.


  Ich habe nicht die Absicht, Stephen zu sagen, wer ich bin. Ich werde unsere Vereinbarung nicht aufheben. Aber ich möchte meinen Sohn von Zeit zu Zeit sehen. Davon wird mich nichts und niemand abbringen, warnte er sie.


  Julia sah ihn an, und Tränen traten ihr in die Augen.


  Diese Tränen waren nicht gespielt. Ich würde niemals daran denken, Ihnen meinen Sohn wegzunehmen, seiner Mutter, sagte er leise. Das wäre abscheulich.


  Endlich nickte sie. Sie haben mich erschreckt. Ich habe mich immer gefragt, wann Sie wohl in unserem Leben erscheinen, um ihn mitzunehmen oder ihm zumindest die Wahrheit zu sagen.


  Sie kennen mich nicht sehr gut.


  Nein, das tue ich nicht, denn vor zehn Jahren habe ich eine schreckliche Entscheidung getroffen und dafür reichlich bezahlt. Sie ging an ihm vorbei, sodass er nur ihren kerzengeraden Rücken ansehen konnte. Was hatten ihre Worte zu bedeuten? Bedauerte sie ihren Verrat und ihre Heirat mit einem von Großbritanniens höchstrangigen Aristokraten?


  Er war verwirrt. Was meinen Sie?


  Sie zuckte die Achseln und drehte sich zu ihm um. Sie sollten wissen, dass Stephen der nächste Duke of Clarewood werden soll, und ich werde alles tun, damit er dieses Erbe antreten kann.


  Er fühlte sich unbehaglich, aber nicht beunruhigt. Sie lieben ihn sehr.


  Natürlich tue ich das. Er ist mein Sohn mein einziges Kind, und er ist der Erbe von alldem hier. Sie deutete auf das prachtvolle Zimmer.


  Ich möchte, dass er die Macht und den Reichtum hat, den Sie und Tom ihm geben können, Julia, sagte er ruhig. Aber ich werde mich von meinem Vorhaben nicht abbringen lassen. Stellen Sie mich ihm als Freund der Familie vor.


  Julia schlang sich die Arme um die Taille, eine Geste der Unruhe, die er nie zuvor an ihr gesehen hatte. Vielleicht ist es am besten, wenn Sie ein Teil seines Lebens werden.


  Er wurde misstrauisch. Was ist passiert?


  Nichts ist passiert außer dass ich mit einem schwierigen Mann verheiratet bin. Er ist ein schwieriger Ehemann und ein schwieriger Vater. Ich kann es Tom nicht recht machen. Egal, wie sehr ich mich bemühe es ist niemals genug.


  Jetzt war er alarmiert. Und Stephen?


  Stephen erinnert ihn ständig daran, dass er kein Mann mehr ist.


  Rex hinkte zu ihr. Was, zum Teufel, soll das bedeuten?


  Es bedeutet, sagte sie und sah ihn an, dass Stephen sich überall auszeichnet, und es ist doch niemals genug für seinen Vater.


  Rex spürte den schmerzhaften Schlag seines Herzens. Er ist also genauso geworden wie sein Vater?


  Ja.


  Ist Stephen unglücklich?


  Sie zögerte. Er ist nicht unglücklich, Rex. Er ist von ernsthaftem und verantwortungsbewusstem Wesen und möchte sich messen und Erfolg haben. Er scheint getrieben zu sein, sich Aufgabe über Aufgabe zu stellen. Schon jetzt spricht er drei Sprachen fließend und beschäftigt sich nicht mehr nur mit einfacher Mathematik, sondern mit Algebra. Inzwischen studiert er Anatomie, und damit meine ich, dass er sich bereits in Biologie ausgezeichnet hat. Seine Lehrer sagen, er sei außergewöhnlich klug.


  Er ist erst neun Jahre alt, rief Rex aus und war nicht sicher, ob er begeistert oder beunruhigt sein sollte, stolz oder missbilligend.


  Ich bin so stolz auf ihn, und das sollten Sie auch sein, sagte Julia und zupfte an ihrem Ärmel. Aber er scheint die Kindheit ganz hinter sich gelassen zu haben. Dann veränderte sich ihre Miene. Da ist er.


  Rex fuhr herum und sah, wie Mowbray und sein Sohn draußen auf das Haus zugingen, beide in Reitkleidung. Sein Herz schlug wie rasend. Er fühlte sich fast einer Ohnmacht nahe und vermochte kaum zu atmen. Mowbray sprach nicht, Stephen ebenso wenig. Sofort fiel ihm auf, dass der kleine Junge sich bewegte wie ein Prinz die Haltung steif, stolz und unerträglich korrekt.


  Rex hinkte zur Terrassentür und von dort nach draußen. Als er auf der Terrasse stehen blieb, bemerkte Mowbray ihn, und auf seinem Gesicht erschien ein missbilligender Ausdruck. Er beugte sich ein wenig nach unten und sagte etwas zu Stephen.


  Der Junge blickte über den Rasen hinweg, und zum ersten Mal in seinem Leben sah Rex seinem Sohn in die Augen. Sie waren ein Stück weit voneinander entfernt, aber was er sah, schien ihm kühle Verachtung zu sein.


  Er ist so hochmütig wie Mowbray, dachte er mit einem Anflug von Traurigkeit. Aber mit der Macht, die er eines Tages innehaben würde, konnte er so hochmütig sein wie der Prinz von Wales oder ein gekröntes Haupt.


  Mann und Kind stiegen die Terrassenstufen hinauf. Rex bemerkte jetzt, dass Stephen ihn hochmütig ansah, aber auch Neugier lag in seinem Blick.


  Liebling, rief Julia und trat zu ihm. Wir haben Besuch. Es ist einige Jahre her, seit du Sir Rex zum letzten Mal gesehen hast. Ihr begeisterter Tonfall entsprach ihrem Lächeln. Sie nahm Stephens Hand. Hat dir das Springen Spaß gemacht?


  Ja, Mutter. Ich habe Vater gezeigt, wie gut Odysseus die Mauern nimmt.


  Julia drehte sich zu Rex um. Er reitet ebenso gut, wie Sie es bei der Kavallerie taten, Sir Rex. Er ist schon jetzt ein sehr guter Reiter.


  Rex spürte genau, wie angespannt Julia war. Aber ihm ging es nicht anders. Er konnte kaum glauben, dass er auf Armeslänge von seinem Sohn entfernt stand. Er wollte den Blick nicht von Stephen abwenden, war nicht einmal sicher, ob er das konnte. Kurz nickte er Mowbray zu. Hoheit. Es tut gut, Sie wiederzusehen.


  Mowbrays Miene wirkte verkniffen. Sir Rex. Wie freundlich von Ihnen, uns zu besuchen. Ich bedaure, dass sie uns nicht vorher davon in Kenntnis gesetzt haben. Ich habe Termine in der Stadt und werde leider nicht bleiben können.


  Rex brachte ein Lächeln zustande und sah dann wieder zu Stephen hin, der ihn genau musterte, als wollte er jede Geste, jedes Wort abschätzen. Hallo, sagte er so beiläufig wie möglich.


  Stephen, bitte begrüße Sir Rex de Warenne. Er ist ein alter Freund der Familie. Sein Vater ist ein Adare.


  Stephen verneigte sich knapp, offenbar war er sich seiner höheren Stellung bewusst. Guten Tag, sagte er ernst. Ich glaube, ich bin Ihrem Vater bei einem Ausritt im Park begegnet.


  Rex versuchte nicht einmal, normal zu atmen. Das war mir nicht bewusst. Aber ich bin froh darüber. Dann fiel ihm auf, was er da gesagt hatte, und er fügte hinzu: Wie hoch war die Mauer?


  Es sah aus, als hätte Stephen am liebsten gelächelt. Beinahe vier Fuß.


  Rex war beeindruckt. Das ist hoch für einen Jungen.


  Ich kann noch höher springen, gab Stephen sachlich zurück.


  Mein Sohn ist in allem ausgezeichnet, erklärte Mowbray in seltsam spöttischem Tonfall. Es gibt nichts, was er nicht kann. Wenn er beschließt, zum Mond zu fliegen, so wird er das zweifellos auch können, davon bin ich überzeugt.


  Stephen errötete. Und Rex hätte Mowbray am liebsten zu Boden geschlagen, weil er seinen Sohn so grausam und ohne Grund verspottete.


  Kein Grund zur Eile. Mowbray lächelte Rex kühl an. Ich bin überzeugt, meine Gemahlin freut sich, Sie nach so vielen Jahren zu sehen. Er nickte, ging über die Terrasse und verschwand im Haus.


  Sofort drehte Rex sich zu Stephen um, der offenbar seine Fassung wiedergewonnen hatte. Ich bin sicher, dein Vater ist sehr stolz auf dich, sagte er leise. Deine Mutter ist es jedenfalls.


  Stephen kniff die Augen zusammen. Woher wissen Sie, dass meine Mutter stolz ist auf mich, wenn Sie seit Jahren nicht mehr hier gewesen sind?


  Rex begriff, dass Stephen nichts entging. Ich habe sie ein- oder zweimal bei verschiedenen Gelegenheiten getroffen, und sie war voll des Lobes für dich. Er lächelte und hätte seinen Sohn zu gern berührt, wusste jedoch, dass er das nicht wagen konnte.


  Stephen nickte. Es ist leicht, meiner Mutter eine Freude zu machen. Ich denke, dass dies für die meisten Frauen gilt. Dass es bei seinem Vater offensichtlich nicht der Fall war, verschwieg er. Ich glaube nicht, dass mein Vater Sie mag.


  Das stimmt nicht!, rief Julia.


  Rex sagte schlicht: Ich kenne deinen Vater noch aus dem Krieg. Der Krieg verändert die Menschen, Stephen, und uns beide hat er auch verändert.


  Jetzt sah Stephen ihn mit echtem Interesse an. Ich habe viel über den Krieg gelesen. Vater kämpfte in Spanien. Er war auch bei der Kavallerie, erklärte Stephen stolz. Er war beim 11. Regiment der leichten Dragoner.


  Ich weiß. Er stand unter meinem Kommando, meinte Rex.


  Stephen sah ihm in die Augen, sein Blick wirkte prüfend. Das wusste ich nicht, sagte er dann.


  Julia trat vor. Du solltest wissen, dass Sir Rex als Kriegsheld ausgezeichnet wurde. Er hat für seine Heldentaten die Tapferkeitsmedaille bekommen. Er hat deinen Vater gerettet, Stephen, als der so schwer verwundet war, dass er das Schlachtfeld nicht verlassen konnte. Vermutlich hat er Clarewood das Leben gerettet.


  Stephen straffte die Schultern, sein Blick aber drückte seine Faszination aus. Dann steht diese Familie tief in Ihrer Schuld, Sir Rex, entgegnete er ernst. Eines Tages werde ich diese Schuld begleichen, auch wenn mein Vater dies bereits getan hat.


  Rex war erschüttert. Sein Sohn war schon jetzt ein Mann von Ehre. Konnte er mehr verlangen? Da gibt es nichts zurückzuzahlen. Unter den gleichen Bedingungen würde ich jeden Mann retten, der unter meinem Befehl steht.


  Dann sind Sie auf jeden Fall ein echter Held, ob mit Orden oder ohne, sagte Stephen. Haben Sie dabei Ihr Bein verloren?


  Rex wusste, dass er die Tränen unterdrücken musste, die ihm jetzt in die Augen steigen wollten. Aber er war so stolz, so gerührt, empfand so viel Liebe für dieses Kind, seinen Sohn. Ich habe mein Bein verloren, als ich deinen Vater in Sicherheit brachte, erklärte er.


  Mit großen Augen sah Stephen ihn an.


  All das gehört der Vergangenheit an.


  Stephen wandte sich nun an seine Mutter. Warum lerne ich Sir Rex jetzt erst kennen?, verlangte er zu wissen.


  Julia zögerte. Er verbringt sehr viel Zeit auf seinem Anwesen in Cornwall. Und du bist noch zu jung, um an den gesellschaftlichen Veranstaltungen des ton teilzunehmen. Sie zuckte die Achseln. Aber ich freue mich, dass dieser Tag endlich gekommen ist. Sie lächelte Rex an.


  Stephen wandte sich wieder an Rex. Clarewood besitzt Anwesen überall, aber kein einziges in Cornwall. Im Süden bin ich noch nie gewesen. Wie ist es da?


  Rex holte tief Luft. Dies war seine Chance, und er beabsichtigte, sie zu nutzen. Rau, einsam sehr majestätisch.


  Erstaunt sah Stephen ihn an. Ich werde etwas über Cornwall lesen, sagte er rundheraus.


  Rex zögerte nicht. Die schönste Zeit ist im Juli, wenn die Heide blüht. Deine Mutter kann dich für einen Besuch hinbringen, wenn du das möchtest. Wir können über das Moor reiten. Es gibt dort viele Hecken zum Springen.


  Plötzlich lächelte Stephen, und die Begeisterung eines kleinen Jungen zeigte sich auf seinem Gesicht und in seinen blauen Augen. Reiten Sie im Herrensitz?


  Ja, sagte Rex leise.


  Stephen wandte sich an Julia. Rex wusste, er versuchte, ruhig zu wirken, aber er hörte das Beben in der Stimme des Jungen. Mutter? Ich würde gern dorthin gehen. Ich war in Frankreich und Holland, Deutschland, Portugal und Spanien, Schottland und sogar in Irland. Aber ich war noch nie in Cornwall!


  Julia warf Rex einen kurzen Blick zu. Ich bin sicher, das lässt sich einrichten.


  Sir Rex ist im Familienzimmer, Lady Harrington, sagte der Butler der Familie de Warenne.


  Blanche zitterte. Irgendwie musste sie es schaffen, Sir Rex gegenüberzutreten, aber nach dem, was er gesehen hatte, wäre sie am liebsten davongelaufen. Doch sie hob das Kinn, auch wenn ihre Wangen vor Verlegenheit glühten, und folgte dem Butler durch die Gänge. Sie atmete flach und fürchtete sich vor dem Gesicht, das Sir Rex bei ihrem Anblick machen würde.


  Jetzt hörte sie das Lachen kleiner Kinder und deren Stimmen. Die Tür zum grünen Salon stand offen, und als der Butler dort stehen blieb, konnte Blanche hineinsehen. Ihr Herz schlug schneller. Sir Rex saß auf dem Sofa, während zwei kleine Jungen, einer dunkelhaarig, einer blond, mit Spielzeugsoldaten und Pferden auf dem Boden spielten. Ein hübsches Mädchen mit honigblondem Haar, vielleicht acht oder neun Jahre alt, saß neben Sir Rex und las so konzentriert in einem dicken Buch, dass es nicht einmal aufblickte. Ein weiterer Junge, goldhaarig, vielleicht ein Jahr jünger, saß auf Sir Rex anderer Seite. Er war das genaue Abbild seines Vaters Devlin ONeill. Er sagte etwas zu seinem Onkel, und der hörte ihm so aufmerksam zu, dass Blanche glaubte, ihr müsste das Herz brechen. Er würde ein wunderbarer Vater sein. Sie sah ihm an, wie sehr er es genoss, mit seinen Nichten und Neffen zusammen zu sein.


  Stimmt das?, fragte der goldhaarige Junge eifrig.


  Ja. Dann sagte Sir Rex zu den jüngeren Jungen auf dem Boden: Rogan und Chaz! Wenn ihr um das Spielzeug streitet, nehme ich es euch weg! Ihr könnt gemeinsam damit spielen. Schließlich seid ihr Cousins, keine Rivalen.


  Zornig schlug der blonde Junge mit der Faust auf den Boden. Der Dunkelhaarige grinste ihn triumphierend an. Blanche entschied, dass der blonde Junge Eleanors Sohn Rogan sein musste, der andere, der dunkelhaarige, Chaz, Tyrells Sohn. Der goldhaarige Junge, der neben Sir Rex saß, fragte: Kannst du dann diesmal bei uns bleiben? Auf Askeaton?


  Rex zauste das schulterlange Haar des Jungen. Ja, Jack, du hast recht. Ich habe nicht genug Zeit bei deinem Vater verbracht.


  Jack strahlte vor Freude. Offenbar bewunderte er seinen Onkel sehr.


  Blanche zitterte, als sie die beiden Frauen bemerkte, die am Kamin saßen. Amanda und Lizzie erhoben sich jetzt, offenbar überrascht von ihrer Anwesenheit, aber sie lächelten herzlich. Cliffs Frau war zu einer sehr eleganten jungen Dame herangereift, wie Blanche mit einem schmerzhaften Stich bemerkte. Als sie an ihre eigene Liebesgeschichte dachte, hätte sie am liebsten geweint um das, was sie niemals haben würde.


  Die Terrassentür ging auf, und Cliff de Warenne kam herein. Seine Sporen klirrten, und er führte zwei Jungen an den Ellenbogen mit sich. Sein Gesicht war gerötet vor Ärger, während die Jungen, die offensichtlich etwas angestellt hatten, versuchten, reumütig zu wirken. Sie haben mit ihren Steinschleudern auf unsere Nachbarn gezielt, erklärte Cliff. Alexi hat Lady Barrow tatsächlich an einer unaussprechlichen Stelle getroffen. Das heißt, sie befanden sich auf dem Grund und Boden der Barrows. Ned wollte gerade auf die Tochter schießen.


  Das war ein Unfall, begann Alexi.


  Es war Alexis Idee, erklärte Ned finster.


  Welch schöne Kinder, dachte Blanche. Dabei war nur die Hälfte von ihnen anwesend. Cliff hielt inne, als er Blanche an der Tür warten sah. Noch immer stand sie zögernd hinter dem Butler und versuchte, ein wenig Fassung zu gewinnen. Sein Sohn verstummte, ebenso sein Cousin. Beide Jungen merkten wohl, dass sie jetzt außer Gefahr waren, da ein Gast angekommen war.


  Blanche gelang es, Captain de Warenne, Lizzie und Amanda anzulächeln. Dann wandte sie sich zitternd zu Sir Rex um. Er war aufgestanden und starrte sie an, als sähe er ein Gespenst.


  Sir Rex, Lady Harrington, sagte der Butler.


  Danke, antwortete Rex, wobei er den unerwarteten Besuch weiterhin unverwandt ansah.


  Blanche versuchte zu atmen. Sie fühlte seinen nachdenklichen, prüfenden Blick, und die Wangen brannten ihr vor Scham und Verlegenheit. Bestimmt hielt er sie jetzt für eine Verrückte. Aber zu ihrer Überraschung las sie in seinen Augen nur Freundlichkeit und Besorgnis. Von Verachtung war keine Spur zu sehen, obwohl sie sich sicher gewesen war, dass er nicht anders für sie empfinden könnte.


  Der Salon schien zu schwanken, der Boden sich zu drehen, und sie hatte entsetzliche Angst, dass alles verschwimmen und sie vor aller Augen in der Vergangenheit verschwinden würde.


  Rex eilte zu ihr und nahm ihren Arm, als wollte er sie stützten als wüsste er, dass sie aus dem Gleichgewicht geraten war. Lady Harrington, sagte er leise, und sie sahen einander in die Augen. Welch angenehme Überraschung. Kommen Sie doch und setzen Sie sich.


  Blanche begriff nicht, warum er sie berührte, ohne voller Abscheu zurückzuweichen. Sie brachte ein Lächeln zustande, als die Frauen zu ihr traten. Amanda, ich freue mich so sehr, Sie zu sehen, sagte sie, und trotz ihres Unwohlseins meinte sie das ernst.


  Die schlanke, blonde Frau umarmte sie herzlich. Ich hatte gehofft, dass wir uns wiedersehen. Rasch warf sie ihrem Ehemann einen Blick zu, dessen Bedeutung Blanche lieber nicht enträtseln wollte. Cliff, warum bringst du nicht Alexi und Ned nach oben? Vielleicht sollten sie ein paar Stunden getrennt in ihren Zimmern verbringen, damit sie begreifen, dass sie die armen Barrows nicht terrorisieren können. Ich helfe Lizzie mit den übrigen Kindern. Die kleinen Jungen sollten ihr Mittagschläfchen halten, und Ariella es ist Zeit für deine Französischstunden.


  Ariella erhob sich anmutig, das Buch fest unter dem Arm, und wirkte verwundert. Aber ich hatte meine Französischstunde schon, sagte sie.


  Dann hast du jetzt eben noch eine, erwiderte Cliff schnell. Und Jack leistet dir Gesellschaft.


  Der goldhaarige Junge, der neben Rex gesessen hatte, wirkte erschrocken und begann zu protestieren. Blanche hatte das Gefühl, in einen Wirbelsturm geraten zu sein, denn als Lizzie sie umarmt und geflüstert hatte: Gott sei Dank bist du gekommen, leerte sich der Salon innerhalb kürzester Zeit. Die Erwachsenen und Kinder verschwanden, bis sie allein war mit Sir Rex.


  Irgendwie gelang es Blanche, wieder in seine haselnussbraunen Augen zu sehen. Er hielt noch immer ihren Arm, und sein Blick war so direkt und prüfend, dass sie sich am liebsten in seine Arme geworfen und an seiner Brust geweint hätte, um alles und jedes, um ihren Vater, ihre Mutter, ihre Liebe, ihr gebrochenes Herz, ihr Kind und sich selbst.


  Kommen Sie, setzen Sie sich, meinte er sanft und führte sie zum Sofa.


  Danke, flüsterte Blanche und nahm Platz. Sie sah, wie er rasch zur Tür ging und sie schloss und sich dann wieder zu ihr umwandte. Ihr Herz schlug schneller. Er sah so gut aus; sie hatte schon völlig vergessen, wie attraktiv er war. Aber es war mehr als das. Sie trieb hilflos im Meer, und er war der Fels in der Brandung, an den sie sich klammern konnte, der Anker, der ihr Sicherheit bot.


  Er kam zu ihr zurück und setzte sich. Wie geht es Ihnen heute?


  Blanche errötete und wandte sich ab. Recht gut.


  Er erschreckte sie, indem er einen Finger unter ihr Kinn legte und es anhob, sodass sie ihn ansehen musste. Und mit seiner Berührung gelang ihm das Unglaubliche ihr Herz schlug schneller, und ihre Haut brannte. Sie erinnerte sich an die Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten. Er ließ die Hand sinken. Spielen Sie mir nichts vor.


  Sie mied seinen Blick. Wollte er von ihr ein persönliches Bekenntnis zu ihrem Wahnsinn hören? Es geht mir gut … heute, Sir Rex.


  Sie wirken unglücklich.


  Blanche starrte auf ihren Schoß. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken für die Freundlichkeit, die Sie mir gestern erwiesen haben.


  Bitte nicht.


  Sie zuckte zusammen und sah auf.


  Freundlichkeit hat überhaupt nichts damit zu tun. Sie sind krank. Mir ist das nicht gleichgültig, sagte er rundheraus.


  Sie verzog das Gesicht. Ich wünschte, Sie hätten das nie gesehen.


  Zu ihrer Überraschung ergriff er ihre Hände. Ich möchte Ihnen helfen, Blanche.


  Sie holte tief Luft und vermochte es kaum zu glauben. Wie können Sie daran denken, mir zu helfen, wenn ich Ihnen den Laufpass gegeben habe?


  Weil ich genau das zu tun wünsche. Außerdem verstehe ich es jetzt besser.


  Sie wurde flammend rot und entzog ihm ihre Hände. Er verstand, dass sie eine Wahnsinnige war, dessen war sie sicher. Aber wenigstens würde er sie nicht verachten und verspotten.


  Können Sie mir sagen, was geschehen ist?, fragte er nach einer kleinen Pause in ruhigem Ton.


  Blanche schloss die Augen. Sie war nahe daran, ihm alles zu gestehen, weil sie sich so verzweifelt nach seiner Stärke sehnte. Stattdessen meinte sie: Ich bin heute nicht ohne Grund hierher gekommen.


  Er runzelte die Stirn. Ich kann mir nicht vorstellen, was das für ein Grund sein sollte.


  Es gelang ihr nicht zu lächeln. Ich glaube, ich erwarte ein Kind.


  Er versteifte sich und wirkte überrascht, aber nicht entsetzt.


  Blanche benetzte die Lippen mit der Zunge, ohne ein Wort herausbringen zu können. Wenn sie Harmon House wieder verließ, würde dies das Ende ihres Daseins als Mutter bedeuten. Und dieser Gedanke schmerzte mehr als alles andere, was sie bisher erlebt hatte.


  Ich habe darüber nachgedacht, und ich muss diese Frage stellen. Seine Stimme klang belegt. Wissen Sie, ob das Kind von mir ist?


  Sie erschrak. Und dann begriff sie, dass er geglaubt hatte, sie hätte eine Affäre oder Affären mit anderen Männern. Es hat keinen anderen gegeben.


  Er atmete schwer. Seine Miene war ernst, und er nickte. Ich bin froh.


  Sie begriff nicht, was er meinte. Und dann nahm er wieder ihre Hände. Wir müssen über einiges reden. Und Sie müssen einen Arzt aufsuchen, Blanche.


  Es gelang ihr, wieder Mut zu fassen. Ich beabsichtige, nach Kent zu reisen. Auf meinem Anwesen dort werde ich das Kind bekommen. Und dann … Sie schluckte, und Tränen liefen ihr über das Gesicht, möchte ich, dass Sie unser Kind zu sich nehmen und aufziehen.


  Verblüfft sah er sie an. Er war sprachlos.


  Blanche vermochte den Blick nicht abzuwenden. Offensichtlich, flüsterte sie verzweifelt, kann ich dem Kind keine Mutter sein. Aber Sie werden ein wunderbarer Vater sein. Unser Kind braucht Sie, Sir Rex.


  Nein.


  Wie bitte?


  Ich werde Sie nicht im Stich lassen, nicht die Mutter meines Kindes. So etwas würde ich nie tun. Ich werde mich um Sie und das Kleine kümmern. Es gibt keine andere Wahl, keine andere Möglichkeit, erklärte er leidenschaftlich.


  Blanche war verwirrt. Verstand er denn nicht? Sie haben gesehen, sagte sie leise, was kürzlich geschehen ist. Sie wissen, was was ich bin. Ich kann sie nicht damit belasten, das wäre nicht richtig. Aber ich danke Ihnen. Sie müssen mir nur versprechen, unserem Kind alles zu geben, was notwendig ist.


  Er atmete schwer. Wir werden ein Heilmittel für Sie finden. Ich werde Sie heiraten, und Ihr Kind wird beides haben, Mutter und Vater, erklärte er nachdrücklich.


  Blanche erstarrte in Sprachlosigkeit.


  Und bitte versuchen Sie nicht, mit mir zu streiten.


  Endlich begann sie zu begreifen, was er gesagt und was er damit gemeint hatte. Sie wollen mich heiraten?, fragte sie ungläubig.


  Ja, das will ich, und zwar sofort. In Anbetracht Ihres Zustandes sollten wir noch diese Woche durchbrennen. Er sah ihr in die Augen, sein Blick war fest und entschlossen.


  Blanche war schwindelig, aber nicht, weil sie kurz vor einem Anfall stand. Ich bin verrückt. Wie können Sie eine Verrückte als Ehefrau haben wollen und schlimmer noch, eine verrückte Mutter für Ihr Kind?


  Er umfasste ihre Schultern. Sie sind nicht verrückt. Das werde ich niemals glauben. Ich werde Ihnen durch diese Zeit der Krankheit helfen. Blanche, das schwöre ich Ihnen.


  Sie schüttelte den Kopf. Und wenn diese Zeit niemals endet? Sie werden den Tag verfluchen, an dem Sie darauf bestanden, mich zu heiraten Sie werden diesen Tag bedauern!


  Ich kann Sie nicht im Stich lassen. Und ich werde Sie nicht im Stich lassen. Was auch kommen mag, sagte er finster. Der Griff an ihren Schultern lockerte sich ein wenig. Welcher Mann würde die Mutter seines Kindes allein ihrem Schicksal überlassen?


  Erleichterung machte sich endlich in ihr breit. Aber sie sollte nicht erleichtert sein, sondern protestieren. Sir Rex verdiente so viel mehr. Doch Blanche konnte nicht anders. Die Erleichterung überwältigte sie, denn sie war viel zu lange schrecklich allein gewesen. Sie trat näher zu Sir Rex, und er umfasste ihren Hinterkopf, drückte ihr Gesicht an seine Brust. Blanche schluchzte leise, und als er die Arme um sie schloss, fragte sie sich, ob es wohl Hoffnung auf ein wenig Glück gab.


  Er strich ihr über den Kopf, über das Haar. Ich möchte über deine Krankheit sprechen.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Bitte.


  Blanche hatte aufgehört zu weinen. Noch immer lag sie in seinen Armen, hatte die Wange an sein feines Baumwollhemd geschmiegt, spürte den langsamen, aber starken Schlag seines Herzens. Sie wünschte, dieser Augenblick würde niemals enden. Dann richtete sie sich auf und sah ihm in die Augen.


  Er war ein Bollwerk der Stärke. Sie brauchte ihn jetzt. Und wenn sie es zuließ, seine Frau zu werden, dann hatte er ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren, so schmerzlich dieses Geständnis auch für sie werden mochte.


  Offensichtlich spürte er ihre Kapitulation, denn er lächelte ein wenig, legte einen Finger an ihre Wange und streichelte sie. Die Liebkosung erfüllte sie mit Erregung, auch wenn sie kein Anrecht hatte, so etwas zu fühlen, nicht jetzt. Ich möchte dich heiraten, ob du krank bist oder nicht, sagte er leise. Kennst du nicht den Satz: in guten wie in schlechten Tagen?


  Natürlich kenne ich ihn. Sie lächelte und staunte selbst darüber, welche Gefühle ein echtes Lächeln wecken konnte. Und sie begann, sich zu freuen. Du bist der ehrenwerteste Mann, den ich je getroffen habe.


  Er zuckte die Achseln. Erzähl mir davon.


  Ich erinnere mich an den Tag des Aufstandes.


  Rex erschrak.


  Wenn ich darüber spreche, werde ich vielleicht einen Anfall bekommen.


  Er umfasste ihre Wangen. Und ich werde hier sein, um dich festzuhalten.


  Nie zuvor hatte Blanche so viel Vertrauen zu einem Menschen gehabt. Es sind nicht nur Erinnerungen. Ich durchlebe das Vergangene erneut, sodass ich mich fühle, als wäre ich dort, inmitten des Aufstandes. Und wenn das geschieht, habe ich keine Verbindung zur Gegenwart.


  Sein ganzes Gesicht drückte Aufmerksamkeit aus. Sprich weiter.


  Der Pöbel war gewalttätig. Sie hatten Messer, Piken und Mistgabeln. Sie erstarrte, erinnerte sich daran, wie die Männer die Kutsche der Harringtons gestürmt hatten, erinnerte sich an ihre eigene Furcht und das angespannte, bleiche Gesicht ihrer Mutter. Ihre Schläfen pochten, sie fürchtete, in die Vergangenheit zurückkehren zu müssen. Mit belegter Stimme flüsterte: Sie stürmten unseren Wagen, schnitten das Pferd los, schlugen es tot. Dann zerrten sie Mama heraus und schließlich mich. Rex ergriff ihre Hand. Mama schrie und schrie aber ich konnte sie nicht sehen. Sie haben sie umgebracht. Der Schmerz wurde heftiger, aber nicht in ihren Schläfen, sondern in ihrer Brust. Sie sah in Rex Augen. Er war angespannt, aber er rührte sich nicht. Blanche bemerkte, dass sie sich an seine Hände klammerte, als wäre er ihr Rettungsanker. Und genauso fühlte es sich auch an.


  Ihre Schreie waren Schreie des Grauens und des Schmerzes. Sie haben auf sie eingestochen, bis sie tot war. Mit Piken und Forken.


  Mein Gott.


  Und dann hörten die Schreie auf. Blanches Blick war verschleiert, als sie auf ihrer beider Hände sah. Jetzt schien es ihr, als würde ihr ein Messer ins Herz gebohrt. Ich entkam dem Ungeheuer, das mich festhielt, und kroch durch die Menge zu ihr. Niemals werde ich vergessen, wie sie aussah. Sie war nur noch eine blutige Masse gewesen. Blanche hob den Kopf und wartete darauf, dass das Zimmer anfangen würde, sich zu drehen.


  Doch sie stellte fest, dass Sir Rex sie noch immer in seinen starken Armen hielt. Ich verstehe, flüsterte er, was sie verwirrte, denn all das konnte er unmöglich verstehen. Sie schloss die Augen, atmete seinen Geruch ein, genoss seine Kraft, während sie gegen den Schwindel ankämpfte und die blutigen Bilder. Ein stechender Schmerz schoss durch ihre Schläfe, und endlich begann der Raum sich zu drehen. Sie erstarrte und wartete auf die Schreie ihrer Mutter.


  Verlass mich nicht.


  Blanche zuckte zusammen und öffnete die Augen. Rex sah sie an und lächelte finster. Ich muss dir etwas sagen.


  Die Messer glitten aus ihrem Kopf. Die Erinnerung an Mamas malträtierten Körper verblasste, verschwand aber nicht. Was will er mir sagen? Fragte sie sich.


  Er lächelte wieder und streichelte ihr Gesicht. Als ich aus dem Krieg zurückkehrte, erwachte ich manchmal mitten in der Nacht oder auch am Tag. Ich lag im Schmutz, unter der glühenden Sonne Spaniens. Männer schrien vor Schmerz, Säbel klirrten und Kanonen donnerten. Ich konnte das Schießpulver riechen, das verbrannte Fleisch, Blut und Tod.


  Blanche richtete sich auf. Wie bitte?


  Und dann bemerkte ich plötzlich, dass ich in meinem Bett lag, oder auf dem Sofa. Ich war in Harmon House oder Bodenick aber nicht in Spanien.


  Blanche war verblüfft.


  Es wirkte so echt, fuhr er mit heiserer Stimme fort. Ein paarmal sprach ich gerade mit meinen Brüdern oder einem Dienstboten und alles verschwand. Ich war wieder auf jenem Schlachtfeld, lag da, verwundet, mein Bein zerschmettert, und ich hörte die Männer, die Schlacht, roch alles, hatte Fieber und Durst. Und dann stand ich wieder im Salon, erkannte, dass ich nicht mehr im Krieg war und nur eine schreckliche Erinnerung durchlebt hatte, die aber so real wirkte wie ein Traum.


  Blanche begann heftig zu zittern. Was geschah dann? Hast du noch immer diese Erinnerungen?


  Nein. Diese Zustände hielten sechs Monate an, vielleicht sogar ein Jahr. Mit jedem Tag kamen sie seltener, bis es nur noch einmal in der Woche geschah, dann einmal im Monat und dann gar nicht mehr.


  Was willst du mir damit sagen?, rief sie aufgebracht.


  Blanche, ich bin nicht der Einzige. Viele Soldaten haben nach dem Krieg unter solchen Anfällen gelitten, wenn du es so nennen willst. Ich habe Freunde, die dieselben Anfälle hatten. Ich kenne andere Soldaten, die so etwas nicht erlebten, aber wir alle wissen, dass einige von uns im Krieg so Schreckliches mitgemacht haben, dass sie die Erinnerungen mit nach Hause brachten. Der Krieg war grausam und traumatisierend. Der Aufstand war genauso grausam wie eine Schlacht. Ich glaube jetzt, dass deine Krankheit dasselbe ist, was ich durchgemacht habe, und auch viele andere Soldaten.


  Blanche flüsterte, noch immer überrascht: Aber meine Anfälle werden schlimmer und treten häufiger auf.


  Unverwandt sah Rex sie an. Als mir das zum ersten Mal passierte, war ich erschrocken und hatte Angst. Und diese Anfälle kamen häufiger. Aber dann, als mein Leben wieder in normalen Bahnen verlief, ließen sie nach. Bess sagte mir, dass all das in Lands End begonnen hat. Das ist noch nicht lange her, in Anbetracht der Tatsache, dass der Aufstand vor über zwanzig Jahren stattfand. Beruhigend streichelte er ihr Gesicht.


  Blanche nahm seine Hand. Das hört sich an, als litte ich an derselben Krankheit, flüsterte sie.


  Es gibt in London einen Arzt, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, diesen Soldaten zu helfen. Er hat sogar einen Namen für diese Krankheit, aber der fällt mir gerade nicht ein. Auf jeden Fall musst du ihn aufsuchen. Wir werden gemeinsam dorthin gehen.


  Blanche bemerkte, dass sie einander so fest an den Händen hielten, dass die Knöchel weiß wurden. Sie sah Sir Rex in die Augen, und er erwiderte ihren Blick.


  Vielleicht war sie doch nicht verrückt.


  Es bestand wieder Hoffnung.


  Danke, stieß sie atemlos hervor.


  Er zog sie an sich.


  


  Kapitel 21


  


  Rex fand Cliff im Obergeschoss, wo er eine Suite mit seiner Frau und zwei Kindern teilte. Alexi saß am Sekretär und war damit beschäftigt, eine Entschuldigung an Lady Barrow zu schreiben, während sein Vater hinter ihm stand, die Arme verschränkt. Ariella hatte sich in seinem Stuhl vor dem Kamin zusammengerollt und las, so wie üblich. Doch als Rex in der Tür stand, sah sie auf und lächelte. Amanda kam aus dem Schlafzimmer, auch sie lächelte. Ihre grünen Augen funkelten. Wie geht es Blanche?, fragte sie.


  Rex zögerte. Er hatte darauf bestanden, dass Blanche sich in eines der Gästezimmer zurückzog, denn sie stand offensichtlich unter einer großen Anspannung und wirkte sehr erschöpft. Dass sie einverstanden war und aufs Bett fiel, nachdem er sie dorthin begleitet hatte, hatte ihm gezeigt, dass er recht hatte. Aber jetzt wusste er, dass sie nicht verrückt war. Die Zeit würde ihre Krankheit heilen. Und sie erwartete sein Kind sie würde seine Frau werden.


  Er sorgte sich so sehr um sie, dass er noch gar nicht richtig daran zu denken vermochte, wie ihre gemeinsame Zukunft aussehen würde, zusammen mit ihrem Kind. Im Augenblick war ihm vor allem wichtig, dass sie sich ausruhte. Seine zweite Sorge war, dass sie sich von den Erinnerungen an den Aufstand erholte, und er wünschte, er könnte das Ganze beschleunigen. Aber er war ziemlich sicher, dass ihm das nicht gelingen würde. Doch ihre Hochzeit könnte er vorantreiben, denn wegen des Kindes mussten sie so schnell wie möglich heiraten. Und an dieser Stelle kam sein Bruder Cliff ins Spiel.


  Sie hat sich schon einige Zeit nicht gut gefühlt, und jetzt ruht sie sich in einem der Gästezimmer aus, antwortete er auf Amandas Frage. Ich hatte gehofft, deinen Ehemann für einen Weilchen entführen zu können.


  Amanda musterte ihn prüfend, offensichtlich darum bemüht, ihre Neugier zu zügeln. Solange du ihn wieder zurückbringst, sagte sie leichthin und fügte dann hinzu: Wird Blanche der Familie beim Essen Gesellschaft leisten?


  Nein. Rex wollte nicht, dass sie weitere Strapazen erleiden musste. Er wusste, sie hatte Angst vor einem neuen Anfall, und sie schämte sich, weil die Gesellschaft sie für verrückt hielt und umso mehr würde sie sich vor seiner Familie schämen.


  Er konnte es nicht erwarten, sie möglichst weit weg von London zu bringen. Und er konnte es nicht erwarten, das Recht und das Privileg zu besitzen, sie in seinen Armen zu halten und zu trösten, für sie zu sorgen und sie zu beschützen, vor allem und jedem.


  Er konnte es nicht erwarten, ihr von Stephen zu erzählen.


  Cliff schlenderte herbei, und seine blauen Augen blitzten vor Neugier. Rex deutete auf den Gang, und sie traten hinaus. Cliff schloss die Tür hinter ihnen. Du musst mir einen Gefallen tun, begann Rex. Zum ersten Mal war er froh, dass sein Bruder so unkonventionell und exzentrisch war.


  Den sollst du haben.


  Rex hatte auch nicht erwartet, dass er ablehnen würde. Ehe ich meine Bitte äußere, musst du schwören, dass das, was ich als Nächstes sage, unter uns bleibt. Niemand darf davon erfahren, nicht einmal deine Frau.


  Überrascht sah Cliff ihn an. Das klingt interessant. Aber ich habe nicht gern Geheimnisse vor meiner Frau. Ehrlich gesagt, ich hatte bisher keine und möchte auch jetzt nicht damit anfangen.


  Es wird nur für eine Weile ein Geheimnis sein und nur, weil Blanche krank ist.


  Cliffs Miene wurde ernst. Er berührte Rex am Arm. Was kann ich tun, um dir zu helfen, Rex und um ihr zu helfen? Und natürlich gelobe ich dir jetzt zu schweigen.


  Ich möchte, dass du uns traust, erklärte Rex.


  Cliff schien völlig verblüfft. Dann begann er zu verstehen. Ihr wollt also jetzt heiraten und zwar heimlich?


  Könntest du etwas leiser sprechen?


  Ungläubig sah Cliff ihn an. Und du möchtest, dass ich dich auf meinem Schiff traue?


  Cliff, Blanche ist krank. Sie könnte den Druck einer formellen Hochzeit nicht aushalten. Wir wollen durchbrennen, wie auch immer. Es wäre am einfachsten für Blanche, wenn wir die Hochzeit gleich hier im Hafen hinter uns bringen. Ich hoffte, innerhalb einer Woche verheiratet zu sein. Er sah den Bruder an.


  Cliff erwiderte seinen Blick. Wie krank ist sie?


  Rex zögerte. Sie muss erst noch einen Arzt aufsuchen, aber sie ist nicht verrückt, Cliff. Sie leidet an derselben Krankheit wie ich nach dem Krieg, und wie viele andere Soldaten auch. Du weißt es vermutlich nicht, aber ihre Mutter wurde auf grausame Art ermordet, als sie noch ein Kind war, und sie war dabei. Erst jetzt erinnert sie sich an den Mord, so wie ich nach meiner Heimkehr aus Spanien die letzten Kriegstage immer wieder durchlebte. Ich bin sicher, dass die Zeit ihre Wunden heilen wird, so wie bei fast jedem, den ich kenne.


  Davon wusste ich nichts, und es tut mir leid, sagte Cliff sehr ernst. Dann fügte er hinzu: Gibt es einen Grund für diese Eile, Rex?


  Es scheint so. Die Brüder sahen einander wissend an.


  Dann lächelte Cliff und legte ihm die Hand auf die Schulter. Ich freue mich für dich für euch beide. Natürlich werde ich euch trauen. Doch ist dir bewusst, wie enttäuscht die Frauen in dieser Familie sein werden, wenn sie erfahren, dass ihr durchgebrannt seid?


  Das ist mir bewusst, aber Blanches Wohlergehen ist für mich das Wichtigste.


  So spricht ein Mann, der liebt. Cliff grinste. Am Ende werden alle, sogar Mutter, sich freuen. Abgesehen von Eleanor. Sie wird es dir möglicherweise nie verzeihen, sagte er warnend.


  Über unsere energische Schwester werde ich mir ein anderes Mal Gedanken machen. Endlich entspannte sich Rex ein wenig. Er hatte keinen Widerstand erwartet, aber jetzt fühlte er sich doch sehr erleichtert. In ein paar Tagen, vielleicht in einer Woche, würden er und Blanche verheiratet sein. Und er würde sie nach Lands End bringen oder nach Irland. Solange es nur ein Ort der Ruhe und des Friedens war, wo sie sich erholen konnte, war es ihm egal, wohin sie gingen.


  Gleich nach der Heirat würden sie die Hochzeitsreise antreten. Er zögerte. Die Freuden des Ehebettes würden warten müssen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Blanche sehr leidenschaftlich zumute war. Selbst er dachte im Augenblick weniger daran. Er wollte nur, dass es ihr gut ging.


  Sag mir Bescheid, wann es losgehen soll, sagte Cliff. Wieder legte er dem Bruder eine Hand auf die Schulter.


  Rex nickte. Ich danke dir.


  


  Blanche erwachte nur sehr langsam, als hätte sie eine Dosis Laudanum eingenommen. Sie glaubte auf weichen Wolken zu schweben, spürte eine grenzenlose Erleichterung und seltsamerweise ein Gefühl des Friedens. Nach den letzten Monaten waren diese Empfindungen ein Segen. Sie fühlte, dass sie lächelte, als sie die Augen aufschlug und fand sich in einem fremden Schlafzimmer wieder.


  Erstaunt blickte sie hinauf zu dem Betthimmel in Elfenbein, Mauve und Rosa, und sofort fiel ihr ein, dass sie sich in Harmon House befand und dass sie und Sir Rex heiraten wollten. Es war dämmerig geworden, und der Raum war voller Schatten, aber in dem Kamin brannte ein Feuer. Ihr Blick ging zu dem Sessel, der davorstand, und sie sah in die Augen von Sir Rex, der dort saß und sich jetzt aufrichtete.


  Noch müde setzte sie sich auf. Er hatte sie ins Schlafzimmer begleitet, und vage erinnerte sie sich daran, dass sie sich schwer auf ihn gestützt hatte. Sie musste auf das Bett gefallen und sofort eingeschlafen sein. Offenbar hatte Sir Rex sie mit der elfenbeinfarbenen Wolldecke zugedeckt, und sie freute sich, dass er das getan hatte.


  Sie lächelte, und ihr Herz schlug schneller vor Freude und Aufregung. Wie lange sitzt du schon hier?


  Rex hinkte heran. Ich glaube, zwei Stunden.


  Er hatte sie bewacht, während sie schlief. Blanche hatte sich noch nie zuvor so sicher gefühlt und sie fühlte sich geliebt und umsorgt. Du hättest nicht hierbleiben müssen, sagte sie leise.


  Er zögerte. Darf ich?


  Sie verstand und nickte. Er setzte sich auf die Bettkante. Ich wollte bei dir sein, während du schliefst, entgegnete er sanft. Ich mache mir Sorgen um dich, aber das war nicht der Grund. Ich habe dich vermisst.


  Blanche freute sich sehr und griff nach seiner Hand. Ich habe dich auch vermisst. Sehr sogar.


  Sein Blick wirkte plötzlich wie verschleiert.


  Blanche glaubte, er wolle sie umarmen, vielleicht sogar küssen. Noch nie hatte sie etwas sehnlicher gewünscht. Aber er lächelte sie nur an, und Blanche kam zu dem Schluss, dass sie sich einer dummen Illusion hingegeben hatte. Sie war mager und dürr, und er hatte gesehen, wie sie sich wie eine Wahnsinnige benahm, auch wenn es dafür eine Erklärung gab. Vielleicht wollte Sir Rex sie heiraten und für sie sorgen, aber er konnte sie jetzt unmöglich begehrenswert finden. Die Frau, die er begehrt hatte, war würdevoll gewesen, anmutig und elegant eine perfekte Dame.


  Cliff hat sich einverstanden erklärt, uns zu trauen, sagte Rex.


  Blanche erschrak. Es dauerte einen Moment, bis sie begriffen hatte, was er meinte. Er ist ein Kapitän er kann uns auf seinem Schiff trauen!


  Ja. Er lächelte. Ich war sicher, du würdest keine große Zeremonie wollen, nicht einmal ein kleines Fest mit meiner ziemlich großen Familie. Wir brauchen nur zwei Zeugen.


  Blanche nickte atemlos. Bess und Meg. Die beiden müssen dabei sein.


  Wie du möchtest. Er zögerte. Ich möchte dich nicht drängen, begann er und verstummte dann.


  Blanche schüttelte den Kopf. Wenn du es wünschst, würde ich dich noch heute heiraten.


  Erstaunt sah er sie an.


  Blanche fühlte, dass sie ihn so bald wie möglich heiraten wollte. Sie spürte, wie sie errötete. Ich weiß, das ist eine seltsame Situation, und ich möchte nichts überstürzen, flüsterte sie und blickte zur Seite.


  Er nahm ihre Hände. Blanche, es kann gar nicht schnell genug gehen. Es gibt schließlich einen Grund zur Eile. Außerdem wünsche ich mir nichts mehr, als dich heute noch zu heiraten, wenn du das wirklich willst.


  Glaubst du, wir sollten es wagen? Sie merkte, wie aufgeregt sie wurde.


  Ich werde mit Cliff reden. Rex erhob sich und lächelte zufrieden. Aber ich wüsste nicht, was dagegen spricht, dass wir nach dem Essen durchbrennen.


  


  Alle Segel waren gerefft, die Masten schienen den sternenübersäten Himmel zu berühren, und die Fregatte lag auf dem ebenholzschwarzen Wasser vor Anker. Es war Vollmond. Blanche blieb neben Rex auf dem Dock stehen, eine leichte Brise strich ihr über die Wangen, und sie konnte es kaum glauben. Sie war am Nachmittag zu ihm gegangen, um ihm von ihrem Kind zu erzählen und das größte Opfer zu bringen, das eine Frau nur bringen konnte. Stattdessen würden sie nun heiraten.


  Blanche bemerkte einige geisterhafte Gestalten auf dem Oberdeck. Sie wandte sich an Rex. Wenn ich mich jetzt kneife, werde ich dann aufwachen?, flüsterte sie.


  Er lächelte. Ich habe gerade dasselbe gedacht. Komm. Es sind schon alle hier.


  Zitternd nickte Blanche, dann gingen sie die Gangway hinauf. Sie bemerkte Cliff de Warenne, der beeindruckend aussah und selbst im dunklen Anzug ohne jeden Zweifel wie der Schiffskapitän wirkte. Die anderen Männer waren offensichtlich Seeleute, die die Laternen des großen Schiffes entzündeten. Blanche hoffte inbrünstig, dass all dies nicht nur ein wunderschöner Traum war.


  Bess winkte ihr zu und bedeutete ihr, sich zu beeilen, und neben ihr stand Meg, der ihre Aufregung selbst von Weitem anzusehen war. Jetzt erkannte Blanche auch die dritte Frau, es war Eleanor de Warenne. Sie lächelte.


  Rex sagte leise: Ich brauchte Ringe. Das war ein Grund, meine Schwester dazuzuholen.


  Ich habe Eleanor immer gern gehabt und bin froh, dass sie dabei ist, sagte Blanche genauso leise. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie kaum zu atmen vermochte. Rex half ihr, auf das Hauptdeck zu steigen. Sein Griff war sicher und stark, genau wie er selbst. Ich habe solch ein Glück, dachte Blanche, beinahe überwältigt von diesem Augenblick.


  Sofort war Bess bei ihr und sah sie fassungslos an. Als ich deine Nachricht bekam, dass ich dich auf Captain de Warennes Schiff treffen soll, dachte ich, jetzt hat Blanche vollkommen den Verstand verloren. Und dann kam Meg und sagte mir, dass du Sir Rex heiraten wirst! Bess umarmte sie. Schließlich zeigte Eleanor mir die Ringe, und Captain de Warenne hat es bestätigt. Ich freue mich so sehr!


  Blanche lachte und erwiderte die Umarmung. Ich freue mich, dass du dich freust, scherzte sie. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie seit Monaten nicht mehr gelacht oder gescherzt hatte. Wünsch mir Glück, sagte sie, wieder ernst.


  Natürlich wünsche ich dir alles Glück dieser Welt!, rief Bess.


  Blanche sah sich um und bemerkte, dass Rex und Cliff leise miteinander sprachen. Er weiß alles, flüsterte sie. Er ist der liebenswürdigste Mann, den du oder ich je kennenlernen werden, und was noch wichtiger ist, er ist vertraut mit meiner Krankheit, denn unter Kriegsveteranen ist sie verbreitet. Ich bin nicht verrückt, Bess.


  Die Freundin konnte es kaum glauben. Gibt es ein Heilmittel?


  Die Zeit scheint jeden von dieser Krankheit zu heilen. Dann wandte Blanche sich an Meg, die sie umarmte. Ich bin so froh, dass du hier bist.


  Mylady, dies ist ein großer Tag Abend!, rief der Rotschopf. Ich freue mich so sehr für Sie! Ich wusste, dass Sie ihn lieben, und dass auch er Sie liebt!


  Blanche hörte sich selbst wieder lachen. Sie war nicht sicher, ob Liebe bei Sir Rex Entscheidung eine Rolle gespielt hatte, aber das war egal. Er war ihr Anker, und sie war glücklich. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein, jedenfalls nicht, seit sie Lands End verlassen hatte.


  Eleanor trat vor. Auf diesen Augenblick habe ich gewartet. Sie strahlte. Du und mein Bruder, ihr seid wie füreinander geschaffen. Ich habe gewusst, dass ihr wieder zueinanderfinden würdet.


  Blanche errötete. Sie wollte protestieren, doch in diesem Augenblick glaubte sie Eleanor. Sir Rex war einfach der Richtige für sie. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, warum sie daran gezweifelt hatte. Vielleicht würde sie, wenn sie erst geheilt war, die perfekte Ehefrau für ihn sein können. Und sie wünschte von Herzen, auch für ihn die Richtige zu sein. Sie drehte sich zu ihm um und stellte fest, dass er sie beobachtete, als wollte er sie beschützen, aber auch er lächelte. Sofort lächelte sie zurück. Er sah glücklich aus.


  Er hinkte zu ihr. Sollen wir anfangen? Cliff ist bereit, wenn du es auch bist.


  Ihr Herz schlug schneller. Ja, ich bin bereit.


  Cliff bedeutete ihnen, sich vor ihm aufzustellen, Seite an Seite. Wie ihr wisst, scheint die Fair Lady dazu bestimmt zu sein, Liebende zueinanderzubringen. Amanda und ich wurden auf diesem Schiff getraut.


  Ich habe davon gehört. Die ganze Stadt weiß, dass sie Ihr Schiff gestohlen hat und Sie ihr nicht nur nachjagten, sondern sie sogar geheiratet haben. Blanche lächelte. Ich hielt die Geschichte für ein Gerücht. Stimmt sie denn?


  Sie stimmt vollkommen, entgegnete er lächelnd. Sein Ohrring schimmerte im Schein der Schiffslaterne. Eleanor, hast du die Ringe?


  Natürlich, rief Eleanor.


  Dann machen wir weiter. Er sah die kleine Versammlung an. Wir sind hier heute im Namen Gottes versammelt, um dieses Paar in den Stand der Ehe zu versetzen. Er lächelte seinem Bruder zu. Willst du, Rex de Warenne, diese Frau, Blanche Harrington, zu deiner Frau nehmen, sie lieben und ehren, in guten und in schlechten Tagen, bis dass der Tod euch scheidet?


  Blanche sah auf zu Sir Rex schönem, klassischem Profil. Er drehte sich zu ihr. Ich will, sagte er leise und mit glänzenden Augen.


  Blanche lächelte ihn an.


  Willst du, Blanche Harrington, Rex de Warenne zum Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet?


  Nichts wünschte Blanche sich sehnlicher. Ich will.


  Eleanor, bitte die Ringe, sagte Cliff.


  Eleanor zog die Ringe heraus, einer ein schlichter Goldreif, der andere eine Perle umringt von Diamanten, und Rex nahm diesen und schob ihn auf Blanches Finger. Der Ring war wunderschön, und Blanche wusste, dass er Eleanor gehört hatte. Sie lächelte ihr zu, dann nahm sie den Goldreif und schob ihn auf Sir Rex Ringfinger. Sie sah auf, und ihre Blicke begegneten sich.


  Unter seinem liebevollen und sehr besitzergreifenden Blick erschauerte Blanche. Sie liebte ihn so sehr, und sie beschloss, ihren Mut zusammenzunehmen und ihm zu sagen, wie viel er ihr bedeutete. Er lächelte sie an, als wüsste er, was in ihr vorging, als könnte er ihre geheimsten Gedanken lesen.


  Du darfst die Braut jetzt küssen, fügte Cliff hinzu.


  Rex beugte sich vor, und Blanche schloss die Augen. Er berührte ihre Lippen, und ihr Herz schlug schneller vor Glück, Freude und Aufregung.


  Im Namen des mir verliehenen Amtes als Kapitän dieses Schiffes, sagte Cliff und lächelte, erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau.


  Blanche warf Jem einen fröhlichen Blick zu, als sie das Foyer betraten. Die Kutschfahrt von den Docks hierher hatte höchstens eine halbe Stunde gedauert, und noch immer hielt sie Rex Hand. Sie fühlte sich wie eine junge Braut, weil sie ständig errötete. Ihr war ganz schwindelig von dieser ungewöhnlichen Hochzeit. Es war einfach unglaublich wie ein Märchen. Blanche fragte sich, was sie jetzt tun sollte.


  Während der Fahrt hatten sie nicht miteinander gesprochen, aber Rex war in ihre Kutsche eingestiegen, als hätte er das Recht dazu und er hatte es tatsächlich. Würde er jetzt bei ihr bleiben? Und würden sie gemeinsam in einem Zimmer schlafen, oder getrennt? Sie war ziemlich sicher, dass er die Ehe weder jetzt noch in absehbarer Zeit vollziehen wollte. Doch sie war schamlos genug, sich genau das zu wünschen. Sie spürte, wie sie erneut rot wurde. Jem, ich bin jetzt Lady de Warenne. Sir Rex und ich haben soeben geheiratet.


  Ganz kurz wirkte Jem verblüfft, doch dann verbeugte er sich, wobei er versuchte, sein Lächeln zu unterdrücken. Willkommen in Harrington Hall, Sir. Und meine Glückwünsche, Mylady, Mylord.


  Blanche biss sich auf die Lippe und sah Rex an. Er schien vollkommen entspannt. Falls er besorgt oder aufgeregt war wegen dem, was jetzt kommen sollte, so war ihm davon nichts anzumerken.


  Danke, sagte Rex. Morgen früh um Punkt acht möchte ich das gesamte Personal kennenlernen.


  Jem neigte den Kopf.


  Jetzt wandte Rex sich an Blanche. Sollen wir zur Feier des Tages ein Glas Champagner trinken? Oder bist du dafür zu müde? Ich weiß, dass dies ein langer Tag voller Überraschungen war.


  Ihr Herz schlug schneller. Sie war zu aufgedreht, um ihrer Müdigkeit nachzugeben, und voller Unruhe. Sie wollte mit Rex zusammen sein ihrem Gemahl.


  Sie waren Mann und Frau.


  Und sie selbst war sicher die glücklichste Frau in der ganzen Stadt.


  Natürlich trinke ich Champagner.


  Er schenkte ihr ein so herzliches Lächeln, dass sie in diesem Moment glaubte, er begehrte sie immer noch, trotz allem. Er drehte sich um. Jem, bitte bringen Sie uns eine Flasche vom besten.


  Soll ich auch Kaviar servieren, Sir? Lord Harrington besaß einigen Vorrat vom Kaspischen Meer.


  Wenn Lady Harrington es wünscht, antwortete Rex und lächelte ihr zu.


  Blanche brachte ein Nicken zustande. Rex übernahm die Rolle als Herr von Harrington Hall, als wäre er dazu geboren. Auf der anderen Seite war er der Sohn des Earls of Adare, dazu ausersehen, Macht, Reichtum und Privilegien zu genießen. Es war richtig so.


  Als Jem gegangen war, blieb Meg zögernd bei ihnen stehen. Mylady?, flüsterte sie, als wollte sie nicht, dass Sir Rex sie hörte.


  Blanche sah sie unsicher an. Sie wusste, was die Zofe fragen wollte, und warf vorsichtig einen Blick zu ihrem Ehemann. Er betrachtete aufmerksam den Marmorfußboden.


  Blanche fragte leise: Sir Rex? Wie sollen wir es heute mit dem Übernachten halten? Wir haben so überstürzt geheiratet, dass keine Zeit blieb, das Herrenschlafzimmer vorzubereiten, und Ihre Familie erwartet sicher Ihre Rückkehr …


  Er nahm ihre Hand. Ich möchte allein Ihnen eine Freude machen, sagte er und hob ihre Hand an seinen Mund. Und meine Familie weiß inzwischen jede Einzelheit dieser Hochzeit. Niemand erwartet mich, und ich würde am liebsten hierbleiben.


  Blanche wollte, dass er blieb, doch sie brachte es nicht fertig, ihren Wunsch auszusprechen. Denn sie fürchtete, zurückgewiesen zu werden, wenn sie ihn daran erinnerte, dass es ein paar Stunden dauern würde, eine Flitterwochensuite herzurichten. Noch länger würde man für das Herrenschlafzimmer benötigen, sollten sie sich jemals entscheiden, eines zu benutzen.


  Ich würde ein Gästezimmer nehmen, sagte er leise.


  Blanche lächelte, wandte sich jedoch ab. Seine Entscheidung enttäuschte sie. Meg, bereite bitte das smaragdgrüne Zimmer vor.


  Die Zofe nickte und eilte davon.


  Es wird nicht lange dauern. Wir haben oft Gäste, und das Zimmer ist immer bereit, erklärte sie rasch und sah ihn betont strahlend an.


  Er nahm ihre Hand. Was stimmt nicht?


  Sie erstarrte. Wie kann etwas nicht stimmen, wenn du mich gerade vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt hast?


  Sein Grübchen erschien wieder. Mit Dashwood?


  Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.


  Aber ich weiß, was ich mir gedacht habe, sagte er, die Stimme leise und belegt.


  Sie sah ihm ins Gesicht, das Kühnheit zeigte. Er wirkte so männlich, dass ihr die Knie weich wurden.


  Hältst du noch durch?, fragte er leise und umfasste ihren Ellenbogen.


  Ich weiß nicht, wie ich mich fühle, sagte sie wahrheitsgemäß. Meine Gefühle spielen verrückt. Aber ich weiß, dass ich erleichtert bin. Es war ein Albtraum doch dieser Albtraum scheint ein Ende zu haben.


  Er ist vorüber, bestätigte er mit Nachdruck. Ich möchte nur, dass du glücklich bist.


  Das bin ich, stieß sie hervor. Ich bin so glücklich, aber mir ist klar, dass du nur deine Pflicht erfüllst.


  Erstaunt sah er sie an. Wir sollten uns setzen.


  Blanche nickte, und als sie im blauen Salon saßen, sagte er: Blanche, ich habe eine Pflicht zu erfüllen gegenüber dir und dem Kind, aber wenn du glaubst, ich habe nur deswegen geheiratet, habe ich dir ein falsches Bild vermittelt.


  Blanche brachte kein Lächeln zustande. Selbst wenn ich mich erhole, werde ich nicht dieselbe Frau sein, die deine Gastfreundschaft in Lands End genossen hat.


  Er richtete sich auf. Das sehe ich vollkommen anders! Du bist dieselbe Frau eine Frau, die ich schrecklich gern habe, und da gibt es kein ‚Wenn. Du wirst gesund werden. Ich dachte, das hätten wir geklärt.


  In Lands End war ich die perfekte Braut.


  Du bist auch jetzt die perfekte Braut, erklärte er nachdrücklich.


  Bist du eigentlich jemals unfreundlich?, fragte sie verblüfft.


  Das liegt nicht in meiner Natur, sagte er etwas überrascht.


  Plötzlich bemerkte Blanche, dass sie seit dem Gespräch, das sie am frühen Nachmittag mit Rex geführt hatte, nicht mehr an den Tod ihrer Mutter und den Aufstand gedacht hatte. Keine einzige Erinnerung war zurückgekommen, aber jetzt erschienen die blutigen Bilder. Sie sah das tote Pferd und ihre misshandelte Mutter. Der Mob lauerte, sie erstarrte.


  Blanche?


  Sie ahnte das Schlimmste, wünschte, sie hätte nicht an diesen schrecklichen Tag gedacht, wartete darauf, dass das Messer sich in ihre Schläfen bohrte. Nichts geschah.


  Rex umfasste ihr Gesicht. Bleib bei mir, sagte er leise.


  Trotzdem rechnete sie damit, wieder die Schreie ihrer Mutter zu hören, erwartete sie, wieder inmitten des Aufstands zu sein, sechs Jahre alt.


  Es ist eine so schöne Nacht. Zuerst verstand Blanche ihn nicht. Hörst du die Grillen?, fragte er.


  Sie sah ihm in die Augen und hörte plötzlich das Zirpen draußen im Garten. Die Bilder verschwanden, als sie in seine braungoldenen Augen sah. Sie zitterte. Ich glaube, es waren nur Erinnerungen. Sie war nicht in die Vergangenheit zurückgeholt worden.


  Er lächelte. Hat dir die Zeremonie gefallen so kurz sie auch war?


  Sie erwiderte sein Lächeln. Es war wunderschön.


  Jetzt lachte er. Ich glaube nicht, dass mein Bruder eine Ahnung hatte, was er da eigentlich tat, meine Liebe.


  Blanche erwiderte nichts. Sein Lachen umfing sie wie eine warme, sinnliche Welle, und ihr Herz schlug schneller, während ihr heiß wurde. Er hatte sie meine Liebe genannt. Sie wollte in seinen Armen liegen. Sie wollte mehr als nur einen zarten Kuss. Und sie wollte, dass er sie wieder meine Liebe nannte.


  Sein Blick verschleierte sich. Mit den Fingern strich er über ihre Wange. Ich weiß nicht, ob ich mich wie ein Gentleman benehmen kann, wenn du mich so einladend ansiehst, sagte er leise.


  Ihr Herz schlug schneller. Wir sind verheiratet, flüsterte sie. Ich weiß, dass ich im Moment nicht sehr attraktiv aussehe, aber du musst dich nicht wie ein Gentleman benehmen, wirklich nicht.


  Einen Moment lang wirkte er überrascht. Dann sagte er: Blanche, du siehst so zerbrechlich aus wie eine frische Rosenknospe. Ich will dir nicht wehtun, dich nicht beunruhigen oder aufregen. Du hast genug durchgemacht.


  Sie war sehr überrascht, dabei hätte sie doch wissen sollen, dass Rex vor allem anderen an ihr Wohlergehen denken würde. Ich werde nicht zusammenbrechen, Sir Rex, sagte sie bebend. Dessen bin ich sicher. Aber das stimmte nicht, denn als sie sich das letzte Mal geliebt hatten, war sie mental und emotional zusammengebrochen. Diesmal jedoch wollte sie das Risiko auf sich nehmen.


  Er zögerte und umfasste dann ihre Schultern. Ich habe niemals jemanden mehr begehrt. Blanche, ich werde dich immer begehren. Eindringlich sah er sie an. Und ich werde dich immer lieben.


  Äußerlich blieb sie vollkommen ruhig, ihr Herz jedoch zerbarst vor Freude beinahe. Dann holte sie tief Luft und warf alle Vorsicht über Bord. Bitte.


  Seine Augen schienen sich in schwarze Flammen zu verwandeln. Er beugte sich über sie, und ihre Lippen berührten sich. Und plötzlich fand sie sich in seinen Armen wieder, leise weinend, vor Freude und Sehnsucht, während er sie leidenschaftlich küsste, wieder und wieder.


  Blanche fühlte, wie alles in ihr in Flammen aufging. Feuchte Wärme sammelte sich. Sie wollte explodieren, wollte so sehr, dass er sie berührte, in sie eindrang, dass sie in seinen Armen zitterte und stöhnte. Seine Küsse wurden weicher, als er ihren Hals damit bedeckte.


  Blanche hörte, wie die Tür geschlossen wurde.


  Sie erstarrte, Rex ebenso, als sie zur Tür sahen, die jetzt geschlossen war. Sie hatten sie offen gelassen. Rex sah sie an, seine Augen glänzten, und Blanche umfasste seine Wangen, erleichtert, dass er sie genauso begehrte wie in Lands End. Hör nicht auf. Bitte bring mich nach oben, sagte sie.


  Er zog sie an sich. Bist du sicher, dass ich dir nicht wehtun werde? Blanche, wir sind jetzt Mann und Frau. Wir haben noch das ganze Leben vor uns.


  Ich bin sicher. Ich brauche dich so sehr.


  


  Es war schwierig, die Kontrolle nicht zu verlieren. Aber er hatte ernst gemeint, was er gesagt hatte, und egal, wie sehr er sie auch vermisst hatte und wie sehr er sich danach sehnte, sich jetzt in ihr zu bewegen, er wollte ihr nicht wehtun und sie nicht noch mehr beunruhigen. Rex knöpfte ihr hellgraues Seidenkleid hinten auf und bemerkte, wie ungeschickt er die Finger bewegte und wie heftig seine Hände zitterten.


  Sie atmete schnell und flach. Als ihr Kleid sich teilte und den Blick freigab auf ihr Chemisier und das Korsett, konnte er nicht widerstehen. Er holte tief Luft, beugte sich vor und küsste ihren Rücken, genau zwischen die Schulterblätter. Gänsehaut überlief sie.


  Blanche stöhnte vor Lust.


  Er war bereits so erregt, dass es schmerzte, aber er wehrte sich dagegen. Als ihr Kleid zu Boden glitt, drehte er sie herum. Blanches blaugrüne Augen wirkten verschleiert. Wie schön sie ist, wie weiblich, dachte er. Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie, lange und tief, bis er sich an ihre Hüfte drängte. Erneut stöhnte sie auf.


  Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, ihr Lust zu bereiten.


  Fordernd presste er sie an seine Brust, seine Hüften, seine Lenden. Sie stöhnte wieder, und er hob sie ein wenig höher, sodass sie fast auf ihm saß. Am liebsten wäre er gleich jetzt in sie eingedrungen. Sanft küsste er sie auf die Wange. Bist du sicher?


  Ja!, rief sie und klammerte sich an ihn.


  Sie zogen sich aus, dann fielen sie auf das Bett. Er beugte sich über sie und schob ihre Schenkel mit seinem Knie auseinander. Rex wusste, dass er sich jetzt nicht mehr beherrschen konnte, aber irgendwie gelang es ihm, noch einen Moment lang innezuhalten. Ich bin so froh, dein Ehemann zu sein, flüsterte er.


  Überrascht sah sie ihn an.


  Und er lächelte, ehe er ganz in sie eindrang und zusah, wie ihr Blick sich wieder verschleierte.


  Sie schrie auf, fühlte dieselbe heiße Erregung, sodass ihre Wangen sich röteten, ihr Blick ins Leere ging. Er hielt es nicht länger aus. Jeder klare Gedanke verschwand, und es blieb nichts außer dem heftigen Verlangen, sie zu hören, wenn sie ihren Höhepunkt erlebte, und sich selbst in sie zu ergießen. Alles fühlte sich feucht und heiß an, voller Lust. Sie stöhnte, riss die Augen weit auf, und wieder überkam ihn ein Triumphgefühl.


  Ihr Höhepunkt überwältigte ihn. Ein letztes Mal drang er tief in sie ein und gab sich ganz seinem Gefühl hin, ehe er den Gipfel der Lust erreichte und wieder und wieder ihren Namen keuchte.


  Eine ganze Weile hielt er sie nur fest, atmete schwer. Sobald er sich wieder etwas erholt hatte, legte er sich neben sie, denn sie wirkte so zart wie ein junges Mädchen, und er fürchtete, ihr versehentlich wehgetan zu haben. Er hielt sie in den Armen, küsste ihre Schläfen und ihr Haar, war noch immer atemlos. Meine Frau, dachte er, meine perfekte, wunderschöne Frau.


  Ich glaube, ich bin der glücklichste Mann auf dieser Erde, flüsterte er.


  Der benommene Ausdruck verschwand allmählich aus ihrem Gesicht. Jetzt lächelte sie, und das gefiel ihm. Dann legte sie ihre kleine Hand auf seine Brust.


  Unfähig, sich zurückzuhalten, nahm er ihre Hand und hob sie an seinen Mund. Er floss geradezu über vor Liebe. Und jedes seiner Worte hatte er ernst gemeint. Sie waren jetzt verheiratet, und Blanche Harrington gehörte ihm. Geht es dir gut?, fragte er leise.


  Ich fühle mich großartig, erwiderte sie ebenso leise. Und dann überraschte sie ihn, indem sie seine Hand nahm und ihren Mund darauf presste, um im nächsten Moment auf zauberhafte Art und Weise zu erröten.


  Er stützte sich auf einen Ellenbogen. Endlich atmete er wieder ruhiger und konnte ihr Gesicht und ihren Körper bewundern. Obwohl sie dünn war, erschien sie ihm unglaublich attraktiv. Du bist so schön, Blanche. Er umfasste eine ihrer kleinen Brüste.


  Verwundert sah sie ihn an. Offenbar bist du derjenige, der den Verstand verloren hat, begann sie, aber als sie begriff, was sie da gesagt hatte, verstummte sie.


  Doch er lächelte. Und du bist so bescheiden? Er ließ die Hand zu ihrer schmalen Taille gleiten.


  Blanche zögerte und betrachtete ihn. Ich bin froh, dass du mich hübsch findest.


  Ich finde dich schön und das nächste Mal versuchst du, mir nicht zu widersprechen, sagte er sanft. Er streichelte ihren Bauch, wo ihr Kind heranwuchs.


  Nur, wenn ich ebenso kühn sein darf.


  Er sah sie an. Wie kühn?


  Du siehst so gut aus!, rief sie und strich über seine feste Brust. Und bist so geschickt, fügte sie hinzu und biss sich auf die Lippe.


  Rex lachte, weil er sich so sehr freute über ihre Worte.


  Blanche verstummte, und ihr Lächeln verschwand. Sie sah an ihm vorbei, als erwartete sie einen Eindringling. In diesem Augenblick wusste er, dass sie an den Aufstand dachte. Seine Besorgnis wuchs ins Unermessliche. Du kennst den Unterschied noch nicht, Liebling, aber so schnell den Höhepunkt zu erreichen ist nicht erstrebenswert. Doch ich bin trotzdem froh, dass du mich für begabt hältst, und ich versichere dir, wenn etwas Zeit vergangen ist, wirst du sehr zufrieden sein. Ich plane eine lange und sehr befriedigende Flitterwochenzeit.


  Sie sah ihm in die Augen und lächelte. Aber ich wollte, dass du mich schnell liebst.


  Er spürte, wie er schon wieder hart wurde vor Erregung. Das freut mich, sagte er mit belegter Stimme.


  Du weißt immer, wann ich dich brauche, flüsterte sie.


  Er beugte sich über sie und küsste sie, denn er verstand genau, was sie meinte. Möchtest du jetzt darüber sprechen?


  Sie zögerte, und ihr Blick ging wieder an ihm vorbei. Nein, sagte sie dann leise.


  Er betrachtete sie genauer und war sicher, dass sie nicht in Gefahr schwebte, davonzugleiten. Auch wenn er mühelos sein Gewicht verlagern und seinem Verlangen nachgeben könnte, sagte er: Ich weiß, du bist jetzt erschöpft.


  Sie ließ die Hand über seinen Bauch nach unten gleiten. Eigentlich nicht.


  Und sie warf ihm einen viel zu verführerischen Blick zu.


  


  Kapitel 22


  


  Als Blanche erwachte, lag sie mit dem Kopf auf Rex nackter Brust, ganz und gar an ihn geschmiegt, eines ihrer Beine zwischen seinen Schenkeln. Die Sonne schien ins Schlafzimmer, denn niemand hatte gewagt, hereinzukommen und die Vorhänge zuzuziehen. Die Decke in Elfenbein und Rosa war bis zu ihrer beider Taille hinaufgezogen, aber nicht weiter. Freude stieg in ihr auf.


  Ich liebe meinen Ehemann, dachte sie lächelnd. Sie sog seinen Duft in sich ein, genoss das Gefühl, seine Haut zu spüren, seine starken Arme, sein Haar, und sie dachte an die erstaunliche, wunderbare Tatsache, dass sie Mann und Frau waren. In der letzten Nacht hatte er sie zweimal geliebt. Sie erinnerte sich an sein Liebesspiel, aber nicht an die Zeit danach, denn sie musste sofort erschöpft eingeschlafen sein. Rex war ein wunderbarer Liebhaber, so wie er ein wunderbarer Mann war.


  Blanche liebte ihn so sehr, dass ihr das Herz wehtat, so voller Gefühl war es.


  Versonnen blickte sie zu den Fenstern auf der anderen Seite des Schlafzimmers. Bilder erschienen vor ihrem inneren Auge, Bilder, die sie hasste, fürchtete und von denen sie wünschte, sie würden für immer verschwinden. Als er sie in Lands End geliebt hatte, waren die Erinnerungen zurückgekehrt und hatten sie in die schreckliche Vergangenheit zurückgeholt.


  Auch damals hatte sie Rex schon geliebt. Sie hatte begriffen, dass Freude und Leidenschaft auch Erinnerungen und Schmerz bringen konnten. Blanche erstarrte.


  In ihren Schläfen pochte es, aber nicht so schmerzhaft wie bei einem Messerstich. Die Bilder waren lebhaft nie würde sie den Anblick des erschlagenen Pferdes vergessen, des Monstermannes oder ihrer getöteten Mutter. Sie wartete darauf, dass die Schreie ihrer Mutter erklangen, sie aus dem Bett und in die andere Welt holten.


  Blanche?


  Das Gesicht ihrer Mutter war bleich und verzerrt vor Angst ein Ausdruck, den Blanche niemals vergessen würde, als der Monstermann verlangte, dass sie aus der Kutsche stieg. Sie kannte die Worte auswendig. Steigen Sie aus der Kutsche, Lady.


  Blanche war voller Furcht, obwohl sie sich fühlte, als würde sie sich an die Geschehnisse nur erinnern, sie aber nicht erleben. Das Bett schien zu schwanken. Sie hob den Kopf und sah, dass Rex sich aufrichtete.


  Das Gesicht ihrer Mutter war jetzt starr vor Angst. Der Monstermann wartete, und Blanche wartete darauf, den schmerzhaften Griff ihrer Mutter zu spüren. Sie wartete darauf, dass ihre Mutter gepackt und aus der Kutsche gezerrt wurde, sie wartete darauf, dass die Angst sie mitriss.


  Plötzlich spürte sie eine leichte Liebkosung, erst an der Schulter, dann an ihrem Arm. Blanche zuckte zusammen und blickte hoch zu Rex.


  Wir sind in Harrington Hall, sagte er leise. Wir sind Mann und Frau.


  Sie setzte sich auf und bemerkte jetzt seinen herrlichen Körper, der so muskulös und stark wirkte, dass schon wieder Verlangen in ihr erwachte. Es war so lange her, seit sie ihn im hellen Licht des Tages hatte bewundern können. Ich weiß, sagte sie ebenso leise.


  Das Bild des maskenhaften Gesichts ihrer Mutter blieb bestehen, so wie die hellen Augen des Monstermannes, in denen Wahnsinn schimmerte. Die Bilder wurden unscharf, und statt ihrer sah sie das getötete Pferd und ihre ebenfalls misshandelte und getötete Mutter vor sich. Schmerz durchzuckte Blanche, so scharf wie ein Messer, aber es war in ihrer Brust, nicht in ihrem Kopf, und sie erkannte die Trauer hinter diesem Schmerz.


  Sag mir, was geschehen ist, Blanche.


  Sie zuckte zusammen. Ich erinnere mich daran, wie meine Mutter aussah, nachdem sie sie erstochen hatten.


  Rex nickte und wurde blass. Kannst du bei mir bleiben?, fragte er und schob ihr langes, helles Haar zurück.


  Jetzt bemerkte Blanche, dass sie nackt war, und sie zog die Bettdecke bis zu ihrem Kinn hoch. Ich warte darauf, wieder die Schreie meiner Mutter zu hören, sagte sie. Ich warte darauf, wieder sechs Jahre alt zu werden, aber stattdessen sind da diese Bilder, so deutlich wie abscheuliche Gemälde, und ich fühle so viel Kummer.


  Er umfasste ihre Schultern. Du hattest nie eine Chance, um deine Mutter zu trauern, weil du den Aufstand und alles, was damit verbunden war, sofort vergessen hast. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit für dich zu trauern.


  Als Blanche bemerkte, dass sie über den Tod ihrer Mutter weinen wollte, erschrak sie aber sie wollte auch um ihren Vater weinen.


  Er überraschte sie, indem er sagte: Und du hast nie um Harrington getrauert. Tu, was du tun musst, Blanche. Jeder von uns muss um den Verlust geliebter Menschen trauern.


  Sie sah ihn an, und ihr Blick verschleierte sich. Ich habe sie so lieb gehabt. Sie war die sanfteste, freundlichste Mutter, die ein Kind sich nur wünschen konnte. Jetzt erinnere ich mich an all das.


  Das ist eine gute Erinnerung.


  Warum mussten sie sie umbringen? Warum?


  Er legte einen Arm um sie. Wenn eine Menschenmenge sich in einen Mob verwandelt, ist es das Gleiche, als würde aus einem Schoßhund ein Raubtier werden. Es gibt keine Vernunft mehr, keine Überlegungen. Der Mob wird zu einer wilden, unbeherrschbaren Bestie. Es wird niemals eine Erklärung geben für das, was an jenem Tag geschehen ist, Blanche.


  Sie wischte sich die Augen und betrauerte jetzt still ihre Mutter. Und ihren Vater, an dessen tiefen Kummer sie sich nun erinnerte, damals vor zweiundzwanzig Jahren. Von jenem Tag hat mein Vater sich nie erholt. Er liebte meine Mutter ich erinnere mich jetzt, wie ernst und blass er war, wie rot seine Augen. Ich erinnere mich daran, wie verwirrt ich war.


  Rex streichelte ihr nur die Schulter.


  Als Vater starb, konnte ich nicht weinen, aber das habe ich dir erzählt. Es war wie in einem Traum. Ich wusste, dass er fort war, aber ich konnte nichts fühlen. Plötzlich sah sie ihn an. Jetzt tut es so weh.


  Das weiß ich. Aber es gibt keine Möglichkeit, den Schmerz zu umgehen, Blanche. Du bist ein Mensch, und du musst um deine Eltern trauern, früher oder später.


  Tränen strömten ihr über die Wangen, und der Kummer kam. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie sehr sie ihren Vater vermisste und wie sehr sie ihre Mutter geliebt hatte.


  Liebevoll zog Rex sie in seine Arme.


  


  Als die Kutsche der Harringtons in die kurze Auffahrt einbog, die nach Bodenick Castle führte, lehnte Blanche sich aus dem Kutschenfenster. Verblüfft sah sie, dass die Turmruine wieder aufgebaut worden war, sodass sich die Silhouette des Schlosses wie neu vor dem wolkenlosen, strahlendblauen Himmel erhob. Die Moore dahinter waren in Purpur und Gold getaucht, und sie entdeckte eine Herde Stuten mit ihren Fohlen. Hinter dem ferneren Turm konnte sie die Wellen des Ozeans ausmachen, die an die schwarzen Klippen schlugen. Vor drei Tagen hatte Rex plötzlich vorgeschlagen, dass sie die Stadt verlassen und sich für den Sommer aufs Land zurückziehen könnten. Blanche hatte nur zu gern zugestimmt.


  Aber neben der Vorfreude hatte sie auch Angst empfunden. Sie konnte nicht vergessen, dass ihre Erinnerungen in Lands End zum ersten Mal zurückgekehrt waren, und auch die Anfälle hatten hier begonnen. Seit ihrer Hochzeit vor drei Tagen waren viele Erinnerungen zurückgekehrt, aber sie war nicht in die Vergangenheit zurückgeholt worden. Mein Mann, so dachte Blanche, hat daran großen Anteil. Er hatte sich um sie gekümmert wie ein Vater um sein krankes Kind. Wenn die Erinnerungen sie zu überwältigen drohten, so hatte er sie geschickt abgelenkt. Blanche wusste, dass seine Besorgnis um sie absolut war, aber es machte ihr nichts aus. Er war ihr Anker, der ihr durch diese schwierige Zeit half.


  Doch Rex hatte auch gewusst, wann er gehen und sie ihrem Kummer überlassen musste. Der Kummer konnte so schnell kommen, dass er sie überraschte, aber das war weitaus besser, als immer wieder den Tag des Aufstands zu erleben. Ehe sie die Stadt verließ, hatte Blanche die Gräber ihrer Eltern besucht. Sie hatte sich entschieden, allein zu gehen.


  Jetzt freute sie sich zwar darauf, nach Lands End zurückzukehren, aber sie war nicht sicher, was sie erwarten würde. Sie drehte sich um und sagte leise: Es gefällt mir sehr hier. Die Luft ist so klar, und ich kann das Meer riechen.


  Er lächelte, und in seinen Augen erschien ein vertrauter Glanz. Ich bin froh darüber.


  Blanche wurde es heiß. Als sie Rex heiratete, hatte sie nie mit Flitterwochen gerechnet, aber er war viel mehr als nur ihr Ehemann: Er war ihr Liebhaber. Jede Nacht seit ihrer Hochzeit teilte er das Bett mit ihr, und sie hatte ihn ermutigt, sie zu lieben. Sie schämte sich beinahe, mit welcher Vorfreude sie die Dunkelheit erwartete. Und sie wurde allmählich mit ihm vertraut. Am hellen, beinahe unverschämten Glanz in seinen dunklen Augen glaubte sie zu erkennen, dass sie wohl nicht bis zum Abend warten musste, um seine Leidenschaft zu spüren.


  Er streckte den Arm aus und strich mit einem Finger über ihre behandschuhte Hand. Auch so viel Zuneigung hatte Blanche nicht erwartet. Als die Kutsche anhielt, war sie aufgeregt. Ihre Postillione sprangen herab, um die Türen zu öffnen, und gleich darauf ließ Blanche sich von Rex aus dem Wagen helfen.


  Sie blickte sich um und freute sich zu sehen, dass der neue Stall fertig war, dann drehte sie sich um und bewunderte den frisch restaurierten Turm. Hast du die neuen Räume schon eingerichtet?


  Sein Grübchen erschien. Das sollen deine Räume werden, daher solltest du es selbst tun.


  Blanche konnte nicht warten. Sie freute sich darauf, den Garten zu verschönern und Blumen in jede Ecke des Hofes zu pflanzen. Rex hinkte zu ihr. Dies ist ein seltener Moment, denn ich bedaure den Verlust meines Beines, sagte er leise.


  Das überraschte sie.


  Aber nur, weil ich mir wünsche, meine Braut über die Schwelle tragen zu dürfen.


  Sie berührte sein Gesicht. Warum gibst du deiner Braut nicht stattdessen auf der Schwelle einen Kuss?, flüsterte sie, aber sie dachte nicht an seine Küsse, sondern an die Nacht, die vor ihnen lag.


  Rex nahm ihre Hand, und als sie auf der Schwelle standen, zog er sie an sich und küsste sie, ohne an die Zuschauer zu denken. Blanche vergaß, dass der Kutscher und die Postillione im Hof standen und erwiderte seinen Kuss. Als sie Atem holte und er so offensichtlich erregt war flüsterte sie: Vielleicht kannst du mir helfen, meine Taschen auszupacken?


  Er lachte sie an. Ich kann dir alles auspacken, was du möchtest, Liebling.


  Blanche fühlte, wie ihr Herz vor Freude schneller schlug, eine Freude, die sie nie als selbstverständlich hinnehmen würde. Plötzlich fiel ein Schatten auf sie. Aufgeschreckt drehte sie sich um, und die ganze Freude war dahin.


  Anne knickste. Mylord, Mylady, grüßte sie.


  Blanche starrte das dralle Mädchen an, das einmal Sir Rex Geliebte gewesen war, und sofort sah sie die beiden vor sich, ineinander verschlungen, auf dem Sofa im Turmzimmer. Dann dachte sie an Paul Carter, der ihr eine beträchtliche Summe abgenommen hatte. Offenbar hatte seine Geliebte ihn darauf gebracht, sie zu erpressen, und sie wurde wütend.


  Es tut mir leid, sagte Rex leise. Ich hatte keine Zeit, eine Nachricht zu schicken.


  Blanche achtete nicht auf seine Bemerkung, sondern ging zu Anne, die sich straffte und sie mit einem hinterhältigen Blick bedachte. Hoch erhobenen Hauptes sagte sie: Verlassen Sie dieses Anwesen.


  Das Hausmädchen zuckte zusammen. Dann sah Sie Sir Rex an. Er erwiderte den Blick.


  Ich spreche mit Ihnen, sagte Blanche.


  Anne wandte sich wieder an sie. Ich kann sie sehr gut hören, Mylady, entgegnete sie in unverschämtem Tonfall.


  Gut, dann hören Sie mir zu. Sie und Ihr Liebhaber haben reichlich davon profitiert, mich zu erpressen. Daher sind Sie jetzt ohne irgendwelche Empfehlungen entlassen. Machen Sie sich nicht die Mühe, Ihre Sachen zu packen. Ich schicke Sie Ihnen nach.


  Anne sah sie kühl an. Hass flackerte in ihren Augen. Sie können mich nicht entlassen. Aber keine Sorge, ich gehe, denn ich weiß, seine Lordschaft wird mich entlassen, wenn ich es nicht tue.


  Rex wollte etwas sagen, doch wütend wandte Blanche sich an ihn und bedeutete ihm, sich nicht einzumischen. Also schwieg er. Dann sah sie wieder das Hausmädchen an. Dass Sie eine Affäre mit Sir Rex hatten, war nur recht und billig. Ich mache Ihnen deswegen keinen Vorwurf.


  Anne sah sie erstaunt an.


  Ich werfe Ihnen nur die boshafte Absicht vor, mich zu quälen, nachdem ich Bodenick verlassen hatte. Das war verachtenswert und zeigt Ihre wahre bösartige Natur. Sie sind eine Frau, die das will, was eine andere hat als wäre es Ihr Eigentum. Aber ich schulde Ihnen nichts. Sie hingegen schulden mir Respekt. Verlassen Sie jetzt mein Anwesen, sagte Blanche wütend. Ehe ich Sie von meinem Kutscher entfernen lassen.


  Sie haben ihn also geheiratet. Anne spuckte ihr vor die Füße. Dann zuckte sie die Achseln und starrte sie abweisend an.


  Blanche zitterte und war kurz davor, das Hausmädchen zu schlagen. Aber sie hatte nie ein anderes menschliches Wesen auf dieses Weise misshandelt und würde es auch nie tun. Guten Tag, Anne.


  Das Hausmädchen stolzierte davon.


  Als Rex zu ihr trat, zitterte Blanche. Dann fuhr sie herum. Hast du in den letzten zweieinhalb Monaten mit ihr geschlafen?, rief sie. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schämte sie sich vor sich selbst.


  Nein, das habe ich nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, das Anwesen tagsüber weiter aufzubauen und mich nachts zu betrinken.


  Es tut mir leid, rief sie und nahm seine Hand. Ich hätte dir nicht solche Vorwürfe machen sollen. Und sie hatte Angst, dass Rex sie jetzt hassen würde.


  Aber er lächelte sie an. Du hattest das Recht, mir gegenüber misstrauisch zu sein, Blanche. Aber ich bin kein Lügner, und ich werde dich niemals belügen. Anne ist hiergeblieben, weil ich eine Haushälterin brauchte. Mein Herz war gebrochen, sodass ich nicht einmal daran denken konnte, mit ihr oder irgendeiner anderen Frau ins Bett zu gehen.


  Sie war schrecklich erleichtert. Es tut mir leid.


  Das muss es nicht. Und ich gratuliere dir zu der Art und Weise, wie du mit ihr umgegangen bist, fügte er hinzu.


  Blanche hielt noch immer seine Hand. Bist du jetzt böse mit mir?


  Selbst wenn ich es wäre was nicht der Fall ist, ändert das nichts an meinen Gefühlen für dich. Oder an den Gelübden, die wir abgelegt haben.


  Sie sah ihn an, dachte an ihre Freundinnen, die sich trotz Ehemann einen Liebhaber nahmen, und dann dachte sie an seine außergewöhnliche Familie, in der Vertrauen und Loyalität eine so große Rolle spielten. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass seine Brüder und Stiefbrüder und auch sein Vater ihren Frauen treu waren. Tatsächlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass ein de Warenne oder ONeill auch nur in Gedanken untreu werden würde.


  Von Zeit zu Zeit werden wir uns streiten, das liegt in der menschlichen Natur. Es könnten heftige Streitigkeiten sein, wenn ich die Leidenschaft, die ich gerade gesehen habe, richtig deute. Aber das ändert nichts an der Verbindung, die wir zueinander haben. Und es wird niemals etwas an dem ändern, was ich in meinem Herzen fühle.


  Blanche schlang die Arme um ihn. Manchmal erkenne ich mich selbst nicht wieder, flüsterte sie. Nie zuvor in ihrem Leben war sie so außer sich gewesen wie eben mit Anne. Sie war auch noch nie so glücklich gewesen. Und nachts, in den Armen von Rex, war sie so leidenschaftlich wie eine Kurtisane.


  Dann ist es ein Glück, dass ich dich wenigstens immer wiedererkenne, flüsterte er.


  Blanche sah ihm in die Augen und strich über seine Wange. Sie liebte diese Stoppeln. Vielleicht sollte Meg etwas essen, während wir auspacken.


  Ja, vielleicht sollte sie das.


  


  Eine Woche später saß Blanche neben Rex in einem einspännigen Gig. Er hatte sie für ein paar Einkäufe in die Stadt mitgenommen und zu einem kleinen Mittagessen im Gasthaus. Jetzt, am späten Nachmittag, waren sie gerade auf dem Nachhauseweg, als Rex auf Lanhadrons Hauptstraße anhielt. Macht es dir etwas aus, einen Moment zu warten, während ich zu Bennets gehe, um zu sehen, ob meine Zigarren schon eingetroffen sind?


  Blanche lächelte ihn an. Natürlich macht es mir nichts aus, sagte sie. Schließlich hast du geduldig mit mir zusammen ein Dutzend Blumentöpfe und Vasen gekauft.


  Er stellte die Bremse des Wagens fest und stieg hinunter auf die Straße. Mir gefällt es, wie du Bodenick veränderst, sagte er. Es sieht jetzt aus wie ein Zuhause.


  Blanche hatte die Woche damit verbracht, die Einrichtung der neuen Turmzimmer zu planen und die Ausweitung der Gärten hinter dem eigentlichen Turm. Rex hatte bereits zusätzliche Gärtner eingestellt, die eifrig Sträucher pflanzten und Beete anlegten, und ihre nächsten Anstrengungen galten dem Hof. Es ist ein Zuhause. Unser Zuhause, sagte sie sanft.


  Er lächelte sie an. Voller Zufriedenheit sah sie ihm nach, wie er die beinahe leere Straße überquerte. Wer hätte je gedacht, dass das Eheleben so befriedigend und erfüllend sein könnte? Und sie vermisste die Stadt überhaupt nicht.


  Sie sah das Bild ihrer Mutter vor sich, das Gesicht von Angst verzerrt. Jetzt fürchtete Blanche sich nicht mehr vor ihren Erinnerungen, denn sie hatte schon mehrmals Kopfschmerzen gehabt, die jedoch nicht von Anfällen begleitet wurden. Die Erinnerungen tauchten so plötzlich und regelmäßig auf wie ihre Trauer. Wenn sie jetzt an ihre Mutter dachte, empfand sie nur Traurigkeit.


  Dann glaubte sie plötzlich, Musik zu hören.


  Sie wusste, dass sie sich das nur einbildete, doch als sie sich umdrehte, konnte sie deutlich eine Geige hören. Blanche sah die Straße hinunter und bemerkte, dass einige seltsam bunte Wagen herankamen, in Rot, Blau und Gelb, umgeben von Menschen. Jetzt war die Melodie deutlicher zu hören, und Blanche begriff, dass eine Gruppe von Zigeunern in die Stadt kam.


  Sie vergaß ihre Mutter und beobachtete die herannahende Gruppe. Sie hatte noch nie Zigeuner gesehen, nur gelegentlich eine Wahrsagerin auf einem Jahrmarkt.


  Männer, Frauen und Kinder in bunten Kleidern gingen neben ihren bunten Wagen auf der Straße. Die Dorfbewohner kamen aus ihren Geschäften und Häusern und sahen der Parade zu. Die Frauen in regenbogenfarbigen Röcken warfen den Männern Blumen zu. Ein großer dunkelhaariger Mann in der vorderen Reihe blieb stehen, um mit Frauen und Kindern zu sprechen. Sie sah, wie er sich vor zwei hübschen jungen Frauen schwungvoll verneigte. Die beiden erröteten kichernd.


  Blanche schlang sich die Arme um die Taille und sah hinüber auf die andere Straßenseite, wo Rex in einem Geschäft verschwunden war. Sie erinnerte sich daran, dass er gleich zurück sein würde, aber sie konnte nicht anders, sie hasste öffentliche Menschenansammlungen, und der Umstand, dass sie nun eine verheiratete Frau war, änderte nichts daran. Starr vor Anspannung stand sie da, als die ersten Zigeuner auf sie zukamen, vorneweg der dunkelhaarige Mann.


  Er war groß und gut aussehend, trug Stiefel und ein weißes Hemd sowie eine leuchtend rote Schärpe. Als er sie sah, lächelte er freundlich. Blanche erwiderte das Lächeln nicht. Sie sah zu, wie der erste Wagen vorüberfuhr, dann flog ihr Blick zu Bennets. Von Rex war nichts zu sehen.


  Ihr Herz klopfte aufgeregt, und sie sagte sich selbst, dass die Leute harmlos seien, zumindest tagsüber. Und abgesehen von ihrer niederen Stellung hatten sie nichts gemeinsam mit dem Mob, der ihre Mutter getötet hatte. Aber sie war eine kluge Frau, und sie brauchte keine Kristallkugel, um zu wissen, dass eine solche Situation sie möglicherweise in die Vergangenheit zurückschleudern würde. Sie wartete auf den stechenden Schmerz.


  Der dunkle Zigeuner sah jetzt in ihre Richtung, während der zweite Wagen zusammen mit ein paar Kindern an ihrem Gig vorbeifuhr. Mylady, Sie scheinen nicht in Feierstimmung zu sein. Kann ich das möglicherweise ändern? Sein Lächeln war hinreißend, ebenso wie seine blauen Augen. Er hatte ein Grübchen im Kinn, Grübchen in den Wangen, weiße Zähne und lockiges Haar. Ein Mann, der zweifellos den meisten Frauen den Kopf verdrehen würde.


  Beinahe hätte Blanche zurückgelächelt, so ansteckend war sein Strahlen. Ich werde wieder in Feierstimmung sein, wenn mein Mann zurückkommt, sagte sie leise.


  Er schwieg, betrachtete aufmerksam ihr Gesicht, dann lächelte er. Eine Frau, die liebt, ist ein schöner Anblick. Eine Frau, die ihren Mann liebt, noch mehr. Sie müssen frisch verheiratet sein.


  Sie sind sehr aufdringlich, entgegnete Blanche, aber sie lächelte dabei. Ja, ich habe erst kürzlich geheiratet.


  Dann sind Glückwünsche angebracht, sagte er und verneigte sich anmutig. Nun, wenn Sie nicht mehr so frisch verheiratet sind, könnten Sie vielleicht an mich denken. Ich hätte nichts dagegen.


  Blanche spürte, wie sie sich entspannte. Das wird nie der Fall sein, entgegnete sie leise. Sie müssen Ihre Affären woanders suchen.


  Er lachte und legte die Hände auf sein Herz. Ich bin untröstlich, schöne Dame!


  Blanche!


  Beim Klang von Rex Stimme drehte Blanche sich um. Er stand auf der anderen Straßenseite, und sie wusste sofort, dass er Angst um sie hatte. Auch wenn sie sich noch immer etwas angespannt fühlte, war sie doch erleichtert, daher winkte sie, damit er wusste, dass es ihr gut ging.


  Der dunkelhaarige Zigeuner drehte sich ebenfalls um und folgte ihrem Blick. Ein starker, gut aussehender Bursche, der zweifellos einen Titel und auch Vermögen besitzt. Da kann ein Zigeunerprinz nicht mithalten. Er verneigte sich wieder und ging davon.


  Blanche sah ihm nach. Sie war amüsiert, was er auch beabsichtigt hatte, und dann sah sie dem Zug der Zigeuner und ihrer Wagen zu. Rex stand noch immer auf der gegenüberliegenden Seite und wirkte beunruhigt, konnte aber die Straße nicht überqueren. Blanche holte tief Luft und wartete darauf, dass ihr Herzschlag sich beruhigte. Dann war der letzte Wagen vorbeigefahren, und Rex kam rasch auf sie zu. Er öffnete die Wagentür. Geht es dir gut?, fragte er, während er einstieg und sich neben sie setzte.


  Ja, überraschenderweise, antwortete sie und rückte näher zu ihm.


  Prüfend musterte er sie. Hattest du Angst?, fragte er dann.


  Ein wenig. Sie dachte darüber nach. Aber es war nicht so schlimm. Ich musste nicht gegen Erinnerungen kämpfen. Ich dachte an die Zigeuner im Vergleich zu dem Mob, aber das war schon alles. Endlich lächelte sie, als die Erleichterung sie überkam. Ich war nicht in Gefahr, davonzuschweben.


  Gut. Er nahm ihre Hand und küsste sie. Es geht dir besser, Blanche. Ich sehe es an der Farbe in deinen Wangen, und ich sehe es in deinen Augen.


  Blanche sah sich im Spiegel an. Rex hat recht, dachte sie und betrachtete kritisch ihr Spiegelbild. Sie hatte wieder Appetit und ein wenig an Gewicht gewonnen, genug, um ihr Gesicht nicht so spitz aussehen zu lassen. Auf ihren Wangen lag ein leicht rosiger Schimmer, und ihre Augen wirkten nicht mehr so ängstlich. Sie strahlten sogar.


  Blanche berührte ihr Gesicht. Ich bin wieder hübsch, dachte sie und lächelte.


  Sie wurde langsam gesund. Wenn eine Gruppe von Zigeunern sie nicht aus der Fassung bringen konnte, was dann?


  Unweigerlich musste sie an ihren Mann denken. Sie hatte sich vor Monaten in ihn verliebt, als sie in Lands End zu Gast gewesen war, aber sie hatte nie erwartet, ihn so zu lieben, wie sie es tat oder ihn so sehr zu begehren. Und auch er wurde gesund.


  Wenn sie mitten in der Nacht aufwachte, lag er tief schlafend neben ihr, den Arm um sie gelegt. Noch kein einziges Mal war er fortgegangen, um mit einer Flasche Brandy dazusitzen und zu grübeln. Tatsächlich trank er nach dem Abendessen gar nicht mehr. Aber das lag zweifellos daran, dass er die Beziehung zu seinem Sohn geklärt hatte. Doch sie glaubte, dass es auch mit ihrer Liebe und ihrer tiefen Verbindung zueinander zu tun haben musste.


  Blanche lächelte voller Vorfreude. Es war zur unausgesprochenen Übereinkunft geworden, dass er ihr nach dem Essen eine Viertelstunde Zeit gab, ehe er an der Tür erschien, sie in seine Arme und in ihr Bett zog.


  Jetzt war er draußen und sprach mit dem Kutscher. Blanche erinnerte sich an seine ernste, besorgte Miene im Dorf, als er das Schlimmste vermutet hatte. Sie dachte daran, wie er sie ansah und sie beobachtete, wenn sie einander liebten, bis ihn die eigene Leidenschaft überwältigte.


  Es war Nachmittag, und ihr Körper glühte vor Verlangen nach ihm. Blanche machte kehrt und ging zu dem Fenster, von dem aus sie den Hof sehen konnte und die Stallungen und Weiden dahinter. Rex stand unter dem Fenster, zusammen mit dem Stallmeister Ted, der einen jungen Hengst hielt. Beide Männer waren in ein Gespräch vertieft und achteten nicht auf die Ruhelosigkeit des jungen Pferdes.


  Sie spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Sie liebte ihren Mann so sehr. Er war ihr alles geworden Freund, Liebhaber, Ehemann und der Anker, an dem sie sich immer festhalten konnte. Dank ihm hatte sie einen Anflug von Wahnsinn überlebt, und endlich begann sie gesund zu werden. Beinahe fühlte sie sich normal, abgesehen davon, dass es die alte Blanche Harrington nicht mehr gab. Übrig geblieben war eine Frau, die zu großer Freude fähig war und zu großem Kummer, großer Leidenschaft und Liebe. Und ihr Ehemann liebte sie ebenso.


  Sie sah zu ihm hinunter, und ihr Herz drohte überzufließen vor Liebe. Blanche hob den Arm und zog gedankenverloren eine Nadel aus ihrem Haar. Dann zog sie noch eine heraus und erkannte jetzt, dass sie im Begriff stand, sich auszuziehen. Sie schämte sich nicht, es war ihre Absicht. Sie zog eine dritte und vierte Nadel heraus, und ihr Haar begann sich zu lösen. Dann wartete sie. Plötzlich hob Rex den Kopf und sah hoch.


  Sie sah zu ihm hinunter, und ihre Blicke begegneten sich. Langsam begann sie, die letzten Nadeln herauszuziehen, eine nach der anderen, während er zu ihr aufsah. Sie hob beide Arme und fuhr mit den Fingern durch die weich fallenden Locken, während sie unverwandt den Mann ansah, den sie geheiratet hatte.


  Endlich drehte er sich zu dem Stallmeister um, der gleich darauf das Pferd wegführte. Dann ging Rex zur Vordertür und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Blanche zitterte, und ihr wurde heiß vor freudiger Erwartung und Verlangen. Sie löste die oberen Knöpfe auf der Rückseite ihres Kleides und versuchte gerade, noch weitere zu erreichen, als die Schlafzimmertür geöffnet wurde.


  Rex blieb stehen, seine Augen verschleiert, die Wölbung in seiner Hose unübersehbar. Er ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten, über ihr Haar, dann zu ihrem Mieder und den nackten Schultern. Er schloss die Tür und kam auf sie zu. Ich habe den Gärtnern geholfen, die großen Bäume einzupflanzen, die dir so wichtig waren, sagte er leise, als sie ihm den Rücken zukehrte.


  Blanche schloss die Augen, während er mit den Händen über ihre nackten Schultern strich und die verbliebenen Knöpfe auf der Rückseite ihres Kleides öffnete.


  Mir ist heiß, und ich habe geschwitzt, sagte er und öffnete die letzten Knöpfe. Mit den Fingerspitzen berührte er ihre Haut, als das Kleid zu ihrer Taille hinabglitt. Dort hielt er es fest.


  Blanche lehnte sich an ihn und fühlte ein schockierendes Gefühl von Lust und sogar Triumph, als sie seine Erregung spürte. Er umfasste ihre Taille. Das ist mir egal, flüsterte sie.


  Er schob ihr Kleid und die Unterröcke über ihre Hüften nach unten, wo sie sich um ihre Füße bauschten.


  Blanche, die jetzt nur noch ein Korsett, ein seidenes Chemisier und Spitzenhosen trug, blieb einen Moment reglos stehen und fühlte seine pochende Hitze. Dann drehte sie sich langsam um und schob eine Hand in den Ausschnitt seines Hemdes. Seine Haut war feucht und heiß. Seine Augen glühten.


  Verführerisch ließ sie die Hand über seine feste Brust gleiten, die harten Brustwarzen, spürte, wie Rex erstarrte. Sie schob das Hemd auseinander und presste den Mund auf seine verschwitzte Haut. Er stöhnte.


  Blanche begann, seine Brust zu küssen, fuhr mit der Zunge über seine Haut. Er schmeckte nach Salz.


  Blanche, stieß er hervor.


  Sie lächelte. Du hast alles von mir gekostet, flüsterte sie und strich mit der Zunge über seine Brustwarze.


  Wieder keuchte Rex, umfasste ihre Hüften und zog sie an seine Lenden, sodass sie seine Erregung noch stärker spüren konnte.


  Blanche rieb mit den Zähnen über seine Haut, und er stöhnte erneut. Dann ließ sie die Hände tiefer wandern und schob sie in das Taillenband seiner Hose. Rex rührte sich nicht, atmete nur schwerer.


  Sie knöpfte seine Hose auf und flüsterte: Komm mit mir ins Bett.


  Du musst das nicht tun, flüsterte er zurück.


  Sie lächelte, als sie ihn mit der Hand umfasste. Ich will dich so lieben, wie du mich liebst.


  Er schluckte und setzte sich auf die Bettkante. Blanche beugte sich über ihn und kostete endlich seine heiße, glühende Haut. Rex grub die Hände in ihr Haar, stöhnte tief. Sie leckte ihn mit ihrer Zunge, und dabei wuchs in ihr eine Erregung, die nur er stillen konnte.


  Er schrie auf, und plötzlich lag sie unter ihm, in seinen Armen, während er ihr die Hose auszog. Er umfasste ihr Gesicht, küsste sie leidenschaftlich, mit derselben Gier, die auch sie empfand. Blanche bewegte sich, hob sich ihm entgegen, hieß ihn willkommen. Er glitt tief in sie hinein.


  


  Hat dieser Zigeuner irgendetwas gesagt, das dich in ein so schamloses Frauenzimmer verwandelt hat?


  Blanche lachte und schmiegte sich in Rex Arme. Ich fürchte, es hat mich tatsächlich jemand in ein schamloses Frauenzimmer verwandelt, aber es war kein Zigeuner.


  Er zog sie noch näher an sich und küsste sie sanft auf die Schläfe. Ich liebe es, dich lachen zu hören, sagte er leise. Ich liebe es, wenn deine Augen beim Lachen strahlen vor Glück.


  Ich bin so glücklich, dass ich kaum atmen kann, antwortete Blanche ebenso leise. Sie streichelte seinen Arm. Meine einzige Sorge ist, dass ich dich nicht genauso glücklich machen kann. Und das stimmte. Erwartungsvoll sah sie ihn an.


  Er schien überrascht. Ich habe niemals gewagt, von so viel Glück zu träumen. Ich hatte damit gerechnet, mein ganzes Leben allein zu verbringen. Stattdessen sind wir nun verheiratet, Blanche. Sein Grübchen erschien. Als ich dich am Fenster stehen sah und begriff, was du wolltest, dachte ich, es müsste ein Traum sein. Er lächelte noch breiter. Lady de Warenne!, schalt er. Am helllichten Tag mit Ihrem Mann zu schlafen!


  Blanche lachte und küsste seine Brust. War es sehr ungehörig von mir, dich um diese Stunde zu mir kommen zu lassen? Bitte seien Sie ehrlich, Sir Rex.


  Du darfst mich jederzeit um meine Dienste bitten, meine Liebe. Es gibt keinen Grund zu zögern. Er berührte ihre Wange. Wirst du mich jemals Rex nennen?


  Nein.


  Er erschrak.


  Blanche lächelte ihn an. Du wirst für mich immer Sir Rex sein, mein Liebster, aber macht dir das etwas aus? Wieder ließ sie die Hand über seine Brust gleiten, einfach nur, weil sie ihn so gern berührte, und jetzt liebte sie es auch, so mit ihm reden zu können, ohne alle Vorbehalte.


  Könntest du versuchen, mich Rex zu nennen, wenn wir allein sind?, fragte er, aber auch er lächelte.


  Blanche strich mit einem Finger über seine Haut. Sir Rex ist mir lieber. Sie küsste die kleine Vertiefung zwischen den Rippenbögen. Dann legte sie ihren Kopf dorthin und sah zu ihm hoch. Liebling.


  Sein Blick verschleierte sich, sein Lächeln verschwand. Dann strich er mit einer Hand über ihr Haar. Das kann ich akzeptieren. Nenn mich noch einmal Liebling, Blanche.


  Sie setzte sich auf. Liebling du bist mehr als meine Liebe, du bist mein Leben. Sie war jetzt ganz ernst.


  Ebenso ernst setzte auch er sich auf und zog sie an sich. Danke. Ich empfinde dasselbe.


  Blanche zögerte, weil sie so viel zu sagen hatte. Du hast mir das Leben gerettet.


  Er sah sie an. Ich wünschte, das wäre der Fall, aber ich bin sicher, die Zeit war es, die dich geheilt hat, Blanche, nicht ich.


  Sie schüttelte den Kopf. Du hast mein gebrochenes Herz wieder zum Leben erweckt, Sir Rex. Du hast mir Freude und Leidenschaft gezeigt und Liebe. Und dann kamen diese schrecklichen Erinnerungen. Vor drei Monaten dachte ich, der Preis wäre zu hoch, aber ich habe mich geirrt. Sie nahm seine Hand und presste sie auf ihre nackte Brust. Die Angst scheint fort zu sein. Ich kann jetzt umgehen mit den Erinnerungen und der Trauer. Jeden Tag wird es ein wenig leichter. Was noch wichtiger ist, ich will nicht vergessen. Meine Mutter verdient es, dass ich mich an sie erinnere.


  Ja, das tut sie, sagte er ernst. Er streckte den Arm aus und umfasste ihre Schulter. Du bist in sehr kurzer Zeit einen langen Weg gegangen. Ich freue mich so für dich, für unser Kind, für uns alle.


  Blanche lächelte. Ich kann es nicht erwarten, dass unser Kind kommt und ich kann es nicht erwarten, Stephen kennenzulernen, wenn er uns im Sommer besuchen wird.


  Rex lächelte. Es gibt so vieles, auf das wir uns freuen können, sagte er leise.


  Blanche sah ihn an. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie seine Fähigkeit bewundert, ihre Gedanken zu lesen. Jetzt sah sie ihm in die Augen und wusste selbst genau, was er dachte. Wenn es so viel Schönes gibt, ist es nicht leicht zu entscheiden, wo wir anfangen sollten.


  Sein Blick wurde zärtlich. Dann schob er langsam die Hand auf ihren nackten Rücken. Vielleicht ist es am besten, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  Blanche spürte ihre Erregung. Sie sah, wie er den Blick senkte und ihre Brüste betrachtete, die nun üppig und schwer waren. Sie bemerkte seine geröteten Wangen und fühlte seine Hand an ihrer Taille. Langsam sah er hoch, und die Intensität seines Blickes ließ sie erschauern. Das Laken, das er über die Hüften gezogen hatte, war so gespannt, dass sie wusste, ihre Gefühle wurden erwidert.


  Doch er überraschte sie, als er sagte: Auch du hast mir das Leben gerettet, Blanche.


  Tränen traten ihr in die Augen, als sie an die Einsamkeit und Isolation dachte, die sein Leben bestimmt hatten. Du wirst nie mehr allein sein.


  Ich weiß. Sein Blick wurde sanft.


  Blanche fühlte, wir ihr Körper vibrierte, und sie leckte sich über die Lippen. Warum nehmen wir das Mittagessen nicht in unserem Zimmer ein, mein Liebster?, fragte sie leise.


  Rex lächelte, beugte sich vor und liebkoste ihre Brüste. Hat der Zigeuner dir auch beigebracht, Gedanken zu lesen?, fragte er ohne aufzusehen.


  Blanche lachte, aber dann erstarb ihr Lachen, denn sie spürte Rex Lippen auf ihrer Haut, und er weckte in ihr so köstliche Gefühle, dass sie es zuließ, sich von ihm wieder auf das Laken hinunterziehen zu lassen.


  Mit Vergnügen.


  Sie brauchte keine Kristallkugel, um zu wissen, was die Zukunft für sie bereithielt.
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